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				Für meine Mutter Kamal, 

				die ihre Söhne nie etwas entbehren ließ.

				

			

		

	
		
			 

				Willst du nicht so gut sein, einmal darüber nachzudenken, was dein Gutes täte, wenn das Böse nicht wäre, und wie die Erde aussähe, wenn die Schatten von ihr verschwänden?

				Michail Bulgakow: 

				Der Meister und Margarita

				(aus dem Russischen von Thomas Reschke)
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			PROLOG

				Höher als ein Soldat ragte sie auf, die Spinne, die sich in die tiefe Nacht begab. Dicke Fäden spann sie, um sich von Wand zu Wand zu schwingen und um die unwahrscheinlichsten Ecken zu kommen. 

				Mit zwei, dann vier Beinen erkletterte sie eine Mauer, mit sechs, dann acht Beinen erreichte sie die Treppe eines Wachturms und schließlich eine schöne Aussicht über den Dächern von Villiren. Während die Brandung von ferne donnerte, atmete das Geschöpf aus.

				Mit klackenden Schuhen ging unten ein Paar entlang, der Größe nach zum Schlachten geeignet. Nein, die nicht, es ist noch zu früh, dachte die Spinne jedoch, ließ sich vom Geländer einer Steintreppe ab, hing in der Luft und verschaffte sich so eine neue Perspektive. Schnee wehte vom Himmel – erst in einzelnen Flocken, dann dichter – und ließ die Stimmung in den Straßen noch lastender erscheinen.

				In diesem Halbdunkel wartete die Spinne. 

				Wenn Leute durch Straßen und Gassen gingen, witterte sie die chemischen Veränderungen in der Luft und spürte die winzigen Erschütterungen, die ihr verrieten, wo sie sich befanden: Sie konnten sich nicht verbergen. Vorsichtig schob sich die Spinne auf einen Vorsprung aus solidem, noch nicht so altem Mauerwerk. Wieder spann sie einen Faden, ließ sich langsam daran herab und schwebte wie eine Tänzerin im Wind. Straßen erstreckten sich gitterartig vor ihr durch die eintönig bebaute Ebene. Im Laufe der letzten Stunde hatte die Zahl derer, die draußen unterwegs war, stark abgenommen; nur noch eine Handvoll Menschen trotzte der enormen Kälte.

				Deren Angst konnte die Spinne beinahe spüren.

				Einen von ihnen galt es zu wählen – nicht zu jung sollte er sein, und nicht zu alt. Als das Geschöpf sich behutsam auf den Boden herabließ, zerfiel die Welt in Winkel und Straßenfluchten.

				Auf der Suche nach Frischfleisch krabbelte die Spinne ins Dunkle.

				Was für ein grässlicher Schrei, dachte Haust. Anders als bei einer Banshee war er so plötzlich verstummt, als wäre da wem die Kehle durchgeschnitten worden. Hausts Sinne waren nun blitzwach, und seine Angst nahm gewaltig zu. Am Nachthimmel kreisende Pterodetten flatterten und krächzten aufgebracht.

				Das ist wirklich das Letzte, was ich mir auf Nachtwache wünsche, überlegte er. Eigentlich hätte er längst im Bett liegen, besser noch im Offizierskasino sitzen und billigen Wodka süffeln sollen, doch sein blöder Kommandeur hatte unsinnige Vorstellungen von öffentlicher Sicherheit. Die Straßen sollten patrouilliert, der Eindruck von Kontrolle und Autorität gewahrt, die Bevölkerung beruhigt und ihre Skepsis der Armee gegenüber verringert werden. Im Moment war es Haust egal, dass er Nachtgardist war, also unter besonderem magischem Schutz stand, denn er fror sich den Ast ab, und daran änderte alle Magie nichts.

				Fackeln ließen die fallenden Flocken wie Funken eines Schmieds erscheinen – ein schöner Anblick eigentlich, doch es herrschte Eiszeit, und alle Welt hatte die Nase seit Langem gestrichen voll von dem ewigen Schnee.

				Nur wenige Menschen waren um diese Zeit noch unterwegs. Zuletzt war ihm ein Mann mit Kapuze begegnet, der durch die Gassen eilte und gewissenhaft in den Zähnen stocherte. Die sture Regelmäßigkeit und nackte Modernität der Gebäude ringsum ließen auffälliges Verhalten ins Kraut schießen. Nichts als langweilige Labyrinthe! Ging man um eine Ecke, glaubte man dort zu sein, von wo man eben gekommen war, und fürchtete bald, nie mehr aus diesem Irrgarten zu finden. Die Bauten hier waren ohne ein Bedürfnis nach Schönheit errichtet worden, und Haust war froh, woanders zu wohnen.

				Seit einigen Monaten erst war er bei der Nachtgarde, hielt sich aber bereits für einen Helden. Seiner Fähigkeiten als Bogenschütze wegen war er von den Dritten Dragonern, der Wolfsbrigade, in die Elitetruppe des Reichs übernommen und quer durch den Boreal-Archipel in eine Stadt gesandt worden, die zum Krieg rüstete. Groß, blond und gut aussehend, hielt er sich für unbesiegbar – und als Nachtgardist war er das ja beinahe. Der Kommandeur, ein Albino, hatte gerade ihn in die Elitetruppe berufen. Diese Beförderung war ein gewaltiger Karriereschritt und ließ ihn zu den besten Soldaten gehören. Nachts träumte er von Stimmen, die ihm zuflüsterten, er sei erwählt. Über solche Tatsachen kann man nicht hinweggehen, fand er.

				Er schlang sich den schwarzen Umhang fester um den Leib und stapfte erkundend durch die Gassen. Die Altstadt lag gut anderthalb Kilometer weg, und er hielt auf die Stadtmitte jenseits der schlechten Hotels und geschlossenen Bistros zu. Torbögen aus Walfischknochen waren ins Pflaster eingesenkt – Totems der Fischer, die zu Tausenden im Laufe der Epochen auf See geblieben waren. Diese Bögen gehörten zu den wenigen erhaltenen Bauten der Stadt, die nahelegten, dass die alte Stadt einst prächtiger gewesen war. In diesem Viertel ragten auch drei riesige Reptilienflügelpaare aus Onyx auf, sechzig Meter hoch und in hundert Schritten Entfernung voneinander zu einem Dreieck arrangiert.

				Wieder ein Schrei, doch er wusste nicht, von wo genau. Verflixt unheimlich hier, dachte er. Etwas bewegte sich über seinem Kopf. Ein Garuda? Warum war er so ängstlich? Immerhin war er Soldat, und man erwartete von ihm, in allerbester Verfassung zu sein.

				Plötzlich kamen Katzen auf die Gasse, zwei, vier, unzählige. Ihre Pfoten huschten übers Pflaster, und mitunter schlugen sie einander, ehe sie sich kundschaftend in der Ferne verloren.

				»Ist da wer?«, rief er.

				Nur das Echo kehrte zurück, und er empfand eine Art Schwindel, während die Straße sich seltsam veränderte. Von einer tröstenden Flasche Wodka schien er nun unendlich weit entfernt.

				Hinter der nächsten Ecke entdeckte er etwas, näherte sich und stellte fest, dass ein Toter auf dem Pflaster lag. Der junge Brustkorb war aufgebrochen, die Organe waren aufs Pflaster gerutscht. Seltsamerweise wirkte die Leiche, als wäre sie schon einige Zeit tot, länger jedenfalls als seit dem furchtbaren Schrei. Und er entdeckte Weiteres: Die Wunde war nicht sauber und überdies von losem Haar umgeben, das fein, fest und daumenlang war. Neben dem Toten lag ein blutiges, silbrig schimmerndes Fleischerbeil. Im Licht der Straßenfackeln stieg Dampf aus dem unterirdischen Heizsystem in die eisige Abendluft.

				Wer mag das getan haben?

				Von hinten kam jemand in Stiefeln übers Pflaster, und sofort zog Haust den Säbel. Noch konnte er nichts erkennen und folgte darum den Fassaden. An einer Ecke bröckelten rätselhafterweise Steine, doch noch immer war nichts zu sehen. Haust verharrte reglos, um mit magisch geschärften Sinnen etwas zu bemerken. Eine Katze kam aus einer Gasse getrottet, doch das war hundert Schritte entfernt. Über ihm schimmerte ein zerbrochenes und ausrangiertes Schwert. Von Süden drang der Gesang eines Jorsalirpriesters an sein Ohr, den der Wind herangeweht hatte.

				Dann traf ihn ein Schlag auf den Kopf, und Haust wurde ohnmächtig …

				Metallisches Kreischen weckte ihn schließlich. Rasch begriff er, dass er in einem dunklen Zimmer lag. Warum hatte er den Eindruck, es befinde sich unter der Stadt? Vielleicht wegen der Luft oder der irgendwie gewölbten Decke, die ihn an ein Grab denken ließ. Aus den Augenwinkeln sah er die Kanten und Flächen von Klingen und Messern schimmern, und an den Wänden hingen kleine Schwerter.

				Plötzlich sagte eine deutliche Stimme: »Willkommen in meinem Schlachthaus!«

				»Wer seid Ihr?«, keuchte Haust. Der Mann trug Zylinder, weißes Hemd, Weste und schwarze Kniehose; er war gekleidet wie die exzentrischen Gestalten in den Untergrundtheatern Villjamurs. Er war schlank, trug einen dünnen Schnurrbart und lächelte in einem fort. Rechts von ihm ragte etwas Spinnenähnliches auf, das aber fast menschliche Augen besaß. Mitunter erhob es sich auf die Hinterläufe und rieb die übrigen sechs Glieder, während das Paar Standbeine auf dem Steinboden klackte.

				»Ich?«, gab der Mann mit Zylinder zurück. »Ich betreibe diese kleine Show. Also bin ich im technischen Sinne wohl dein Mörder.«

				»Aber ich bin doch nicht tot … oder?« Haust ließ den Blick erneut durchs Zimmer gleiten, doch noch immer gab es keinen Hinweis für die Annahme, dass er sich noch in einer sicheren Welt befand.

				»Nicht so ungeduldig, Junge«, erwiderte der Mann. »Und eine grammatische Korrektur: Ich werde dein Mörder sein. In diesen Dingen gilt es, genau zu sein! Du hast dir den falschen Abend zum Spazierengehen ausgesucht, stimmt’s?«

				Haust spürte, dass er hochgehoben wurde und jemand ihm ein Seil um die Taille geschlungen hatte. Dann merkte er, dass es mit nichts verbunden war. Als hätte der gut Gekleidete seine verwirrte Miene bemerkt, sagte er: »Ach das … Daran wirst du dann zum Ausbluten und Abkühlen aufgehängt. Das sind so die Prozeduren – und manchmal bin ich sie herzlich leid … Aber du weißt ja, wie es mit diesen Dingen ist.«

				Dünne Rauchspuren nahmen die Umrisse von Armen und Leibern an, schattenhafte Gestalten berührten ihn, strichen ihm fast erotisch über Hände, Hals und Gesicht. Fast glaubte er, in ihren leeren Höhlen Augen zu sehen.

				»Was sind das für welche?« Haust war gelähmt, zitterte nur im festen Griff der Geister.

				»Die dich da heben, nennen wir Phonoi«, sagte der Mann. »Prächtige Geschöpfe, nicht wahr?«

				Eine der Erscheinungen flüsterte: »Sollen wir ihn jetzt fallen lassen, Sir? Sollen wir?«

				»Sir, was sollen wir mit ihm anstellen?«, murmelte eine andere Stimme. »Was sollen wir tun?«

				»Ihm die Knochen brechen?«

				»Ihn vorher zerreißen?«

				»Ihm die Innereien entfernen?«

				»Dürfen wir?«

				Sie schwebten mit ihm zu einem riesigen Kessel, an dem Flammen emporzüngelten und aus dem Dampf stieg. Haust schrie erneut, während der lächelnde Mann mit Zylinder sich winkend und mit einer Verbeugung von ihm verabschiedete.

				Dann fiel der Soldat plötzlich und brüllte verzweifelt auf. Zum zweiten Mal in dieser Nacht wurde ihm schwarz vor Augen …

			

		

	
		
			KAPITEL 1

				Es begann damit, dass jemand mitten in der Nacht an die Tür klopfte und eine unbekannte Stimme seinen Namen dringlich durchs Schlüsselloch flüsterte.

				»Ermittler Jeryd?«

				In seiner Traumverlorenheit schienen die Worte wie ein geisterhaftes Geräusch auf ihn zuzuströmen. Was ging hier vor?

				Er lag mit seiner Frau Marysa im Bett und verbrachte die achte richtige Nacht in Villiren. Jeryd hatte sich eben erst an den späten Lärm gewöhnt, an den dauernden Trubel und daran, dass zu jeder Nachtstunde Leute an seinem Fenster vorbeikamen: Geräusche, die ihn auch beim Einschlummern noch beschäftigten. Schlaf war kostbar, und in einem anderen Bett zu liegen, war, als lebte man in einem anderen Umfeld. Er hatte das Gefühl, sein Leben sei ganz durcheinandergeraten, und das war eigentlich paradox, weil es tatsächlich aufs blanke Minimum reduziert war.

				Er rieb sich den Bauch und wedelte gedankenverloren mit der Schwanzspitze. Zu spät am Abend für so eine Störung, dachte er. Weit über hundert Jahre konnte er zurückblicken, vermochte sich aber nicht zu erinnern, dass das Dasein ihm auf längere Zeit so ungewiss erschienen war. Bis vor Kurzem war die Arbeit sein Leben gewesen. Er hatte sich sicher gefühlt, als er noch für Villjamurs Inquisition tätig war, hatte den Alltag der Behörde gekannt und gewusst, was von ihm erwartet wurde. Ihm war klar gewesen, worauf es ankam, wo er hinpasste und wohin nicht. Nun aber war sein Alltag dahin und das Selbstvertrauen seiner vielen Berufsjahre untergraben.

				Das Einzige, was ihn mit seinem früheren Dasein verband und ihm so Orientierung gab, war seine Frau Marysa. Ehen haben gute und weniger gute Phasen, doch in letzter Zeit hatten sie ihre Liebe zueinander wiederentdeckt, und deshalb war er mit seinem Leben sehr zufrieden. Tatsächlich hatte die Trennung von der Heimatstadt sie näher zusammengebracht. Viel mehr konnte er nicht verlangen. Intuitiv warf er Marysa einen Seitenblick zu. Auf ihr weißes Haar, das einen starken Kontrast zu ihrer festen schwarzen Haut bildete, fiel durch die Fensterläden das Licht eines der beiden Monde. Auch ihr Schwanz wedelte sanft unter den Laken, und ihr schlafender Umriss hatte etwas ungemein Beruhigendes.

				Wieder das Flüstern: »Ermittler Rumex Jeryd?«

				»Mensch, warte gefälligst!«

				Inzwischen war er kaum mehr neugierig, warum ihn jemand sprechen wollte, und vor allem verärgert über die Störung seiner Nachtruhe. Er lag da und dachte: Wenn jemand mitten in der Nacht zu einem kommt, dann kaum, um etwas Nettes zu berichten. Soll ich mir da die Mühe machen nachzuschauen?

				Im Kamin glühten noch Scheite, und der Staub, der sich über Jahre im Zimmer gesammelt hatte, stach ihm in die Nase. Doch das war nur ein Übergangsquartier, denn angesichts des angekündigten Krieges wusste er nicht, wie lange er in Villiren bliebe.

				»Bitte öffnet!« Die Stimme klang ruhig und entschlossen und war das Befehlen offenbar gewöhnt.

				Konzentrier dich, Jeryd!

				Er schwang sich aus dem Bett. Obwohl er bereits dick angezogen war, trug er obendrein eine abscheuliche rote Nachthose, in die Hunderte winziger goldener Sterne gestickt waren. Marysa hatte sie bei der Abreise aus Villjamur für ihn gekauft und behauptet, er sei zu mürrisch, müsse aufgeheitert werden und solle öfter lächeln. Irgendwie beschämt und fast unfähig zu lächeln, schlich er durchs Zimmer, und seine Fersen ließen die Bohlen knacken.

				Eine Spinne flitzte über den Boden und unter den Schrank, und er erstarrte. Das war Jeryds geheime Schwäche: Er fürchtete und hasste diese Tiere seit seiner Kindheit. Schon ihr Anblick lähmte ihn und ließ ihn in kalten Schweiß ausbrechen. Ihr knolliger Umriss und ihre rasend schnellen Bewegungen – widerliche Geschöpfe waren das! 

				Fröstelnd, nun aber hellwach bückte er sich, sah durchs Schlüsselloch, konnte aber nur Schwärze erkennen … 

				Dann tauchte ein beinahe rotes Auge auf und starrte ihm durch das Loch entgegen.

				Jeryd machte einen Satz rückwärts, sagte: »Moment«, und öffnete.

				Ein Albino stand auf der Schwelle, und seine Haut schimmerte selbst in diesem Licht weiß, sodass man ihn für einen Geist hätte halten mögen. Sein Jamur-Stern an der Brust stach von der schwarzen Uniform ab. »Sele von Jamur, Ermittler Jeryd! Ich bin Kommandeur Lathraea.«

				Jeryd erkannte den leise sprechenden Offizier, der ihm schon in Villjamur ein Begriff gewesen war, ohne ihm je begegnet zu sein. Lathraea war ein groß gewachsener Mann mit schmalen Wangen, dünner Nase und aristokratischer Anmutung. Doch Jeryd hatte auch gehört, dass er Mut und Wissen besaß; Eigenschaften, die man bewundern, Merkmale, auf die er zählen konnte. Und er hatte Geschichten aufgeschnappt, wie gut er focht, welch großartiger Stratege er auf dem Schlachtfeld war und wie ungewöhnlich mitfühlend er als Heerführer handelte.

				»Sele von Jamur, Kommandeur!«, erwiderte er murmelnd und rieb sich die Augen. »Was kann ich für Euch tun?«

				Der Offizier trat beiseite, als Jeryd auf den Flur kam und die Tür zuzog, um seine Frau nicht zu stören. Einen Moment lang musterte der Soldat fasziniert seine Kniehose. Warum hatte Marysa ihm auch nichts Schwarzes oder Braunes gekauft, das im Dunkeln nicht auffiel? Rot mit goldenen Sternen – gute Güte!

				»Ich suche einen Ermittler«, fuhr der Kommandeur fort, »und habe erfahren, dass Ihr jüngst aus Jokull eingetroffen seid. Ich möchte gern jemanden ins Vertrauen ziehen, der nicht von dieser Insel kommt.«

				Das gefiel Jeryd, denn es bestätigte zwei seiner Vermutungen: dass der Kommandeur auf der Basis von Loyalität operierte und dass er, Jeryd, nicht der Einzige war, der annahm, dass diese Stadt voller Mistkerle steckte.

				»Nun, ich bin so paranoid, wie man heutzutage leicht werden kann«, gab er zurück. »Eure Geheimnisse sind bei mir also gut aufgehoben, Kommandeur. Obwohl Ihr auch sagen könntet, dass ich dort nicht allzu wohlgelitten bin …«

				»Wie kommt es, dass Ihr hier gelandet seid?«

				Ich hab nur Korruption im Herzen des Reichs aufgedeckt und dadurch den Kanzler – und jetzigen Kaiser – verärgert. Dann bin ich vor denen geflohen, die mich womöglich herbeizitiert hätten, und in die einzige Stadt im Reich gegangen, die das Gesetz in ihre eigenen Hände genommen hat und deren Inquisition unabhängig von der in Villjamur arbeitet, obwohl das eigentlich nicht sein sollte. So habe ich einen Ort gefunden, an dem ich mein Amtsabzeichen und meine Verbindungen nutzen konnte, um Arbeit zu bekommen und in der Eiszeit nicht zu verhungern – und zwar, ohne dass mir irgendwelche Fragen gestellt wurden. All das hätte er sagen mögen, um es sich mal von der Seele geredet zu haben.

				Stattdessen brummte er: »Mir wurde stets verübelt, dass ich mit dem Papierkram hinterherhinke. Darum ist dieses unwissende Loch von einer Stadt für mich der beste Ort.«

				Der Kommandeur runzelte die Stirn und nickte taktvoll. »In Ordnung.«

				»Und Ihr, Kommandeur? Für Euch ist das auch nicht der schönste Standort.«

				»Nein, aber die Stadt muss behauptet werden. Sie sieht sich militärischen Drohungen ausgesetzt, und wir sind hier, um die Verteidigungsmaßnahmen zu beaufsichtigen.«

				»Dabei soll ich Euch doch wohl nicht helfen?«

				»Nein, aber ein Soldat wird vermisst, ein Nachtgardist namens Haust. Er ist groß, schlank, blond, blauäugig, wie die Bewohner der südwestlichen Inseln es eben sind. Seit einigen Monaten erst ist er in unserer Einheit und ungemein stolz, hier zu dienen. Es gibt keinen Grund, warum er seinen Posten hätte verlassen sollen, zumal er seine Pflichten noch nicht erfüllt hatte. Dafür wird man unehrenhaft entlassen, und doch ist er nun schon seit sechs Tagen verschwunden.«

				»Und warum kommt Ihr erst jetzt zu mir?«

				»Anfangs haben wir selbst nach ihm gesucht, doch unsere Ressourcen sind begrenzt – und die Inquisition vor Ort behauptet, es gebe zu viel zu tun. Dann hat jemand einen Beamten aus Jokull erwähnt, der in der Stadt sei und nicht viele Fälle bearbeite. Ich habe leichten militärischen Druck eingesetzt, um Euren Namen und Eure Adresse zu erfahren.«

				Jeryd fragte sich kurz, wie rasch sein Aufenthaltsort an einen cleveren Mistkerl in Villjamur verraten werden mochte. Natürlich nur, falls der neue Kaiser sich die Mühe machte, nach ihm suchen zu lassen.

				»Und ich habe gehört, dass nicht nur Haust, sondern auch andere verschwunden sind – in erstaunlich großer Zahl sogar.«

				»Vielleicht sind sie wegen der Winterstarre getürmt«, wandte Jeryd ein und überlegte dabei, welche Möglichkeiten er hatte.

				»Nicht so viele und nicht spurlos«, entgegnete der Kommandeur. »Die meisten Bewohner dieser Stadt sind vollauf damit beschäftigt, sich von einem Tag zum anderen durchzuschlagen, und versuchen nicht, dem Eis zu entkommen – oder sogar dem drohenden Krieg. Und wohin sollten sie auch gehen? Nein, nach allem, was ich gehört habe, sind diese Menschen einfach verschwunden.«

				Jeryd fragte nach den üblichen Einzelheiten, um den einen oder anderen Hinweis zu bekommen, der ihm im Fall des vermissten Nachtgardisten sofort weiterhelfen mochte. Für ihn zählte jedes Detail. Nach den Aussagen des Kommandeurs mochte durchaus ein Mord stattgefunden haben, doch in einer unruhigen Stadt wie Villiren konnte Jeryd bei so dürftigen Hinweisen wenig unternehmen. Leute verschwanden laufend. Nach seiner Erfahrung handelte es sich dabei um ein allzu verbreitetes Rätsel.

				»Normalerweise würde ich einige meiner Männer ermitteln lassen«, fuhr der Kommandeur fort, »aber angesichts der Ereignisse im Norden und der Dinge, die zu befürchten stehen, sind wir zu sehr mit strategischen Planungen und mit Exerzieren beschäftigt. Deshalb muss ich diese Angelegenheit jemandem anvertrauen.«

				»Ihr seid ein sehr argwöhnischer Mensch«, sagte Jeryd anerkennend.

				»Dazu habe ich auch allen Grund. Ich traue nicht einmal unserem Kanzler, der nun natürlich Kaiser ist. Entschuldigt, aber ich habe mich noch immer nicht an den Sturz der Jamur-Linie gewöhnt.«

				»Da haben wir etwas gemeinsam, Kommandeur.«

				Jeryd erinnerte sich nur zu genau daran, was sich in Villjamur zugetragen hatte. An die Fakten, die er aufgedeckt hatte. Daran, wie die Jamur-Linie durch einen neuen Regenten ersetzt wurde. An die Verschwörungen der religiösen Kulte. Daran, wie Urtica über Nacht vom Kanzler zum Kaiser geworden war, indem er listig Tatsachen und Worte verändert und Menschen bestochen hatte.

				Der Albino nickte ihm lächelnd zu und bestätigte so, dass sie einer Meinung waren. Jeryd kam daraufhin zu dem Schluss, dass sie eine Vereinbarung getroffen hatten und er sich am Morgen sofort um die Angelegenheit kümmern würde.

				Während der ranke Kommandeur den Flur entlangging, schlurfte Jeryd mit seiner zweifelhaften Hose zurück ins Bett, umarmte Marysa, kuschelte sich an sie und überlegte, wie er sich in einer Stadt zurechtfinden sollte, über die er noch immer fast nichts wusste.

			

		

	
		
			KAPITEL 2

				Als Brynd Lathraea und Bürgermeister Lutto in die   Unterwelt von Villiren abstiegen, drang ihnen schon  von fern aus dem Versammlungssaal ein solches Donnergrollen entgegen, als stammte es von einer angreifenden Armee. Hier unten waren sie mitunter so abgeschnitten von der Erdoberfläche, dass Brynd sich fragte, ob er sich in einem Albtraum befand.

				Es taute, und fauliges Wasser sickerte auf ihren Weg und mischte sich mit den Abwässern und mit etwas, das er nicht zu benennen wagte.

				»Lutto ist sich des Gestanks wohl bewusst«, brummte der Bürgermeister von Villiren, »doch in Krisenzeiten ist der Geruch meiner schönen Stadt – will sagen: von des Kaisers schöner Stadt, ha! – meine geringste Sorge.« Er watschelte wie eine Ente durch die dunklen und monotonen Gänge, hielt die Arme von seinen fetten Flanken gespreizt, trug in einer Faust eine Kerze und führte sie immer tiefer hinab, dem dröhnenden Krach entgegen. Wenigstens hatte Brynd nun Luttos Rücken vor sich, musste also nicht mehr in sein verlogenes Gesicht mit dem seltsam hypnotischen Schnurrbart blicken. Er hatte den Eindruck, Lutto habe ihn sich so stehen lassen, damit die Leute nicht anfingen, in seinen Augen nach Anzeichen irgendwelcher Reste von Wahrheit zu suchen, die in dem, was er sagte, verborgen sein mochte. Lutto war noch nicht gänzlich in Dummheit versunken, doch den wenigen Gesprächen nach zu urteilen, die sie miteinander geführt hatten, konnte es jeden Moment so weit sein. Dahinter aber lauerte noch etwas, eine bösartige und gehässige Intelligenz, die er mitunter anzapfte. Einige flüsterten, eigentlich stecke seine Frau dahinter, und wirklich war es Brynd schleierhaft, wie Lutto erfolgreich eine Stadt regieren konnte. Er war erst wenige Wochen in Villiren und begann schon, sich über Luttos Auftreten mächtig zu ärgern – über seine Ausdrucksweise und seine Art, Menschen zu behandeln, darunter auch ihn selbst.

				»Wie weit ist es noch?«, wollte er wissen.

				»Immer diese Ungeduld. Ein Soldat, dünkt mich, sollte –«

				»Wie weit?«, knurrte Brynd.

				»Verzeihung, Kommandeur! Wir sind gleich da, in zehn Minuten. Das verspricht Lutto.«

				»Verratet Ihr mir bei Gelegenheit, warum ich auf dieser Expedition Zivil tragen sollte?« Brynd trug ein einfaches braunes Gewand, einen langweiligen grauen Umhang und einen breitkrempigen, tief in die Stirn gezogenen Hut und hatte sich sogar etwas Erde ins Gesicht geschmiert, um die Tatsache zu bemänteln, dass er ein Albino war.

				»Einigen dieser Leute gegenüber muss man unbedingt getarnt auftreten«, war alles, was der Dicke zur Antwort murrte, und Brynd war seine rätselhafte und ausweichende Redeweise inzwischen gewöhnt. Sie ging ihm gewaltig gegen den Strich, doch er konnte den bedeutungsschweren Sätzen mit ihren verborgenen Bedeutungen einfach nicht entgehen.

				Und es war ja nicht so, als wäre Brynd nicht selbst mit ein paar Geheimnissen belastet.

				Diese kleine Reise, so hatte Lutto gesagt, könnte für die Verteidigung der Stadt entscheidend sein, und Brynd war sehr daran interessiert, all seine Möglichkeiten auszuloten. Sich angemessen auf die wahrscheinliche Belagerung durch einen ungleichen Gegner vorzubereiten, war unerlässlich.

				Dieser Gang erinnerte ihn an die ebenso gekrümmten und dunklen unterirdischen Wege in Villjamur, die auch keinem Zweck zu dienen schienen, obwohl der hier neueren Datums und seine Steine mitunter noch scharfkantig waren. Fünf Minuten später erreichten sie eine noch tiefere Ebene, was Brynd daran merkte, dass der Pfad sich ein wenig stärker abwärts neigte. Ratten flohen vor ihnen den Gang entlang und jagten Schatten nach. Es roch immer stärker nach Räucherstäbchen, der Lärm einer nahen Menschenmenge nahm immer deutlicher Gestalt an, und Brynds Herzschlag beschleunigte sich ein wenig.

				»Wir sind fast da«, flüsterte Lutto und wies nach vorn.

				Sie öffneten zwei unauffällige Türen und betraten den Versammlungssaal; ein weites Steinrund, dessen Sitzreihen sich abwärts zu einer Art Bühne verengten, einem mit Seilen abgetrennten Quadrat mit einer Länge von vierzig Schritten. Pfeiler trennten die beiden rivalisierenden Zuschauerränge, auf denen gesungen und gepfiffen wurde. Vier-, fünfhundert Menschen waren bereits zugegen, und die Reihen füllten sich zügig. In Dutzenden aufgesockelter Urnen züngelte ein flüssiges Feuer und erhellte diesen Ort tief unter der Stadt in erstaunlichem Maße.

				Brynd betrachtete die Versammlung ungläubig. »Ist so was denn legal?«

				»Ihr Soldaten!«, lachte der dicke Bürgermeister. »Ewige Paragrafenreiter. Lutto kann dem Kommandeur versichern, dass alles hier durch unsere ehrwürdige Gemeindeordnung gedeckt ist.«

				Brynd funkelte ihn zornig an. »Gemeindeordnung, ja? Das klingt fadenscheinig. Ich vermute, auch Ihr profitiert von dem, was hier unten stattfindet?«

				»Eine geringe Gebühr kassiere ich dafür, mehr nicht«, erwiderte Lutto lächelnd. »Wir müssen versuchen, endlich etwas von diesem schlechten Geld zu verwenden. Wenn ich dies alles unterbinden würde, könnten wir unerlässliche Dinge nicht bezahlen, und Lutto müsste die ganze Zeit Menschen hinterherhetzen, die stärker und schneller sind als er.«

				Du gibst ohnehin kaum Geld für kommunale Aufgaben aus, dachte Brynd. Ich hab die Bilanzen doch gesehen!

				Die unheimliche Atmosphäre des Saals wurde noch durch verblüffende, gallertartige Lichtquellen gesteigert, die an Nägeln befestigt oder in kleinen Käfigen versammelt waren. Ab und an begossen fleißige Hände sie mit Wasser, was sie stärker leuchten und zudem flackern und oszillieren ließ.

				»Was sind das für Lampen?«, fragte Brynd.

				»Eingefangenes Meeresleuchten«, erwiderte Lutto. »Wir bedienen uns dieser Algen noch nicht lange, und ökologisch ist das auch nicht ratsam, lässt sich aber nicht vermeiden.« Von Meeresleuchten hatte Brynd noch nie gehört. Lutto wollte schon etwas hinzusetzen, besann sich aber eines Besseren.

				Als sie ihre Plätze in den hinteren Reihen einnahmen, beugte sich der Dicke zu Brynd und erklärte ihm, wie man so hoch im Norden kämpfte. »Malum ist es, den Ihr erleben sollt. Dann erkennt Ihr sofort, warum ein Treffen mit ihm nützlich sein kann. Er dürfte sehr bald rauskommen.«

				»Dieser Malum ist also ein guter Kämpfer?«

				»Er soll Golemkämpfe lieben, und wer tut das nicht? Schließlich bieten sie den Gegnern Gelegenheit, sich ihres Könnens zu versichern. Bisweilen werdet Ihr bedeutende Kultisten des Untergrunds sehen, seien es Gento Dumond, Feltok Dupre oder gar der alte Golemist Sechsundneunzig – alle bringen ihre Talente und Relikte zu Arenen wie dieser, wo ihre unförmigen Golems sich von Stein zu lebendigen Kämpfern verwandeln. Wie sie sich dann auf den Leib rücken, sich gegenseitig Stücke aus dem Körper reißen und sich schließlich ruhig in eine Ecke setzen und wieder zu Stein werden, sofern sie den Kampf überlebt haben: Glaubt mir, das ist große Bühnenkunst! Aber dreimal im Jahr bringen die Kultisten noch etwas Exotischeres mit – nennen wir es seltsame tierische Mischwesen, die sie mithilfe von Relikten erschaffen haben. Und es gibt Zeiten, zu denen Sterbliche sich als würdig zu erweisen haben, aufstrebende Bandenführer zu sein. Sie müssen in den Ring treten und sich dem Kampf mit diesen Wesen stellen … diesen bizarren Missgeburten, die die Kultisten aus einem Spleen erschaffen haben. Seht, da kommt eines dieser Wesen!« Lutto wies mit fetter Hand auf den Ring.

				Drei Gestalten in braunen Kapuzenumhängen zogen etwas aus einer Luke zu der Stelle, an der an einem Ring zwischen den Sitzen ein Loch klaffte. Kaum öffnete sich die Falltür, erhob sich Jubel, dem sofort ein Luftschnappen des Publikums folgte.

				Drei plumpe, groteske Geschöpfe – anscheinend halb Reptilien, halb Männer – kamen in den Ring geschlurft; grüne Stammeszeichen waren ihnen auf die wichtigsten Muskelgruppen tätowiert, und sie überragten selbst die größten Menschen im Saal mindestens um Haupteslänge.

				»Was sind das denn für drei?«, fragte Brynd bewundernd. »Lutto, worum handelt es sich da?«

				»Wie gesagt – Kultisten erschaffen diese Ausgeburten nach Lust und Laune. Sind sie nicht entzückend? Schon der Einfallsreichtum, der –«

				»Ist das denn erlaubt?«

				»Hier in Villiren natürlich.« Der fette Bürgermeister legte die Hand aufs Herz und schüttelte den Kopf. »Wirklich sehr ausgefuchst. Diese Wesen wurden nur erschaffen, um hier zu kämpfen – deshalb ist das völlig in Ordnung. Und sie sind beeindruckender als alle, die ich seit Langem gesehen habe!«

				Die drei Reptilienmenschen torkelten mit merkwürdigen Bewegungen vorwärts, die übertrieben und doch zögerlich wirkten, abgezirkelt und zugleich überspannt. Die Art, in der sie an den Seilen um ihren Hals zerrten, ließ vermuten, dass ihnen der bevorstehende Kampf bewusst war. Plötzlich schlug eins der Geschöpfe zu Boden, als hätte es vergessen, wie man geht, und sofort kam einer mit einem Metallgegenstand angerannt, schob ihn dem Wesen in den Mund, drehte ihn herum, feuerte einen purpurnen Blitz ab und zog sich wieder in die Menge zurück, während das Mischwesen sich aufrappelte.

				»Das war ein Kultist«, erklärte Lutto, und Brynd nickte. Was sie hier sahen, war nichts Natürliches.

				In kürzester Zeit waren an alle Mischwesen Krummsäbel und Keulen ausgeteilt, und sie redeten in einer primitiven Sprache miteinander, die nur aus Kehllauten bestand.

				Dann strebten sie auseinander, nahmen die Waffen fest in die Hände und blickten sich aufmerksam um. Schreie und Pfiffe erklangen, als die Geschöpfe sich in drei Ecken des Ringgevierts in offenbar vertrauter Positur zum Kampf aufpflanzten.

				Ein Wort lief um, erst nur als Flüstern, das im Lärm unterging, dann immer bestimmter und lauter:

				»Ma-lum! Ma-lum!«

				»Was wird da skandiert?«, wollte Brynd wissen.

				»Sie fordern ihren Lieblingskämpfer«, erklärte Lutto, »den Helden unserer kleinen Vorführung.«

				»Den Mann, den ich mir ansehen soll?«

				Lutto nickte, und sein Mehrfachkinn wackelte, während der Schweiß ihm auf der Stirn glänzte. Der stürmische Gesang der Menge wurde schließlich belohnt, als eine Gestalt mit Kapuze vor die Zuschauer trat. Zwei Männer nahmen ihr den Umhang ab, unter dem ein nackter Oberkörper zum Vorschein kam. Der muss doch frieren, dachte Brynd, wo die ganze Stadt unter einer Eisdecke liegt. Nur mit schwarzer Kniehose bekleidet, duckte Malum sich unterm Seil durch und trat in den Ring. Dann erkannte Brynd, dass er zudem eine rote Maske trug, die seine obere Gesichtshälfte verbarg. Tatsächlich waren auch viele Zuschauer maskiert – weit mehr jedenfalls als oben auf der Erde. An diesen kulturellen Tick in Villiren hatte er sich immer noch nicht gewöhnt.

				Malum ließ sich von einem Wächter ein Kurzschwert mit spitzer Klinge geben. Es handelte sich um die bevorzugte Waffe des einfachen Mannes, und vielleicht verriet diese Wahl etwas über ihn. Schlank war er, muskulös und an Armen, Flanken und Steißbein tätowiert. Sein Haar war schwarz, und er trug einen Dreitagebart. Sein Gebiss hatte etwas äußerst Animalisches, und er schien genau zu wissen, wie er sich in einer dunklen Nacht wie dieser bewegen musste.

				»Wie heißt er?«, fragte Brynd, um sicher zu sein.

				»Das ist Malum, der Anführer der Bloods. Er gilt als mächtigster Mann von Villirens Unterwelt. Die Bloods haben Hunderte, vielleicht Tausende Mitglieder, und auch Lutto hatte mehrmals mit ihm zu tun – schließlich ist es besser, solche Typen auf seiner Seite zu haben, nicht? So hat auch Lutto die Kontrolle.«

				Malum nahm seinen Platz in der vierten Ecke des Rings ein und würdigte die Reptilienmischwesen in den übrigen Ecken kaum eines Blicks. Das Gesicht auf seiner Maske wirkte, als erinnerte sich sein Träger einer längst vergangenen Wut.

				Schließlich läutete eine Glocke, und es wurde ziemlich still. Ein Mann verkündete mit lauter Stimme die Regeln des Kampfs, falls von Regeln die Rede sein konnte: Alles ist erlaubt. Wer als Letzter aufrecht steht, ist Sieger. Keine Pausen. Und los!

				Erneut ertönte die Glocke. Die Menge grölte los, und Malum war sofort hellwach. Er bewegte sich Richtung Ringmitte und hob das Kurzschwert zum Kampf. Kaum kamen die drei Mischwesen angestürmt, schaltete er auf Verteidigung um. Das Johlen der Zuschauer übertönte die Kehllaute, mit denen die drei Kreaturen sich verständigten. Einen Moment lang sahen die grünhäutigen Bestien auf Malum herunter, als überlegten sie, wie sie ihn angreifen sollten. Dann holte das erste Wesen mit der Keule aus, der Malum flink auswich, während das zweite Geschöpf mit dem Säbel attackierte. Malum konterte nicht, sondern schien damit zufrieden, den Angriffen hierhin oder dahin auszuweichen. Sein Verhalten zeigte, dass er die Geschöpfe genau studierte, um zu lernen, nach welchen Gesetzen sie sich bewegten. Das dritte Mischwesen kreischte auf und stieß mit dem Krummsäbel nach ihm, doch er duckte sich, stieß ihm rasch und überlegt das Kurzschwert in den Bauch und zog sich zurück, während schwarzes Blut aus der Wunde schoss. Das Geschöpf starrte die Verletzung ungläubig an und wandte sich wieder seinem Opfer zu. Doch ehe es einen weiteren Gedanken fassen konnte, hatte Malum ihm schon mit seiner Klinge die Kehle durchgeschnitten. Das Wesen sank mit vorquellenden Augen aufs Knie und schlug bäuchlings auf den Boden. Die beiden anderen Mischwesen indessen kamen ohne Zögern angetorkelt und ließen ihre Waffen mit voller Wucht auf Malum niedergehen, der aber mit einer Rückwärtspirouette aus ihrer Reichweite sprang, die beiden erstaunlich rasant umging und dem Keulenkämpfer mit dem Kurzschwert die Ferse abschlug. Die Bestie brüllte auf und sank aufs Knie, während Blut über den staubigen Boden strömte. Die Menge jubelte, und Malum lächelte und zeigte den Zuschauern sein Schwert. Er genoss den Kampf, und selbst als er sich den beiden Wesen wieder zuwandte, blieb er überheblich.

				Die Kreatur mit dem Säbel attackierte ihn energisch und mit einer Abfolge von Fechtfiguren, und Malum schien kurz Probleme zu haben, ehe er ihr seine Schneide in die Flanke schlug. Der nächste Streich des Mischwesens hätte Malum den Kopf gekostet, wenn er nicht erneut blitzschnell den Ort gewechselt hätte. Sein nahezu unmenschliches Tempo hatte etwas Beunruhigendes. Malums Muskeln bogen sich, seine Sehnen traten hervor, sein Oberkörper glänzte vor Schweiß, doch er grinste noch immer.

				Brynd war sich nicht sicher, ob das Licht ihn getäuscht hatte, doch ihm war beinahe, als besäße Malum Fänge.

				Das Geschöpf mit der Keule hinkte nun am Rand des Rings entlang, und als es Malum kurz den Rücken kehrte, sauste er heran, stieß ihm das Kurzschwert in den Nacken und fuhr damit das Rückgrat entlang abwärts. Schon auf halber Höhe brach die Bestie zusammen und zuckte nur noch. Wieder brandete Jubel auf, da der nächste Gegner ausgeschaltet war. Malum drehte sich um und fasste das übrig gebliebene Geschöpf ins Auge, das von den dreien eindeutig der beste Kämpfer war.

				Er stieß ihm das Schwert mit allem Geschick und Selbstvertrauen in den Leib und verblüffte die gesamte Zuschauerschaft mit seinen ebenso eleganten wie schwungvollen Bewegungen. Es schien, als befände er sich in einer anderen zeitlichen Dimension.

				Das Mischwesen kassierte erst eine klaffende Wunde am Arm, dann an der Flanke, dann im Gesicht und erschlaffte wie eine sterbende Blume, als Malum es zurücktrieb und über einen seiner getöteten Kameraden stolpern ließ. Schließlich trennte er dem Geschöpf die Schwerthand glatt vom Arm und stieß ihm die Klinge in die Brust. Ein, zwei Sekunden später zitterte die Kreatur und blieb dann reglos liegen.

				Malum stand schwer atmend und von unnatürlichem Blut überströmt da. Er wandte sich der jubelnden Menge zu, gab durch seine Körperhaltung zu verstehen, dass er den Sieg unbedingt verdient hatte, und nahm die Rufe und Pfiffe von allen Seiten gelassen in sich auf, wie um den Zuschauern zu bedeuten, sie sollten nur niemals an seinem Wert zweifeln. Er leckte sogar ein wenig Gegnerblut von seinem Körper und schien dessen Geschmack ungemein zu genießen.

				Jemand rief: »Nächster Kampf – du und du«, und zwei massige Männer mit gewaltigen Schultern und schmaler Taille erhoben sich in der vordersten Reihe, musterten einander und waren bereit, mit bloßen Fäusten aufeinander loszugehen.

				»Seltsam«, erklärte Lutto, »dass selbst hochentwickelte Kulturen stets das Bedürfnis haben, vorgeführt zu bekommen, wie zäh die Leute sein können, oder? Vermutlich soll ich für Euch nun ein Treffen mit Malum einrichten, was, Kommandeur? Meint Ihr, er kann uns von Nutzen sein?«

				Malum war erstaunlich gewesen, faszinierend, grausam. Lange war Brynd keinem Soldaten mit solchen Fähigkeiten mehr begegnet, und vielleicht übertraf Malums Können selbst das Geschick seiner besten Männer. Leute wie er konnten sich im Ernstfall als unschätzbar erweisen. Es hatte keinen Sinn, noch zu überlegen: Er brauchte jede Hilfe, die er bekommen konnte.

				»Das meine ich allerdings«, gab Brynd zu. »Und falls es weitere Männer mit solchen Fähigkeiten und Begabungen gibt, würde ich auch von ihnen gern erfahren. Sie könnten darüber entscheiden, ob Eure Stadt überlebt oder in Schutt und Asche sinkt.«

				»Lutto versteht genau«, gab der dicke Bürgermeister zurück, »und wird entsprechende Erkundigungen einziehen.« 

			

		

	
		
			KAPITEL 3

				Mein Schatz, der ist Soldat, und er sieht blendend aus, sang Arletta, Villirens erotischer Star. Sechsundvierzig war sie, besaß ein ziemlich breites Becken und machte noch immer das Beste aus ihren Kurven. Im Schutz seiner roten Maske beobachtete Malum, wie sie in einem zu engen Funkelkleid bei Lampenschein und Kerzenschimmer über die Bühne stolzierte. Der Gitarrist schlug einen weiteren misstönenden Akkord, und sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Mein Liebster, lass dir sagen, was du tun sollst.«

				Wieder eine Nacht im Partisan Club, und es war unerlässlich, dass Malum jetzt hier gesehen wurde. Seine Gegenwart war sein Alibi, würde bestätigen, dass er für das kommende Verbrechen nicht verantwortlich war.

				Ein ungewöhnlich solidarischer Geist hatte sich in der Stadt ausgebreitet. Gerüchte über einen bevorstehenden Krieg schossen ins Kraut, und in solchen Zeiten schien jeder, der in Villiren über Geld verfügte, es in Clubs wie diesem durchbringen zu wollen. Er hatte gehört, dass Arletta beste Geschäfte machte, und nun warf sie ihm ein geschminktes Lächeln zu und verbeugte sich dann zu donnerndem Applaus und begeisterten Pfiffen der Zuschauer. Sie wusste, wer er war – wie die meisten hier oder wie doch alle, die etwas für ihre Laufbahn oder sogar für ihr Leben tun wollten. Malum gefiel, welche Reputation er sich aufgebaut hatte. Der Kellner wollte ihm die Rechnung bringen, doch jemand sagte ihm etwas ins Ohr, und der Ober bekam seine »Ach, der ist das!«-Miene und zog sich wieder ins Halbdunkel hinter dem Tresen zurück.

				Malum musste gehen. Er nahm die Maske ab und legte sie für JC auf den Tisch, der direkt hinter ihm wartete und an diesem Abend erstaunlich nüchtern war. JC zog rasch einen Hut wie Malum auf, schlüpfte in den gleichen Mantel, schob sich die rote Maske vors Gesicht und setzte sich auf Malums Stammplatz, der in angenehmem Halbdunkel an der Wand gleich links der Bühne lag.

				Und Malum schlich davon, um seinen Mantel zu holen und sich hinaus in die Kälte zu begeben.

				Die Nacht war eisig. Malum trug inzwischen eine weiße Maske und hielt sich ganz in der Nähe der Rue Nár auf. Das war unangenehm nah an seiner Wohnung, doch er musste diese Angelegenheit hinter sich bringen. Hundert Laternen und gelegentliches Meeresleuchten bewegten sich durch die Straßen der Stadt wie nächtliche Sterne am Himmel. Noch immer waren Fiaker unterwegs und brachten Nachtschwärmer zu verbotenen Adressen. Zwei blonde Mädchen in Umhängen kamen lachend und mit Flaschen anstoßend auf klackenden Absätzen vorbei, wie es in dieser Gegend Villirens gang und gäbe war. Eine hochschwangere Rothaarige kam angeschlurft, stolperte und ließ ihre Tasche aufs Pflaster fallen. Offenbar hatte sie sich keinen ihrem Bauchumfang gemäßen Mantel leisten können, und ihr praller Leib ließ das Gewebe spannen. Ob das Ungeborene davon etwas mitbekam? Ob es ahnte, in welche Trostlosigkeit es geboren wurde?

				Meine Tarnung wird schon nicht auffliegen, dachte Malum und half der Schwangeren, das auf der Straße verstreute Fleisch einzusammeln. Erst hatte sie womöglich gedacht, er wolle sie ausrauben, doch dann nahm sie ihre Einkäufe mit einem gemurmelten Danke entgegen. Als sie sich kurz in die Augen sahen, witterte Malum den Geruch ihres … Blutes.

				Seit Langem hatte er sich nicht mehr so gefühlt, weil er sein Begehren normalerweise beherrschen konnte. Sofort wandte er sich ab, und die Schwangere setzte ihren Weg fort.

				Er musste zurück in die Zone gelangen, in die mentale Verfassung also, in der er sich zu bewegen hatte, um das zu erledigen, was er beabsichtigte.

				Malum befand sich auf einem von Dutzenden öffentlichen Plätzen Villirens, allerdings in einem der wenigen Bezirke, die nicht mit monotoner Unaufhörlichkeit ständig umgestaltet wurden. Erstaunlich, wie rasch sich anderswo alles verändert hat, dachte er – wie Holzhäuser unausweichlich Steinbauten gewichen sind. Das Geld der Bergwerksindustrie hatte die Schmiede der Stadt zu Reichtum kommen lassen und eine so rasante Bautätigkeit ausgelöst, dass man den Neubauten buchstäblich beim Wachsen zusehen konnte.

				Überprüf deine Messer, sagte er sich. Eins steckte im Stiefel, eins im Ärmel – zwei glatte Schneiden, wie er sie brauchte, um diesen Auftrag zu erfüllen. Mit vor den Mund geschlungenem Schal und dickem Mantel, der den feinen Schneeregen abhielt, mit in die Stirn gezogenem Dreispitz und weißer Halbmaske stand er pochenden Herzens da und spürte seine Beklemmung.

				Doch weiter voran! Ein paar Händler waren noch auf den Straßen und boten Gebratenes, warme Kleidung sowie Krüge, Töpfe und Teller an. Er bemerkte einen Jungen, dem er – wie er glaubte – ein geraubtes Relikt verkauft hatte, und staunte, dass der Kleine noch lebte. Dass ein paar Jugendliche auf den Straßen herumlungerten, war in dieser Gegend unausweichlich. Obwohl hier jede Menge Ablenkungen geboten wurden und es bei Tage Hunderte Verkaufsstände gab, vermochten sie sich trotz des reich gemischten Publikums und der nächtlichen Vergnügungen für nichts längere Zeit zu interessieren. Nein, offenbar wollten sie einfach abhängen.

				Ein beleuchtetes Rechteck zeigte ihm die Tür, zu der er unterwegs war. Drin war der stehende Umriss eines massigen Mannes in dickem Mantel zu sehen. Kaum blickten sie einander in die Augen, erkannten sie sich, wussten aber, dass sie sich dies nicht anmerken lassen durften. Malum steckte ihm ein paar Silberlordil zu und ging hinein und treppab in eine relative Wärme, wo Moschusgerüche das plötzliche Gefühl der Beengung noch verstärkten. Die Aufträge wurden nicht leichter, doch ihm war sofort klar gewesen, dass er den hier persönlich übernehmen musste.

				Tindar Lesalt führte ein paar Bordelle in den wenigen eleganteren Gegenden Villirens. Auch ein paar betrügerische Spielhallen gehörten ihm, doch die kümmerten Malum nicht weiter. Wenn man es am Türsteher vorbeischaffte, konnte man Tindar jede zweite Nacht im Keller eines Bordells treffen. Dort arbeiteten Frauen, die von den Stämmen ringsum gekauft worden waren, und das empörte Malum erheblich mehr. Diese Frauen waren aus ihren Dörfern geraubt und gezwungen worden, die Beine für Geschäftsleute und Bandenmitglieder breitzumachen, die importierten Wodka tranken, vögelten, was an Frauen da war, über dieses Vögeln redeten und die guten, alten Zeiten feierten.

				Malum war gewiss keiner dieser Kunden. Sie passten einfach nicht zu ihm, und er nahm an, dass sie die Banden in Verruf brachten. Einige behaupteten, Tindar betreibe zudem ein Geschäft, bei dem Kultisten menschliche Körper für riesige Geldsummen verbesserten. Die abseitigeren Gerüchte sprachen davon, Menschen würden auf Kosten des Kaiserreichs mit Tierteilen ausgestattet und im Archipel gebe es schon Siedlungen, in denen derart veränderte Geschöpfe lebten. Malum fand das glaubwürdig – er hatte bisweilen künstlich veränderte Exemplare gesehen; auch sehr viel schlimmere als die Mischwesen, die er so oft unter der Erde bekämpfte. Auf Dockull und Maour, also außerhalb des Kaiserreichs, gab es entlegene Dörfer, in denen solche Mischwesen sich sogar gegenseitig erschreckten, wenn sie mit seltsamen Bewegungen von Behausung zu Behausung tapsten.

				Über diese zweifelhaften Aktivitäten hinaus verfolgte Tindar noch manch andere Ziele, deretwegen Malum aber nicht gekommen war.

				Er kam an drei Türen vorbei und befand sich nun vor der letzten auf der linken Seite des Gangs. Überdrehtes Plappern und schrilles Gelächter drangen heraus. Malum öffnete die Tür und schob sich seitwärts über die Schwelle. Alte, maskierte Männer saßen kartenspielend unter dem Licht grünen Meeresleuchtens. Andere tranken an einem Tresen, wo ein zwielichtiger Kultist sich eifrig bemühte, die Freier zu überreden, an ein Relikt zu glauben, und sie dazu zu bringen, Gliedmaßen oder sogar ihr Leben an seine kaputte Magie zu verlieren. Malum ging bis in die Mitte des Zimmers, als wollte er sich an einen leeren Tisch setzen, und hielt dann inne. Auf der einen Seite gab es Hunde, die in Käfigen gegeneinander kämpfen sollten: ungeheure, mit Gheelen oder anderen Wesen gekreuzte Rassen mit teils gewaltigen Fängen und zwei Köpfen – Wesen, die all die absonderlichen Gerüchte zu bestätigen schienen. Im Halbdunkel wechselte das Geld noch schneller den Besitzer als oben in der Stadt. Hier unten verdunstet es einfach, dachte Malum. Er fing rasche Seitenblicke auf. Einige der Anwesenden kannte er, andere hatte er nie gesehen.

				Da drüben! Zwei rothaarige Huren in voller Montur saßen mit gespreizten Beinen auf einem muskulösen, reich wirkenden Mann. Es handelte sich um Tindar persönlich, der in einer Ecke zusammengesackt war und braune Kniehosen und sonst nur eine ungemein edle Weste trug. Er betrachtete Malum mit einem Lächeln, das womöglich besagte, er habe ihn erkannt. Einen Moment lang war es im Zimmer völlig still.

				Mit einer Handbewegung sorgte Malum dafür, dass die armen Mädchen von Tindar abließen und zum Tresen eilten. Dann schüttelte er sein Messer aus dem Ärmel. Zornig bleckte er die Zähne, sodass seine Fänge zu sehen waren. Beherrsch dich! Beherrsch dich! Unterdessen schob Tindar sich in seinem Stuhl zurück und wäre dabei fast gestürzt. »Was macht du da, verdammt?«, zischte er.

				Malum fuhr seinem Opfer mit dem Messer quer über den Oberkörper und brachte ihm eine klaffende Wunde von der rechten Schulter bis zur linken Hüfte bei. Sofort füllte sich der Spalt mit Blut, doch er würde es nicht trinken, nicht das Blut dieses Dreckskerls. Dann setzte er das Messer an der linken Schulter an und fuhr zur rechten Hüfte runter, sodass Tindar ein großes X auf dem Oberkörper trug.

				Mit vortretenden Augen griff der Mann zaghaft nach seinem sich öffnenden Bauch.

				Ein hübscher magerer, ganz in Schwarz gekleideter Mann – vielleicht der Sohn des Opfers – sprang vor und rief: »Packt ihn!« Malum stieß zweimal zu, fauchte, bleckte die Fänge, brachte dem Angreifer mit dem Messer feine Wunden bei, packte ihn am Handgelenk und rammte ihm die Stirn mit voller Wucht ins Gesicht, sodass dem Gegner Blut aus der Braue schoss. Dann versenkte er sein Messer im Mund des anderen und zog es mit rascher Bewegung zurück, woraufhin der Mann mit zum Schrei verzerrter Miene auf den Boden sank.

				Malum hatte damit gerechnet, flüchten zu müssen, doch niemand sonst erhob sich, um ihn aufzuhalten.

				Viele taten, als hätten sie nichts mitbekommen, konzentrierten sich auf die Kampfhunde, das Kartenspiel oder ihr Getränk und rückten im schwachen Licht unbehaglich hin und her. Nur die Mienen der Mädchen waren besorgt.

				Malum stieg die Treppe hoch, trat in die Kälte hinaus, wäre auf dem Eis beinahe ausgerutscht, verschwand rasch um zwei Ecken – und war entkommen.

				Eine Hand an die Mauer gestützt, zog er die Maske ab und warf sie auf die Straße. Dann atmete er tief ein, beugte sich vor und legte den Kopf an die kalten Ziegel. Adrenalin rauschte durch seine Adern.

				Er betastete seine Fänge, als wollte er sie wieder in die Kiefer drücken und leugnen, dass er zur Hälfte etwas anderes als ein Mensch war. Wenn die Wut einsetzte, konnte er außer Kontrolle geraten – und das ließ ihn sogar für sich selbst zur Gefahr werden. Ein Halbvampyr zu sein, bereitete ihm arge Qual, doch es war ihm noch stets gelungen, seine dunkleren Begierden mit knapper Not im Griff zu behalten. Jahrelang hatte er menschliche Normalität ersehnt. Und nach einem solchen Mord konnte er mit Blick auf seinen Bewusstseinszustand nur eines denken: dass er hoffentlich bald wieder normal war.

				Malum machte sich zielstrebig auf den Heimweg und ließ Schal und Hut in einer Gasse zurück. Dreitausend Männer gehorchen meinem Befehl, dachte er, aber gewisse Dinge muss man selbst erledigen.

				Tindar hatte gewagt, sich Mitgliedern der Bloods gegenüber einträglicher Geschäfte mit Kindesmissbrauch zu rühmen. Er hatte zigfach unschuldiges Leben zerstört und junge Gemüter den grausamen Perversionen einflussreicher Bürger ausgeliefert. Darum hatte Malum ihn persönlich töten müssen.

				Mit knappem Nicken passierte Malum zwei ehemalige Soldaten mit rasierter Glatze – Wächter ohne Uniform, die brutal wirkten und sehr effizient waren.

				»Sir.« Sie musterten erst ihn, dann die Straßen ringsum. Wie er es ihnen beigebracht hatte, waren sie stets misstrauisch, da es immer irgendwen gab, der ihn tot sehen wollte.

				»Nacht.« Malum stieß eine kaum hörbare Antwort hervor. Die Worte erstarben ihm in der Kehle, weil der Mord von vorhin ihm nun zusetzte wie ein Kater nach einem Gelage. Natürlich war er erleichtert, wieder in der Rue Una zu sein, einer wohlhabenden Straße am anderen Ende der Altstadt unter dem Mondschatten eines großen Onyxflügels.

				Hoffentlich würde sie heute Nacht keine Fragen stellen. 

				Ein großes, weiß getünchtes Gebäude ragte vor ihm auf. Sein Zuhause. Nach den Maßstäben von Villiren handelte es sich praktisch um einen Palast – die echten Paläste waren Jahrzehnte zuvor von Bauträgern zerstört worden, die keinen Sinn für das architektonische Erbe der Stadt besessen hatten. 

				Bisweilen empfand er sich sogar als Aristokrat: Bei den Bloods hatte er seine eigene Miliz – Männer und Frauen, die alles für ihn tun würden, ohne Fragen zu stellen – und verfügte über mehr treue Anhänger als je ein Grundbesitzer zusammenbekäme. Täglich floss Geld durch seine Hände, und er war mit einer klugen, begabten und bildschönen Frau vermählt.

				Doch die Dinge waren nicht mehr, was sie einst gewesen waren.

				Er trat ins Haus und streifte mit tiefem Seufzer seinen Umhang ab. Schmerz jagte ihm in die Beine, als er sich die Treppe hochschleppte. In einem großen Zimmer im ersten Stock ließ er sich in einen burgunderroten Sessel sinken und betrachtete sein luxuriöses Heim mit beiläufigem Stolz. Zwei Bodenvasen schimmerten im Mondschein, der durchs Oberlicht fiel. Er hatte sie vor einigen Jahren gekauft, als die Bloods das fünfhundertste Mitglied aufnahmen. Angeblich stammten sie aus der Zeit von König Hallan Helfen, der vor elftausend Jahren – vor Beginn der Kaiserzeit – die ursprüngliche Anlage von Villjamur vollendet hatte. Als erster Regent hatte er einen Vertrag mit den Kultisten geschlossen, um deren Kriege zu beenden. Bei der Herstellung seiner Vasen sollten sogar Relikte im Spiel gewesen sein.

				Um ehrlich zu sein, war Malum das herzlich egal. Die Vasen passten einfach sehr gut in sein Haus. Und wer behauptete, Verbrechen würde sich nicht auszahlen? Er hatte auf ein paar Antiquitäten aus der vierzigtausend Jahre zurückliegenden Shalafar-Epoche gehofft. Einfach um sagen zu können, er besitze Kunstwerke aus jener Zeit, und dadurch zu vermitteln: Ich bin besser als du. An Gegenstände aus der Máthema-Zeit war noch schwerer zu gelangen, doch das hatte ihn nie abgehalten, danach zu suchen.

				Er schenkte sich Schwarzherz-Rum ein und nutzte die Ruhepause, um über die nächsten Tage nachzudenken. Gerüchten zufolge hatte man den Straßenbanden angeboten, mit den Nachtgardisten zu beraten, wie sie angesichts des erwarteten Kriegs von Nutzen sein könnten. Auch war von ehrlichen Löhnen die Rede – nicht bloß von Bestechungsgeldern –, von Einkünften also, die dafür sorgen würden, dass die meisten seiner Jungs auf Jahre hin gut zu essen hätten. Nichts Geringeres als Jamúns sollten zur Auszahlung gelangen! Und vom Bürgermeister her war durchgesickert, Unternehmen hätten Interesse bekundet, Malums Sachkunde in Anspruch zu nehmen, um mit ihren vielen Arbeitnehmern klarzukommen. Das könnte aus dem Ruder laufen, überlegte er.

				»Ich dachte doch, ich hätte dich heimkommen hören.«

				In dicke Decken gewickelt, stand Beami auf der Schwelle ihres Schlafzimmers wie ein riesiges, wollenes Insekt. Das hätte nicht nötig sein sollen, und es ärgerte ihn, weil er den besten Handwerkern der Stadt viel Geld dafür bezahlt hatte, ins ganze Haus eine neue Feuerkornheizung einzubauen. Beamis glattes, verwegen ausgefranstes Haar schimmerte im schwachen Licht, das ihr Gesicht überdies wunderschön wirken ließ. Ihre Augen schienen das Dunkel anzuziehen, und am Schlüsselbein, unter der sanft gerundeten Nase und um die vollen Lippen sammelten sich Schatten. Er betete sie an.

				Tue ich das wirklich?

				Sie war sein einziger Grund, normal zu sein oder es wenigstens zu versuchen. Beami war klug, groß gewachsen und gut aussehend. Ich sollte also wohl etwas fühlen? Ja – und das will ich auch.

				Beami seufzte. »Warum bist du so spät noch wach? Oder war heute Abend ein Kampf?«

				»Ja«, log er. Dabei hatte der Kampf am Abend zuvor stattgefunden. Heute war er geschäftlich unterwegs gewesen.

				»Du lädst mich gar nicht mehr dazu ein.«

				»Du bittest mich ja auch nie darum.«

				Unaufdringlich und mit großer Rücksichtnahme war es ihm gelungen, seine Geschäfte weitgehend für sich zu behalten. Sie wusste von den Kämpfen, die er aus sportlichen Gründen bestritt – es wäre unmöglich gewesen, ihr die Narben zu verbergen, die er gelegentlich davontrug. Doch es erschien ihm wichtig, diese Aspekte seines Lebens getrennt zu halten, um sein alltägliches Dasein möglichst normal erscheinen zu lassen. Er durfte nicht darauf hoffen, ihr seine Bedürfnisse erklären zu können.

				»Immerhin habe ich gewonnen«, stellte er fest.

				»Mein starker Held.« Beami gähnte. Einst hatte er ihren Sarkasmus bewundert, doch nun hasste er ihre wegwerfende Art ihm gegenüber. Seltsam, wie Kleinigkeiten, die einem anfangs gefallen, oft zu dem werden, was man letztlich verabscheut. »Kommst du ins Bett?«

				Als wollte sie die folgende Stille unterstreichen, pfiff die Heizung wie ein Alter, der an Lungenentzündung stirbt. Offenbar staute sich das Feuerkorn in den Rohren. Handwerkerpfusch, dachte Malum. Plötzlich bebte das ganze Haus wie etwas Lebendiges.

				»Ich entspann mich noch. Bin gleich bei dir.«

				Beami zwang sich zu einem Lächeln, wandte den Blick ab und brauchte eine Weile, ehe sie fragte: »Willst du es heute Abend wieder versuchen?«

				»Vielleicht.«

				Sie verließ das Zimmer, und nur der Rum und seine kostbaren Besitztümer blieben ihm zum Trost. Als er es das letzte Mal probiert hatte … war es nicht gut ausgegangen. Ihre gemeinsamen Versuche gingen immer schief.

				Und hinterher überkommt mich der Zorn, und ich gebe mir alle Mühe, mich nicht vor ihren Augen zu verwandeln …

				Faulheit, Müdigkeit oder etwas anderes ließen ihn einige Zeit brauchen, sich aus dem Sessel zu erheben. Dann quälend langsame Schritte zum Schlafzimmer. Dort lag sie in dem riesigen Bett und wirkte inmitten der vielen Decken ganz klein; ihr Haar floss über die Kissen. Er zog erst die Stiefel, dann die Kleidung aus und schlüpfte neben sie; im Hintergrund waren gedämpft die Geräusche der Stadt zu hören.

				Wärme und weiche Haut.

				Er drückte sich an sie und fragte sich, ob sie noch wach war. Als Beami sich zu ihm umwandte, schlug ihn – wie stets – die Scheu. Küsse halfen da wenig, obwohl sie es damit versuchte, auf den Hals, am Kiefer entlang, und sie machte die Geräusche, von denen sie glaubte, er höre sie gern, leises Stöhnen, um ihm das Gefühl zu geben, er befriedige sie, und so sein Selbstvertrauen zu stärken. Ihre Hände strichen über seine nackte Haut.

				Nichts, kein Gefühl.

				Auch er bemühte sich; er lag nicht einfach da, sondern tastete nach der Hitze ihres Bauchs, erkundete zögernd ihre Feuchtigkeit. Als er mit dem Mund über ihren Nacken fuhr, widerstand er dem Drang, sie zu beißen, und konzentrierte sich auf Dinge, von denen er annahm, er sollte sie empfinden. Das ging eine Weile lang so und ließ ihm jede seiner Bewegungen gleichsam doppelt erscheinen; als sie schließlich sein Glied umfasste, hielt er vor Erwartung den Atem an …

				Aber nichts. Keine Reaktion.

				Die Zeit wurde konkreter und wichtiger, und dieser zusätzliche Handlungsdruck ließ seine Stimmung umschlagen. Zorn hatte unter der Oberfläche gelodert. Er hatte ihn nicht zeigen wollen, doch nun tat er es … »Lass mich einfach in Ruhe!«

				Er schob sie weg und wandte sich ab; wenn er sie nicht sah, würde es auch nicht geschehen. Er kochte nun vor Wut und wollte auf alles losgehen … Doch irgendwie beherrschte er sich. Es war nicht leicht, doch er schaffte es, sich nicht vor ihren Augen zu verwandeln.

				In tiefster Nacht lag er da, bekam keinen hoch und überlegte etwas, das er nicht auszusprechen wagte, auch ihr gegenüber nicht, und das er kein Mitglied seiner Bande fragen konnte, weil es mit Scham und Peinlichkeit befrachtet war.

				Bin ich überhaupt noch ein Mann?

			

		

	
		
			
				KAPITEL 4

				Nachtgardist Lupus Bel erzählte Brynd, das heutige Villiren unterscheide sich vollkommen von der Stadt seiner Kindheit, und angesichts der Baukonjunktur konnte Brynd sich lebhaft vorstellen, wie anders die Erinnerungen des Soldaten sein mussten.

				Unter den sich ewig hinstreckenden Flachdächern und in den so überfüllten wie trostlosen Straßen suchten Männer und Frauen der Wirklichkeit auf immer mannigfaltigere Weise zu entfliehen. So sei es früher nicht gewesen, versicherte ihm Lupus. Die Leute erfuhren ständig schlimme Geschichten von den Nachbarinseln, die im Weitererzählen ausgeschmückt wurden. Was sollten sie also sonst tun, als sich ins Vergessen zu trinken und zu feiern? 

				Geheime Saufkneipen und Varieté-Clubs schossen aus dem Boden, wurden rasch wieder geschlossen und wanderten durch die Stadt, als ob sie einem geheimen Plan folgten. Für jede Obsession gab es einen Ort, sie zu befriedigen. Und die neue Musik folgte zwar dem Vorbild Villjamurs, klang aber weicher und schwieriger, bevorzugte sanfte Moll-Akkorde und variierte stärker im Rhythmus. Trotz der Kälte saßen Mädchen barfuß am Feuer und tranken kaltes Bier. Halbwüchsige riskierten bei selbstmörderischen Pferderennen auf den vereisten Straßen schwere Verletzungen. Hätte man alles, was in der Stadt vorging, von oben betrachten können, man hätte wohl nie vermutet, dass Villiren fast schon belagert war und die Menschen nur daran dachten, sich das Warten auf den bevorstehenden Krieg möglichst angenehm zu machen. Überall herrschte ein nahezu verbotener Fatalismus, an den sich eine ganze Generation zu verlieren drohte.

				Brynd hatte öffentlich vielfach über seine Entdeckungen gezürnt. Vor Wochen war die Nachtgarde dem übers Eis nahenden Feind erstmals begegnet. Die Soldaten waren durchs halbe Kaiserreich gereist, um die gemeldeten Morde auf Tineag’l – der Insel genau nördlich von Villiren – zu untersuchen, und hatten dort Spuren eines Massakers entdeckt. Die Einwohnerschaft einer ganzen Insel war so gut wie ausgelöscht worden, die Menschen niedergemetzelt oder verschleppt. Nur Hinweise auf vergebliche Abwehrscharmützel und blutige Spuren auf den Hauptstraßen zeugten noch von ihnen. Und Alte und Kinder waren zurückgeblieben – oder doch deren Leichen, wobei aber ein Teil ihrer Knochen entfernt worden war. In überfüllten Sälen hatte Brynd den Einwohnern Villirens von diesen schrecklichen Ereignissen berichtet, und sie hatten ihm wie vor den Kopf geschlagen zugehört. Doch noch immer schien niemand eine deutliche Vorstellung davon zu haben, worauf die Stadt sich gefasst machen musste.

				Brynd war nun seit Wochen in Villiren und wusste noch immer nicht, was er von dem Ort halten sollte.

				Während in Villjamur Türme und Brücken dramatisch aufragten, kam ihm das Stadtbild hier ausdruckslos vor. All das, was über anderthalb Kilometer von der Altstadt entfernt lag, war flach und schien eilig errichtet. Immer mehr Karrees wurden hochgezogen, und langweilige, gesichtslose Fassaden entstanden auf gotischen Fundamenten. Die neuen Viertel schienen in erschreckendem Tempo zu wachsen.

				Die Fernwärme bedeutete eine weitere Überraschung für ihn. Lutto hatte in den letzten Jahren ein dichtes Netz von Feuerkornrohren verlegen lassen und dabei zugegebenermaßen auf die Technologie der Kultisten zurückgegriffen. Nun verliefen Wärmekanäle wie Blutadern unter den Straßen und in die Häuser der reicheren Gegenden. Zugleich wurden Gassen und sogar Durchgangsstraßen mit Ordenswasser begossen, einer Art Meerwasser mit erhöhtem Salzgehalt, das die Eisbildung oft wochenlang verhinderte.

				Inzwischen waren wenigstens einige Garudas angelangt und zu Erkundungen gen Norden aufgebrochen. Sie flogen übers Eis, das die Inseln inzwischen fast durchgehend verband, und entlang der Küste von Tineag’l, mitunter gefolgt von Pterodetten mit lässigem Flügelschlag. Die Vogelsoldaten erstaunten Brynd immer aufs Neue: So groß und elegant sie waren, so überwirklich waren sie. Wenn sie niedrig flogen, konnte man ihre stumpfe Rüstung und ihre Federn deutlicher sehen und sogar die kräftigen Muskeln unter ihren gewaltigen Schwingen erkennen. Zwei- bis dreimal am Tag sah Brynd Brennas blitzen, explosive Relikte, die die Kultisten erfunden hatten, damit das Meer ringsum nicht zufror und kein Feind Villiren übers Eis erreichen konnte.

				Und jetzt? Das Warten schien sich endlos hinzuziehen, während er immer tiefer in die Besonderheiten dieser seltsamen Stadt eindrang.

				Mit Lupus im Schlepp stolzierte Brynd von der Zitadelle herab zu den Märkten zwischen Altstadt und Allmende, wo die Onyxflügel die Silhouette prägten. Dort waren noch Gebäude in älteren Stilen aus der Frühzeit der Stadt erhalten: ein Durcheinander aus Rundtürmen und Kuppeln. Die Gegend war von einem Meer an Flachbauten umgeben, das nur ab und an von einem großen Lagerhaus oder einer Windmühle unterbrochen wurde.

				Am frühen Morgen schlugen Händler auf den Basaren hastig ihre Stände auf und spannten mit Lumpen versehene Schnüre, um ihre Flächen rot, blau oder grün zu markieren. Sonnensegel wurden gehisst und Schilder aufgerichtet, die mit esoterischen Symbolen bemalt oder in einem Durcheinander aus verschiedenen Stammessprachen Jamurs beschriftet waren. Auch die Bürger Villirens waren ja Mischlinge, denn ihre Vorfahren stammten von allen möglichen Inseln des Archipels. Doch einige hielten an den Sitten und Gebräuchen ihrer Insel fest: Leute aus Jokull legten Hemmungen und Unsicherheiten darüber an den Tag, so weit im Osten zu sein; wer aus Folke kam, trumpfte mit gespieltem Männlichkeitswahn auf oder verhielt sich betont gleichgültig. Und von überall waren Diebe gekommen, um Waren zu stehlen, indem sie scheinbar lässig ihren Geschäften nachgingen, sich dabei aber gewandt in die Taschen stopften, was immer sie konnten. 

				Nicht Villjamur, sondern Villiren war das eigentliche Handelszentrum des Reichs. Erze wurden im nahen Tineag’l gewonnen und in Villiren verhüttet. Kein Wunder, dass hier erhebliche Mengen an Metallwaren hergestellt und ins gesamte Reich verkauft wurden, zumal nach Villjamur, das weit genug entfernt lag, um nie wirklich zu überschauen, was in Villiren vorging. Herstellungsmethoden wurden geschützt, Produkte als Warenzeichen eingetragen. Es gab einzigartige Webmethoden und besondere Farbgebungen und Applikationen, die überall äußerst begehrt waren. Die reinste Labelkultur.

				Ob die Menschen hier von alldem abgelenkt waren, konnte Brynd nicht sagen, doch sie schienen sich nicht weiter um das Eis und den drohenden Krieg zu sorgen. Die Leute beschäftigten sich eben lieber mit Kleinigkeiten als mit sich abzeichnenden Großereignissen.

				Villiren war kein Gefängnis. Der Hauptunterschied zu Villjamur bestand gerade aus dem Fehlen von Stadtmauern, sodass man sich nicht eingeschlossen fühlte. Die Gebäude erstreckten sich immer weiter nach Süden und verloren sich allmählich in Feldern und Wäldern. Auch gab es kein Flüchtlingslager wie vor den Mauern Villjamurs. Dennoch vermutete Brynd, die nach Villiren Geflohenen seien irgendwo zusammengepfercht; vielleicht in den großen Wohnblocks und damit ein gutes Stück von den Resten der alten Stadt entfernt.

				Ein paar Händler hatten Öfen eingeheizt, damit die Vorbeikommenden der Wärme wegen verweilten und nach einiger Zeit vielleicht versucht waren, ihnen etwas abzukaufen. Ringsum lag Schnee, auf den Dächern, auf umgedrehten Kisten, entlang der Hauswände. Menschen im Pelz und ein paar Maskenträger fahndeten an den Ständen nach dem frischesten Fisch, und stets wurde eine – angesichts der Gesamtlage – erstaunliche Menge Fleisch feilgeboten. Auch das vermochte Brynd nicht zu begreifen.

				Eine kleine Gruppe stach ihm ins Auge.

				Die drei Gestalten standen dicht beisammen an einer Ecke und untersuchten etwas auf dem Boden, während andere Stadtbewohner, die auf dem Weg zum Basar oder zum Alten Hafen waren, sich an ihnen vorbeidrängten.

				Als die beiden Soldaten auf sie zuhielten, sah eine der drei Personen auf; eine groß gewachsene Frau, deren Miene altersbedingt in ewiger Überraschung erstarrt schien. Dennoch wirkte sie sympathisch. Sie trug einen Tweedmantel mit verschmutztem Saum und darunter eine maßgeschneiderte, aber aus der Mode gekommene Tunika und hatte sich ein altes, in ramponiertes braunes Leder gebundenes Buch unter den Arm geschoben.

				»Sele von Jamur, Sir!«, grüßte sie Brynd.

				Die zwei anderen Gestalten sahen unvermittelt von ihrer Beschäftigung hoch. Der eine Mann war pummelig, trug Schnurrbart und Kappe und blickte ernst; der andere hatte eine Glatze, war stämmig und sah grausam aus. Beide trugen mehrere Schichten braunen Tweed übereinander und reagierten – anders als so viele – nicht im Mindesten auf Brynds ungewöhnliches Äußeres, auf die Albinohaut und seine rot geränderten Augen.

				»Sele des Tages!«, rief der mit der Kappe und bediente sich damit einer älteren Variante der im Reich üblichen Grußformel. Er hatte einen starken Akzent, den Brynd aber nicht zuordnen konnte.

				»Sele von Jamur! Dürfte ich mal sehen, womit Ihr Euch beschäftigt?«, fragte Brynd.

				Die groß gewachsene Frau, die die Gruppe offenkundig anführte, trat mit ernstem Lächeln vor. »Wir überprüfen hier alte Ley-Linien, Sir.« Die Jahre hatten ihre Stimme ins tiefe Register rutschen lassen, doch sie bemühte sich, ihr billigen Liebreiz zu geben. Mit rascher Handbewegung lenkte sie Brynds Aufmerksamkeit auf ein kleines Stativ am Fuß der Hauswand, bei dem es sich des metallischen Schimmerns und der Einstellringe nach zu schließen wohl um ein Relikt handelte. Auf das Stativ war ein Gerät geschraubt, das auf die nur gerade eben durch die Wolken dringende Rote Sonne gerichtet war. Die drei waren ganz sicher Kultisten.

				»Und das ist nichts Ungesetzliches?«, fragte Brynd und warf Lupus einen raschen Seitenblick zu. Der Soldat hatte seinen Bogen bereits von der Schulter gestreift, doch Brynd erwartete nicht, dass er ihn würde benutzen müssen. Diese Leute wirkten ziemlich harmlos.

				»Hast du das gehört, Abaris?«, fragte die Frau mit Blick auf den Kappenträger und wandte sich dann wieder Brynd zu, wobei ihr Lachfältchen ins Gesicht traten.

				»Pah! Ungesetzlich!«, erwiderte Abaris. »Nein, nichts dergleichen, Mann. Wir erkunden nur eine Technik der Alten, Ley-Linien und solche Dinge. Schließlich gibt es einiges an Überlieferung über diese Insel – Mythen und dergleichen, versteht Ihr? Insgesamt hoffen wir eher, nützlich sein zu können, da die Stadt wahrscheinlich ziemlich bald einige Probleme bekommen wird.«

				Der Glatzkopf hatte die ganze Zeit kein Wort gesagt.

				»Wir sind vom Grauhaar-Orden«, fuhr Abaris fort, »und als Letzte von mehreren kleineren Sekten übrig geblieben. Uns eint die Tatsache, dass … na ja … alle anderen von uns tot sind, mehr oder weniger. Wir alten Schnaufer sind der Rest. Und nun stehen wir Euch zu Diensten!«

				Brynd und Lupus sahen sich an. Der junge Soldat hob die Brauen und unterdrückte ein Lächeln.

				»Meint Ihr denn, Ihr könntet im heraufziehenden Krieg irgendwie von Nutzen sein?«, fragte Brynd. »Könnt Ihr eine schwere Waffe anständig halten? Das könnte nötig sein, weil wir jeden brauchen, den wir kriegen können.«

				»Waffen sind für uns, offen gestanden, nie von großem Nutzen gewesen«, stellte die Frau fest. »Aber wir haben noch nicht vor, ans Sterben und daran zu denken, dass unsere Leichen bald auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden. Hier, nehmt unsere Visitenkarte. Wir wohnen auf der anderen Seite der Altstadt – wir sind also nicht weit weg, falls Ihr unsere Hilfe brauchen solltet.«

				»Sehr gut.« Brynd lächelte und steckte die Karte ein, ohne sie sich anzusehen. »Dann macht weiter! Gut möglich, dass wir eines Tages wirklich Eure Hilfe brauchen.«

				Kopfschüttelnd ging er davon, und die alten Kultisten sahen ihm und seinem Begleiter nach. Die Nachtgardisten setzten ihre Patrouille durch Villiren fort und überlegten, auf welche Weise die drei ihnen von Nutzen sein mochten. Kultisten waren notorisch unzuverlässig, sofern sie keine Verbindung zur kaiserlichen Verwaltung hatten, und sogar denen, mit denen Brynd bisweilen arbeitete, war eigentlich nicht zu trauen. Diese drei hatten obendrein wie Verrückte gewirkt. Seine Pläne gründeten am besten auf belastbaren Tatsachen und hohen Wahrscheinlichkeiten – sollten die drei also nicht in der Lage sein, Waffen herzustellen, war nicht darauf zu hoffen, mit ihnen gemeinsam eine Strategie zu entwickeln.

				Schäferhundgroße Trilobiten stöberten in Essensabfällen. Wenn niemand zu sehen war, taumelten sie mit schwankenden Fühlern auf die Gassen, und bevor sie wieder in dunklen Tordurchgängen verschwanden, stießen sie leise Warnrufe aus. Diese exzentrischen Geschöpfe lebten nur hier im Norden, und bisher hatte er sie verpasst. In der Nähe hing ein mit ihren Gehäusen gefülltes Regal und sollte als Sammlung dekorativer Rüstungen an Menschen verkauft werden, die mehr Geld als Verstand besaßen.

				Brynd hatte Lupus gegenüber betont, wie wichtig es sei, sich in der Stadt sehen zu lassen, besonders in diesen Zeiten. Die Leute lächelten ihnen zu, alte Männer klopften ihnen auf die Schultern, Jungen beobachteten ehrfürchtig, dass die besten Soldaten des Kaiserreichs gekommen waren, um ihnen Beistand zu leisten. Sie mussten die Dauerhaftigkeit der staatlichen Ordnung versinnbildlichen und den Bürgern demonstrieren, dass alles gut war, auch wenn das nicht stimmte. Doch alle hier schienen ganz ruhig zu sein, und wenn er sie nach dem Eis fragte, zuckten sie bloß die Achseln.

				Ein Händler brachte es auf den Punkt: »Probleme hat schließlich jeder, Kommandeur – oder etwa nicht?«

				»Hier kann man allen möglichen Mist kaufen«, stellte Brynd fest und wies auf exotische Töpfe, Ornamente, Halsketten aus Chalzedon und Schals aus Paduaseide. In ihrem Kunsthandwerk erkannte er eine Mischung kultureller Einflüsse, von den Stämmen der anderen Inseln – vielleicht von Folke, Blortath und sogar Varltung – bis zu den alten Mustern der Shalafar-Kultur der Máthema, die von mathematischer Genauigkeit besessen gewesen waren.

				Brynd fuhr sich durchs weiße Haar und sagte: »Das hier ist schon ein seltsamer Ort. Immerhin befinden wir uns nahe dem Hafen, wo die Straßen älter sind – man sollte also erwarten dürfen, wenigstens ein wenig historische Atmosphäre anzutreffen …«

				Lupus drehte sich unvermittelt um und spähte in die Menge.

				»Gibt’s Schwierigkeiten?«, fragte Brynd und ließ die Hand lässig auf den Griff seines Säbels sinken.

				»Nein«, keuchte Lupus. »Nichts.«

				»Deine Reaktion hat aber anders ausgesehen«, brummte Brynd. »Wir wollen schließlich nicht, dass hier wieder einer abhandenkommt wie Haust. Dich jedenfalls würde ich wirklich ungern verlieren. In den nächsten Wochen werden wir unseren besten Bogenschützen dringend brauchen.«

				Tage waren seit dem Verschwinden des Nachtgardisten Haust vergangen, und auch darum erkundeten die Soldaten das Viertel. Obwohl die Inquisition an dem Fall arbeitete, lohnte es sich, die Augen offen zu halten, weil vielleicht Spuren zu entdecken waren: ein Stiefel, etwas abgerissener Stoff oder jemand, der mit dem Opfer kurz vor dessen Verschwinden gesprochen hatte.

				Schließlich erwiderte Lupus: »Es war wirklich nichts. Ich dachte nur, ich hätte wen wiedererkannt … Verzeihung, Sir! Lasst uns weitergehen.«

				Brynd sah da und dort Flecken antiken Mauerwerks, Stellen, wo die Stadt ihr Alter verriet: eine Wand, die nicht ins Bild zu gehören schien; Gebäude, die nicht zu den anderen passten. Er vergegenwärtigte sich ständig die Anordnung der Straßen, die Blickwinkel, die abgesperrten Bereiche sowie die Gegenden, die aus solidem Stein erbaut waren, und die, die rasch bröckeln würden. Seit Wochen führten sie diese Begehung nun in Vorbereitung des Krieges durch. Berichten zufolge sammelte sich der Feind in erheblicher Zahl auf der gegenüberliegenden Insel und bereitete sich auf eine Invasion vom Meer aus vor. Falls die Agentenberichte zutrafen, würde es hier in der Stadt zum Gefecht kommen, nicht auf einem Schlachtfeld, obwohl sie doch gerade für ein solches Treffen ausgebildet waren.

				»Lupus Bel.«

				Brynd sah neugierig auf. Der junge Soldat schien die Stimme erkannt zu haben, bevor er die groß gewachsene Frau sah, die nur eine Winzigkeit kleiner war als er. Sie hatte einen braunen Pelzmantel und dicke Stiefel an und trug ihr glattes schwarzes Haar bei schnurgeradem Pony offen.

				Brynd beobachtete Lupus interessiert. Das Gesicht des Soldaten wirkte unversehens um Jahre jünger.

				»Beami«, brachte er hervor. »Ich dachte vorhin schon, ich hätte dich gesehen. Ich wusste es.«

				»Ich auch, ich …«

				»Ich weiß ja, dass du früher hier gelebt hast, aber ich hatte nicht damit gerechnet … Vorhin glaubte ich kurz …«

				»Ja, ich hab dich auch gesehen«, gab die Dunkelhaarige zurück. »Deshalb bin ich noch mal umgekehrt.«

				Brynd sah, dass Lupus nach einer geeigneten Antwort suchte, aber verwirrt war und keine Ahnung hatte, wo er sich befand.

				»Du könntest auch lächeln«, fuhr Beami fort. »Ich habe mich doch nicht sehr verändert, oder?«

				»Entschuldige!« Lupus brach in ehrliches Lachen aus. »Wie lang ist das jetzt her?«

				»Sechs Jahre, nein, sieben.« Sie berührte ihn am Arm, was offenkundig einer früheren Vertrautheit geschuldet war. Dann musterte sie seine schwarze Uniform mit dem ordentlich aufgenähten Emblem und strich ihm über den Stern auf der Brust. »Wie ich sehe, bist du aufgestiegen. Du hast immer zur Nachtgarde gewollt.«

				»Und du? Wie … geht es dir?«

				»Gut. Ich bin inzwischen, äh, verheiratet, doch es geht mir gut«, gab Beami zurück. »Und ich arbeite noch immer an Relikten … Du kennst mich ja.«

				»Bist du glücklich? Ich meine … Entschuldige, ich meinte natürlich: Du bist hoffentlich glücklich.«

				Brynd hustete in seine Faust. Schluss mit dem Geplauder – schließlich waren sie im Dienst.

				Lupus warf ihm einen verlegenen Blick zu. »Wo sind bloß meine Manieren? Bea, das ist Brynd Lathraea, der Kommandeur der Nachtgarde.«

				»Gute Güte!« Beami musterte den Kommandeur. »Der Oberbefehlshaber aller Armeen von Jamur. Der rätselhafte Albino. Ich habe viel über Euch gehört.«

				»Hoffentlich nichts Schlechtes«, sagte Brynd lächelnd. »Sele von Jamur, Miss!«

				»Sele von Jamur, Kommandeur!« Ihre Stimme klang ein wenig zögernd – die übliche Reaktion, wenn jemand zum ersten Mal in seine roten Augen sah.

				»Kommandeur, das ist Beami Del. Wir kannten uns vor einigen Jahren – als ich sechzehn war.«

				»Schön, eine Freundin des Soldaten kennenzulernen«, sagte Brynd. »Er ist übrigens einer der Besten, mit denen ich je zusammengearbeitet habe – und das jüngste Mitglied der Nachtgarde.«

				Sie lächelten einander ein wenig angespannt zu, während Einheimische an ihnen vorbeigingen. Einige verweilten, um die gut gekleideten Männer in ihren schwarzen Uniformen zu betrachten, die dastanden und sich mit dieser bildschönen Frau unterhielten. Die Zeit schien zitternd anzuhalten.

				»Wir müssen Fleisch für die Truppe ordern«, wandte Brynd sich schließlich mahnend an Lupus. »In der Nähe soll ein Mastodon erlegt worden sein. Ich will Befehl erteilen, uns ein ordentliches Stück davon zu liefern. Zwar haben wir inzwischen Vorräte angelegt, aber wir müssen uns kräftigen.«

				»Da habt Ihr recht, Sir« pflichtete Lupus ihm bei, ohne den Blick von Beami zu wenden.

				Leute blickten zum Himmel.

				Ein Garuda kam in niedriger Höhe angeflogen. Sein braun-rot-weißes Gefieder erzeugte solchen Wind, dass die Leinenmarkisen der Stände heftig flatterten. Dann hielt der Vogelsoldat auf die offene See zu, schwang sich am von keinem Gebäude verstellten Himmel in hohem Bogen ins Graue auf und nahm Kurs auf Tineag’l.

				»Solltest du in der Stadt wohnen«, so Beami, »findest du mich in einer Altstadtstraße namens Rue Una. Besuch mich dort! Übermorgen habe ich nichts vor. Wir könnten uns also erzählen, wie es uns in den letzten Jahren ergangen ist, falls du dir dann freinehmen kannst.«

				»Ich weiß nicht, was unsere Planung vorsieht … Kommandeur?«

				»Ich werde den ganzen Tag lang Besprechungen haben, und Exerzieren ist nicht vorgesehen«, gab Brynd zurück. »Nimm dir also ruhig ein paar Stunden frei. Im Moment ist ohnehin alles ein Geduldspiel.«

				Lupus sah sie wieder an, und in seiner Miene stand ein neuer Eifer. »Also übermorgen?«

				»Ich wohne direkt bei den Onyxflügeln. In dem weiß getünchten Haus mit der roten Tür.« Sie schien ihn küssen zu wollen, schaute dann weg und besann sich eines Besseren, flüsterte ihm beim Weggehen jedoch ins Ohr: »Ich hab dich vermisst.«

				Brynd las ihr den Satz von den Lippen ab und hatte den Eindruck, es täte ihr weh, ihn zu sprechen. Sie bewegte sich durch die Menge und war rasch im Gedränge verschwunden. 

			

		

	
		
			
				KAPITEL 5

				Wohin man im Archipel auch kam: Die Städte ähnelten   einander stark. Jeryd sah die gleichen Gruppen von  Bewohnern, egal, wer die Gebäude wo errichtet hatte. Es gab Obdachlose und Trunkenbolde, und überall reagierten die Leute mit Abscheu auf sie. Stets gab es Leute, die möglichst viele Dinge anhäufen wollten, aber die einen konnten sie sich leisten, die anderen nicht. Doch immer wieder zeugte das Lächeln eines Kindes von ein wenig Glück, und das gefiel allen.

				Zu seiner schwarzen Kniehose hatte Marysa ihm einen neuen Hut gekauft, eine breitkrempige Angelegenheit, unter die stets der Wind fuhr, doch er verlieh Jeryd ein wenig Stil und gab seinem Auftreten, wie er fand, eine gewisse Autorität, vielleicht sogar ein wenig Klasse. Schließlich musste er als neuer Ermittler aus Villjamur die Leute hier erst einmal beeindrucken.

				Eine neue Stadt bedeutete schließlich einen Neuanfang.

				Vor seiner Abreise aus Villjamur hatte er mit einigen vertrauenswürdigen Vorgesetzten der Inquisition gesprochen, um sofort per Schiff abkommandiert zu werden. Wegen des Packeises war das leider nicht infrage gekommen, und er hatte auf einem ungemein dummen und sturen Gaul reisen müssen. Während Marysas Pferd gesund geblieben war, hatte Jeryds Zosse auf halber Strecke längs der Küste zu lahmen begonnen, und Ersatz zu besorgen, hatte zwei Tage gedauert. Und dann hatte er es auch noch fertiggebracht, sich zu verirren.

				Als Marysa und er sich endlich Villiren näherten, war Jeryd verständlicherweise stinksauer. Ein Großteil der Reise hatte durch die Tundra geführt, also durch verschneite und verharschte Prärie, an deren riesigem Himmel lang gezogene Vogelschreie zu hören gewesen waren; blutrot und rasant war die Sonne abends gesunken, und eiskalte Winde waren vom Meer mit boshafter Wucht angeweht gekommen. Schwere graue Wolken hatten sich bedrohlich getürmt, doch zum Glück hatte es keine Niederschläge gegeben – all das schien hier normal zu sein.

				Doch nur indem er so hoch in den Norden reiste, konnte Jeryd sich gewiss sein, nicht seiner jüngsten Ermittlungen in Villjamur wegen beseitigt zu werden; überdies mangelte es der Inquisition in Villiren an guten Mitarbeitern.

				Seine neue Behörde lag mitten in der Altstadt. Er staunte, wie nobel die Inquisition hier residierte, war aber zu zynisch, als dass er nicht angenommen hätte, die Ermittler würden ihren Lebensstil mit kleinen Erpressungen finanzieren. Sein Büro war eine schlichte steinerne Kammer mit Schreibtisch, ein paar Stühlen, Bank und Kamin. Auch war es mit einigen geschmackvoll auf einem Regal drapierten Büchern über das Rechtssystem des Kaiserreichs ausgestattet, in denen – wie er bei seiner Ankunft festgestellt hatte – kaum je geblättert worden war. Durch ein schmales Fenster war ganz nah die Oberkante eines der pompösen Onyxflügel zu sehen, der aufragte, als wäre ein urzeitliches Wesen beständig drauf und dran loszufliegen. Dahinter schneite es ununterbrochen aus grauem Himmel auf glatte Dächer.

				Kaum hatte Jeryd sich gesetzt und seinen Hut auf den Schreibtisch gelegt, klopfte es. Die typische Störung! Aber vielleicht war es ja der Helfer, den Jeryd einige Tage zuvor erbeten hatte, um sich besser in der Stadt zurechtzufinden. Er musste sein Revier unbedingt persönlich kennenlernen. Zwar wusste er nicht, wie lange er hier festsäße, doch es schadete nicht, sich einzufügen. Wenn er ein paar Straßen säubern und so seine Vorgesetzten beeindrucken wollte, war es unerlässlich, Kenntnis über die Verhältnisse vor Ort zu gewinnen.

				Mit einem enormen Seufzer erhob er sich, um zu öffnen.

				Auf dem Gang stand eine junge Frau mit schwarzem, nach hinten gebundenem Haar, hoher Stirn, schmalem, bleichem Gesicht und dunklen Lippen. Sie schien nicht von den Inseln des Boreal-Archipels zu stammen und war höchstens dreißig Jahre alt. Ihre zierliche Gestalt steckte in einem braunen Mantel und einem schlichten, dicken Rock. Obwohl er als Rumel der weichen Menschenhaut wenig abgewinnen konnte, entging ihm nicht, dass sie hübsch war. Hinter ihr kam ein maskierter Ermittler den Flur entlanggeschlendert. Diese Masken waren Jeryd nicht geheuer.

				»Sele von Jamur, Miss! Was kann ich für Euch tun?«

				»Sele von Jamur, Ermittler!«, gab sie mit erstaunlich tiefer Stimme zurück. »Es geht eher darum, was ich für Euch tun kann. Ich bin Eure neue Helferin, Sir.«

				Ein weiblicher Helfer bei der Inquisition? Jeryd mochte das kaum glauben. An ein ausdrückliches Verbot erinnerte er sich zwar nicht, doch seine Behörde war von jeher eine Männerdomäne gewesen. Nicht, dass er das Mindeste gegen weibliche Mitarbeiter gehabt hätte, doch in der Inquisition wurden die Dinge in aller Regel traditionsgemäß gehandhabt – im Guten wie im Schlechten.

				»Solltet Ihr einen Mann erwartet haben, wundert mich Euer Erstaunen nicht, aber ich habe meine Aufgaben bisher stets gut erledigt. Es heißt, Ihr kommt aus Villjamur und seid ein erstklassiger, unbestechlicher Ermittler … und ich will von den Besten lernen.«

				Solche Schmeichelei war von jungen oder naiven Menschen wohl zu erwarten. Sie ahnte ja nicht, wie realitätsfremd er sich fühlte und dass er die Mechanismen, nach denen die Welt funktionierte, einfach nicht mehr verstand. Ja, er begriff sich ja selbst kaum noch! »Kommt bitte rein und setzt Euch!«

				»Danke!« Als sie an ihm vorbei eintrat, wehte ihn der Hauch eines dezenten Parfüms an, Vanille mit einer Spur Moschus. Ihr Gang war schwungvoll und doch etwas zögernd, als hätte sie bis vor einiger Zeit noch stark gehinkt.

				Als Erstes fragte er nach ihrem Namen.

				»Nanzi.«

				»Das ist ein schöner und ungewöhnlicher Name. Wie Ihr wisst, bin ich Ermittler Rumex Jeryd und erst seit Kurzem in der Stadt. Hundertachtzig Jahre habe ich für die Inquisition von Villjamur gearbeitet und in dieser Zeit eine Menge gesehen.« Die Vorstellung, dass jemand etwas von ihm lernen wollte, wuchs ihm rasch ans Herz. Sie brachte eine neue Folgerichtigkeit in die täglichen Arbeiten, und rasch vergaß er seine Vorbehalte dagegen, es mit einer Helferin zu tun zu haben.

				»Ein guter Ermittler«, fuhr er fort, »gibt sich nie zufrieden. Er hält das, was er herausfindet, nie für absolut richtig und endgültig – so wenig wie alles andere im Leben. Wer auf Veränderung eingestellt ist, kommt meist besser klar, während alle, die es nicht sind … rasch vergessen werden und vor sich hin dümpeln.«

				Sie nickte, zog einen kleinen Notizblock aus der Tasche und schrieb sorgfältig mit, was er sagte. Eine Viertelstunde lang breitete er seine Weisheiten aus, um einen Einstieg in den Fall zu bekommen; Dinge, die hilfreich sein mochten oder auch nicht, aber ohnehin gesagt werden mussten – und sei es nur, damit er sie sich selber klarmachte. 

				Jeryd begann Nanzi immer mehr zu mögen. Er erzählte ihr von seinem wohl ersten Fall in der neuen Stadt, von dem Albino, der tief in der Nacht an seine Tür gekommen war und seinen Namen geflüstert hatte. Sie äußerte sich nicht dazu.

				»Ich brauche vor allem jemanden, der mir die Stadt zeigt«, sagte Jeryd. »Kennt Ihr Villiren gut?«

				»Ich wohne zwar erst einige Jahre hier«, bekannte sie, »habe seither aber fast jede Gasse, jeden Verkaufsstand, jeden Pflasterstein und jedes Spinnennetz kennengelernt.«

				»Möchtet Ihr die Stadt angesichts des heraufziehenden Krieges nicht lieber verlassen?« Jeryd war plötzlich neugierig, warum die Leute überhaupt in Villiren blieben.

				»Wo sollten wir denn alle hin?«, fragte sie zurück. »Niemand riskiert doch, bei diesem Wetter in die Wildnis zu ziehen. Und keine andere Großstadt dürfte jemanden aufnehmen – den Leuten bleibt also nichts übrig, als zu bleiben. Schön mag Villiren nicht sein, doch es herrscht ein starkes Gefühl, hierher zu gehören, sogar eine Aufgabe hier zu haben. Das macht die Menschen stolz. Villiren war lange eine Zuwandererstadt, in die man von den östlichen Inseln gezogen ist. Auch ich bin nicht von hier und habe zudem keine Angehörigen mehr. Für Leute wie mich, die von vorn anfangen müssen, ist diese Stadt eine Zuflucht.«

				Jeryd bedachte ihre Worte. Vielleicht hatte er Villiren vorschnell eine Seele abgesprochen. Wie er kurz zuvor selbst gesagt hatte, kam, wer auf Veränderung eingestellt war, meist besser klar im Leben.

				Auf dem Weg zur Zitadelle und zu den Kasernen fragte Jeryd Nanzi nach ihrer Vorgeschichte und erfuhr, dass sie im Archipel herumgereist war, bis sie einen Partner gefunden und sich niedergelassen hatte. Noch immer hinkte sie ein wenig, und Jeryd überlegte, wie sie zu dieser Behinderung gekommen sein mochte.

				»Wurdet Ihr im Dienst verletzt?«

				Sie zögerte und musterte ihn distanziert von der Seite. »Ein Unfall vor vielen Jahren. Ehrlich gesagt, tut mir das Bein noch immer weh, aber es ist schon viel besser geworden. Für die Inquisition zu arbeiten, ist gut: Es strengt körperlich nicht allzu sehr an, und ich komme raus und viel herum. So befasse ich mich nicht ständig mit meinen eigenen Problemen, die ohnehin winzig sind im Vergleich zu manchem, was es hier in Villiren zu sehen gibt.«

				»Das ist eine noble Haltung. Seit wann arbeitet Ihr schon für die Inquisition?«

				»Noch nicht sehr lange. Doch mein Unfall hat mich erkennen lassen, wie kurz das Leben ist – und indem ich der Stadt diene, will ich Gutes tun. Ich möchte helfen, wo immer ich kann, und mich für die Menschen einsetzen. Villirens Inquisition arbeitet weniger effizient und verfolgt weniger gute Absichten, als mir lieb ist – deshalb gebe ich mir große Mühe, meinen Pflichten gewissenhaft nachzukommen.«

				»Ein guter Ermittler«, verkündete Jeryd, »ist stets von positiven Zielen motiviert. Wenn die Leute sich am Ende über juristische Spitzfindigkeiten streiten, kann man nur auf sein gesundes Rechtsempfinden zurückgreifen.«

				»In der Inquisition hier geht es recht entspannt zu«, stellte Nanzi fest, »zu entspannt. Manches Verbrechen bleibt ungeklärt, einige werden nicht einmal untersucht. Aufgrund der Winterstarre beschäftigen wir uns inzwischen vor allem mit Verwaltungsproblemen. Viele Ermittlungen wurden allenfalls begonnen. Die Rumel, die hier arbeiten, interessieren sich einfach nicht mehr dafür. Angesichts des heraufziehenden Krieges musste über viele Verbrechen einfach hinweggesehen werden. Keiner spricht mehr über Einbrüche, Vergewaltigungen werden nicht mehr verfolgt – vor allem Frauen haben es, wie ich finde, in der hiesigen Kultur schwer –, aber von einigen Stämmen hört man noch Schlimmeres. Angesichts dieser schwierigen Umstände tue ich, was ich kann. Und dann sind da all die Vermissten …«

				»Ständig verschwinden Leute«, erwiderte Jeryd. »Ein guter Ermittler weiß das. Er muss mit der Untersuchung bei denen beginnen, die sich an ihn gewandt haben, denn wenn Menschen partout verschwinden wollen, schaffen sie das auch. Allzu schwer ist es nicht, sich auf Nimmerwiedersehen davonzumachen. Fragt man die, die jemanden vermisst gemeldet haben, merkt man rasch, ob man seine Zeit vergeudet. Und Zeitvergeudung kann sich ein guter Ermittler nicht leisten.«

				»So wenig wie eine gute Ermittlerin.«

				Jeryd war kurz verblüfft und knurrte dann: »Stimmt.«

				»Na ja«, fuhr Nanzi fort, »und deswegen war ich so gespannt, als ich hörte, dass ein Ermittler aus Villjamur zu uns stößt. Ich hoffe, von dem zu lernen, was Ihr in der Hauptstadt an Erfahrungen gemacht habt, aber ich begreife nicht, warum Ihr einen so angesehenen Posten verlassen habt und hierher gekommen seid.«

				»Manchmal hat man keine Wahl, Nanzi, weil die Dinge für einen entschieden werden.« Und nur in diesem Saftladen hat man mich eingestellt, weil hier mit den Gesetzen des Reichs so lässig umgegangen wird.

				Auf den schnurgeraden Straßen zu den Kasernen blieb Nanzi bisweilen stehen, um Jeryd einem Händler oder Tavernenwirt vorzustellen. Er wusste das zu schätzen, da ihm daran lag, für die Einheimischen zu einer vertrauten Gestalt zu werden, und schlug einen freundlichen Ton gegenüber den Leuten an, die sich wiederum bereitwillig auf einen Plausch einließen. Die Eigentümerin eines Textilgeschäfts bot ihm sogar nervös ein Bestechungsgeld an, als wäre er Mitglied einer Bande, die sich auf das Eintreiben von Schutzgeldern verlegt hatte. Nanzi hatte angedeutet, solche Schwindeleien kämen vor, aber war selbst die Inquisition darin verwickelt?

				Das letzte Stück Weg beschenkte sie dort, wo die Stadt an Meer und Himmel grenzte, mit einem prächtigen Blick auf zahllose Grautöne. Eisige Winde, die an den Klippen zuseiten des Hafens zusätzlich Fahrt aufnahmen, warfen sich mit aller Gewalt gegen die Zitadelle. Jeryd musste seinen neuen Hut mit der Hand auf den Kopf drücken. Nanzi führte ihn die letzte Treppe zu der gewaltigen, aber schon recht baufälligen Zitadelle hinauf, die unmittelbar vor der Stadt lag, dieser als Festung und Residenz diente und aufs Meer hinaussah. Er konnte kaum glauben, wie massig der zwanzig Stockwerke hohe Bau war. Man hatte Gestein in vielen verschiedenen Farbtönen verbaut – von gesprenkeltem Granit bis zu weichem Sandstein. Trotz der hoch aufragenden, mit ungemein vielen Zinnen besetzten Fassaden gaben der sanfte Schleier des Nieselregens und ein leichter Nebel der Zitadelle eine ätherische, nahezu jenseitige Anmutung. Über mehrere breite Treppen mit flachen Stufen, die zwischen schmalen, regelmäßig angeordneten und von Laternen erhellten Fenstern verliefen, gelangte man in die Anlage. Angesichts dieser Trutzburg stellte sich der Wunsch, in ihr Inneres zu gelangen, sofort ein. Lutto, der Bürgermeister von Villiren, wohnte hier genau wie die Nachtgarde, die ihr Hauptquartier darin eingerichtet hatte. Und täglich kamen weitere Truppen hinzu, wurden aber in niedrigeren Stockwerken einquartiert; die meisten Soldaten kampierten freilich noch immer in Lagern südlich der Stadt.

				Das war wirklich beeindruckend: ein Zimmer, dessen Wände, Decke und Fußboden vollständig mit Obsidian verkleidet waren. Dieses vulkanische, hier einmal rötlich getönte Gesteinsglas zog sich als Ornamentfries von erstaunlicher kunsthandwerklicher Schönheit auch durch ein paar große Säle. Sicher, einige Zimmer und Flure, die er passiert hatte, waren ziemlich heruntergekommen gewesen, und ihr altes Mauerwerk hatte gebröckelt wie in Villjamur, doch da und dort hatte es schicke Abschnitte mit in die Wand eingesetzten Edelsteinen gegeben, auch wenn es sich dabei durchweg um pompöse Geschmacklosigkeiten handelte. Und doch gefielen sie ihm: Sie waren so schlecht, dass sie schon wieder gut waren.

				Als sie endlich auf den Kommandeur stießen, war Jeryd erfreut, dem alten Dawnirgeschöpf Jurro zu begegnen, das er noch in Villjamur besucht hatte. Jurro war sicher einen Meter größer als Jeryd, und dichtes braunes Haar bedeckte seinen nackten Leib; nur um die Lenden hatte er ein Tuch geschlungen. Zwei große schwarze Augen blickten ohne jedes Blinzeln auf den Besucher herab. Sie lagen über armlangen Hauern, die das Zahnfleisch sehen ließen, in einem schmalen, ziegenartigen Kopf, und Jurro als einschüchternd zu bezeichnen, wäre eine Untertreibung gewesen. Doch Jeryd hatte keine Angst vor diesem Geschöpf, das einen Bücherstapel in Händen hielt, mit dem es einen Menschen hätte erschlagen können.

				»Ah, der Herr Ermittler!«, polterte Jurro. »Was führt Euch hierher?«

				»Sele von Jamur –«

				»Urtica – es muss inzwischen ›Sele von Urtica‹ heißen«, berichtigte Brynd und lächelte in sich hinein.

				»Sele von Urtica«, setzte Jeryd widerstrebend neu an und fragte Jurro: »Wieso seid Ihr den ganzen Weg bis hierher gereist? Ich dachte, Ihr würdet in Eurer Wohnung in Villjamur versauern.«

				Jurro setzte seine ledergebundenen Bücher auf dem Boden ab, und der Stapel reichte Jeryd bis zur Schulter. »Im Gegenteil, der nette Kommandeur da hat mir erlaubt, endlich mal die Beine zu bewegen, und darum habe ich mich mit ihm in diese Stadt gewagt. Seit Beginn unserer Reise habe ich viel gesehen, aber wenig von dem, worauf ich gehofft hatte. Leider habe ich noch immer nicht den geringsten Hinweis auf meine Herkunft entdeckt. Und Ihr seid wegen des bevorstehenden Krieges hier, nehme ich an?«

				»Eigentlich nicht. Ich bin gekommen, um den Fall eines vermissten Soldaten zu untersuchen. Wie ich sehe, seid Ihr noch immer ein großer Bücherfreund.«

				»Ich sauge seit so langer Zeit Wissen auf, dass mir das Lesen leichter fällt als das Atmen. Diesmal allerdings hat der Kommandeur mir eine Aufgabe gestellt.«

				Brynd, der neben den beiden stand, räusperte sich. »Ich habe ein paar Männer in die Büchereien der Stadt geschickt – hier sind das kleine, weit verstreute Einrichtungen –, um Jurro mit Bestiarien oder mit Aufzeichnungen zu versorgen, die uns darüber aufklären könnten, worum es sich bei unseren Feinden handelt. Ich selbst habe Bücher über Xenopathologie konsultiert, doch biologisch gibt es kaum systematische Ähnlichkeiten mit diesen fürchterlichen Kreaturen.« Er wies auf den Bücherstapel. »Er war uns bereits eine große Hilfe«, fuhr Brynd fort. »Jurro, dürfte ich mit dem Ermittler ein wenig unter vier Augen reden?«

				»Aber sicher. Ich habe noch viele Seiten zu verdauen.« Jurro nahm den Stapel wieder auf und verschwand gekrümmt aus dem Zimmer.

				Jeryd warf dem Kommandeur einen Seitenblick zu. »Ein komischer Vogel.«

				»Es ist nicht leicht, der Einzige seiner Art zu sein.«

				Da Jeryd sich ein Bild von den Nachtgardisten machen wollte, wurde er einigen der Elitesoldaten vorgestellt. Jeder von ihnen mochte für Hausts Verschwinden verantwortlich sein.

				Zunächst war da Mikill, ein schlanker Mann Ende zwanzig mit langem braunem Haar. Der Kommandeur erklärte, er sei ein hervorragender Schwertkämpfer. Er war mit fünfzehn zu den Dragonern gekommen und hatte es dort bereits mit achtzehn zum Unteroffizier gebracht. Anscheinend hatte er keine große Lust, bei den Saufgelagen der anderen mitzumachen, und wurde dafür von ihnen ständig verspottet; zudem hatte er einen ziemlichen Schlag bei den Frauen, was ihm die älteren Soldaten arg neideten. Brug war ein altgedienter Soldat Mitte vierzig mit Muskelpaketen, glatt rasiertem Kopf und zahlreichen Tätowierungen. Anders als seine jüngeren Kameraden trank er recht gern Wein und hatte ein Faible für Malerei. Jeryd erfuhr, dass er seine Frau vor zwanzig Jahren verloren und nicht neu geheiratet hatte. Der nächste Soldat, Smoke, ein reifer, erfahrener Reiter, der mehr Zeit bei den Pferden als mit seinen Kameraden verbrachte, war Jeryd sofort sympathisch. Seine gegerbte Haut und das kurz geschnittene, da und dort ergraute Haar wiesen ihn als Kind eines Inselstamms aus, und es hieß, keiner könne besser mit der Axt umgehen als er. Ruhig und nachdenklich blickte er Jeryd sanft in die Augen, bedachte seine Fragen und antwortete vorsichtig im Flüsterton. Ganz anders Syn, ein Mittdreißiger, der seinem irren Blick zufolge durchaus ein Psychopath hätte sein können, normalerweise aber ruhig war und nur im Gefecht – wie der Kommandeur verriet – ungemein gewalttätig wurde und viele Gegner niedermachte. Tatsächlich nahmen sich alle insgeheim vor ihm in Acht, da er fünfzehn Jahre zuvor bei einem Massaker an kaiserfreundlichen Männern seines Stammes beteiligt gewesen sein mochte. Daher schien auch niemand mit ihm befreundet zu sein, und Jeryd merkte sich vor allem diesen Kämpfer.

				Zwei weitere Männer, Bondi und Haal, lernte er noch kurz kennen, doch beide mussten gleich wieder trainieren. Derweil kamen weitere Soldaten in Schwarz vorbeigetrabt, und ihre lauten Stimmen hallten noch lange durch den Flur. Jeryd war bei diesem Anblick unwillkürlich etwas enttäuscht. Schließlich waren diese Männer aufgrund der ihnen von den Kultisten verliehenen Fähigkeiten, die sie stärker und geschickter sein ließen als andere, geradezu legendär, doch sie wirkten hier in ihren Gemächern weiterhin wie ganz normale Leute auf den Rumel.

				Später unterhielten sich Jeryd, Nanzi und Brynd in dem mit rötlichen Obsidian vertäfelten Raum, den ein mächtiger Kamin mit hochwillkommener Wärme versorgte. Als sie auf den Fall Haust zu sprechen kamen, bat Jeryd seine Helferin, selbst kleinste Details aufzuschreiben. Nachdem Brynd mit einigen seiner Männer geredet hatte, bestätigte er, der Soldat sei nachts auf einem regulären Patrouillengang verschwunden; auch viele weitere Bewohner der Stadt würden vermisst. Jeryd nahm sich vor, am Sitz der Inquisition alle entsprechenden Anzeigen durchzuarbeiten.

				Auf Jeryds Bitte hin führte der Kommandeur ihn in die Stube, die Haust mit fünf Kameraden geteilt hatte. Da das Regiment exerzierte, war das lange, schmale Zimmer leer. Karg und bedrückend aufgeräumt war es dort, und Jeryd erkannte sofort, dass das Soldatenleben niemals etwas für ihn gewesen wäre. Hausts Bett war unberührt, die Laken makellos gefaltet. Einige Blatt Papier lagen – beschwert von einem Frauenarmband – auf Kante ausgerichtet auf dem Nachttisch: ein Brief von seiner Partnerin, einer von seinem Bruder sowie das handgezeichnete Porträt einer attraktiven jungen Dame.

				»Alles ist noch genauso, wie er es hinterlassen hat, schätze ich«, sagte der Kommandeur.

				Jeryd betrachtete Hausts dürftige Besitztümer. »Sind diese Dinge von seiner Geliebten daheim?«, wollte er wissen.

				»Ja, von seiner Frau aus Villjamur. Für ein so junges Paar waren sie schon eine Weile verheiratet, doch Haust ist – wie mancher unserer Soldaten – gern ausgegangen, um sich mit den Mädchen hier zu vergnügen.«

				»Das scheinen ja nicht die vertrauenswürdigsten Herren zu sein?«, höhnte Nanzi.

				»Ich würde mich jederzeit darauf verlassen, dass er mir den Rücken mit dem Schwert freihält, falls Ihr das meint.« Brynd warf erst Jeryd, dann ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, und der Ermittler ließ sich dieses Bild durch den Kopf gehen. »Meine Männer können sich am Abend beschäftigen, womit sie wollen, sofern wir keine militärischen Operationen durchführen.«

				Jeryd nickte.

				»Aber er hat ihr den Großteil seines Soldes geschickt, damit sie es gut hatte in ihrer Wohnung in einem der höher gelegenen Viertel«, fuhr Brynd fort. »Ihre Briefe haben dafür gesorgt, dass er sich nicht unterkriegen ließ – so ist es übrigens bei vielen meiner Männer.«

				»Auch bei Euch?«

				Brynd lächelte. »Ich mag die Dinge nicht zu sehr verkomplizieren.«

				»Sehr klug«, murmelte Jeryd. »Da er seine kostbaren persönlichen Besitztümer hiergelassen hat, dürfte er nicht einfach getürmt sein.«

				Der Kommandeur nickte ernst. »Sollte also jemand einen Nachtgardisten überwältigt haben? Das erscheint mir höchst unwahrscheinlich. In dieser Einheit dienen die besten Kämpfer des Boreal-Archipels. Solche Soldaten überwältigt man nicht einfach.«

				Jeryd war sich, was die militärische Tapferkeit der Nachtgardisten anging, gegenwärtig nicht so sicher. »Sollte Haust entführt oder ermordet worden sein, können wir wohl davon ausgehen, dass auch der Täter ein harter Junge ist.«

				Als Brynd kurz herausgerufen wurde, nahmen Jeryd und Nanzi seine Einladung gern an, doch etwas im Offizierskasino zu trinken. Nach seiner Rückkehr wandte sich das Gespräch dem rätselhaften Feind mit Panzerung und Klauen zu.

				»Einiges von dem, worüber wir hier reden, ist natürlich geheim«, sagte Brynd, »doch ich werde demnächst ein paar Dinge öffentlich bekannt machen. Nicht einmal die Inquisition kennt bisher alle Einzelheiten.«

				»Verstehe«, erwiderte Jeryd.

				»Okun«, erklärte der Kommandeur. »So hat man diese Geschöpfe genannt. Das Wort leitet sich von der Sprache her, die unserem Jamur zugrunde liegt. Es stammt von ókunnr ab, und das bedeutet unbekannt oder außerweltlich.«

				»Ihr wisst also nicht einmal, worum es sich bei diesen Wesen handelt?«, bemerkte Jeryd trocken.

				»So kann man es wohl sagen.« Der Blick des Kommandeurs ging ins Unbestimmte. »Auf Tineag’l haben diese Okun ein Massaker angerichtet. Ganze Städte und Dörfer wurden einfach vernichtet. Über hunderttausend Menschen sind verschwunden, die übrigen wurden niedergemetzelt. Ich war mit einigen Soldaten für ein Erkundungsunternehmen auf der Insel, das sich zu einem Rettungseinsatz wandelte. Es war kein schöner Anblick, auf Leichen zu stoßen und überall im Schnee Blutspuren zu finden; die Leute waren einfach aus ihren Häusern gezerrt worden.« Brynd schüttelte den Kopf. »Und was die Täter angeht, diese unbekannten Kreaturen? Ich vermute, sie sind übers Packeis auf die Insel gekommen. Woher sie aber stammen, kann ich leider nicht sagen. Ein Garuda-Kundschafter hat gemeldet, er habe hoch im Norden eine Art Tor gesichtet, aber diese Behauptung harrt noch der Bestätigung. Es klingt lächerlich, doch diese Wesen ähneln Krustentieren und sind größer als erwachsene Männer. Unseren Beobachtungen zufolge handelt es sich um grausame, völlig mitleidlose Kämpfer, die sich an der Südküste Tineag’ls sammeln und darauf warten, uns von dort aus anzugreifen. Allerdings widerstrebt es mir, eine ganze Gattung als böse zu bezeichnen … Wir beurteilen sie schließlich nur aus einem Blickwinkel und sehen bloß die bedrohlichen Seiten einer bewaffneten, auf Eroberung ausgehenden außerweltlichen Gattung. Man sollte sie nicht nur nach dem Äußeren beurteilen, obwohl das viele in unserer Welt tun würden.«

				»Das müsst ausgerechnet Ihr mir sagen«, brummte Jeryd und sinnierte kurz über das innige Verständnis, das ihn als Rumel mit seinem Gesprächspartner, einem Albino, in dieser Frage verband.

				»Wir haben zwei Gefangene gemacht, die ich noch nicht habe sezieren lassen, weil sie – obwohl bewusstlos – noch atmen. Durch die beiden hoffe ich mehr über diese Wesen zu erfahren und vielleicht körperliche Schwächen an ihnen zu entdecken. Vielleicht wäre es das Beste, wenn auch Ihr sie Euch anseht?«

				»Sicher.«

				Es folgte ein zügiger Fußweg an mehreren Kontrollposten vorbei. Brynd winkte sie stets durch, und die Wächter nahmen blitzschnell Habtachtstellung an. Auf ein kurzes Nicken hin öffneten zwei Männer rasch die von ihnen bewachte Metalltür.

				Die Zellenwände dahinter waren mit Blech verkleidet, der Boden gefliest; das vergitterte Fenster schien die Kälte geradezu anzusaugen. Von den beiden Geschöpfen abgesehen, war das Zimmer leer, und Jeryd konnte kaum glauben, was er sah. Nanzi schnappte nach Luft und trat an die Wand am Eingang zurück, um möglichst viel Abstand zu den fremden Kreaturen zu halten.

				Eine neue Gattung. Eine neue Art. Es schien unglaublich, und doch lag sie in der ganzen Herrlichkeit ihres Exoskeletts vor ihnen.

				»Ich vermag diese Wesen nur als riesige schwarze Krustentiere zu beschreiben.« Brynd schritt lässig um eine der Gestalten herum. »Gut zwei Meter groß, insektenähnlich, mit Kopf, Brustkorb, Unterleib, schimmerndem, strukturiertem Panzer. Bemerkenswert auch der säuerliche Geruch, der sie die ganze Zeit umgibt.«

				Die beiden Okun lagen gekrümmt und reglos in einer Art Schlafzustand da. Wo beim Menschen die Fußgelenke sind, waren sie mit Metallketten gefesselt.

				»Und diese … Wesen dürften Villiren bald angreifen?«, wollte Jeryd wissen, ohne den Blick von den Okun zu nehmen.

				Der Kommandeur überdachte diese Frage mit gerunzelter Stirn. »Das kann ich nicht guten Gewissens beantworten. Wir verstehen von ihrer Kultur, ihrer Taktik und ihren Beweggründen so gut wie nichts. Was sie mit uns vorhaben und wofür sie die Bewohner des Kaiserreichs töten, entzieht sich meinem Verständnis.«

				»Ihr zeichnet da ja ein hübsches Bild«, sagte Jeryd.

				»Das alles ist vermutlich relativ«, verkündete Nanzi unvermittelt. Jeryd wandte sich ihr interessiert zu, um zu hören, welchen Rat seine neue Helferin beisteuern mochte. »Wer dem einen als Mörder erscheint, ist für den anderen ein Freiheitskämpfer, heißt es ja. Wir betrachten die Dinge schließlich alle vom eigenen Standpunkt aus, und darum ist das Böse einerseits tatsächlich böse – und andererseits ganz und gar nicht.«

				Auch wenn ihre Vorstellungen ein wenig abstrakt waren – Nanzi drückte sich zweifellos verständlich aus. Die traut sich, ihre Meinung zu sagen, dachte Jeryd und stellte fest, dass er sie in ständig zunehmendem Maße mochte. Erneut musterte er die bewusstlosen Killer. Welche Raserei würden sie bald über Villiren bringen?

			

		

	
		
			KAPITEL 6

				Die Spinne lief einen Seidenfaden entlang über einen gut besuchten Nachtbasar auf die andere Seite des Platzes.  Unter ihr fand ein Fest statt, bei dem Männer und Frauen in Pelzen und Masken eine Legende der Gelben Sonne nachspielten. Während sie im Rhythmus der Trommeln tanzten und Fackeln und mit Meeresleuchten gefüllte Glasstäbe schwangen, erklomm die Spinne ein Dach gegenüber und huschte an der Seitenwand des Gebäudes hinab.

				Über einem der vielen schmalen Entwässerungskanäle, die die Stadt wie ein Netz dicker Adern durchdrangen, machte das Tier halt. Viele dieser Gräben waren voller Müll und Altmetall und wirkten wie Splitter einer apokalyptischen Landschaft. Jede Nacht machten die Armen sich über den Plunder her, um ihr Überleben zu sichern, und die Spinne überlegte kurz, ob sie sich einen von ihnen schnappen sollte … doch nein, sie waren zu arm, zu unterernährt.

				Es muss gesunde, fettarme Kost geben!

				Außerdem standen sie nicht auf der Liste, die Doktor Voland bekommen hatte.

				Also huschte die Spinne wieder durch die Straßen und an einem Fallrohr entlang – tapp, tapp, tapp – zurück auf ein Dach, von dem aus die Fenster gegenüber bestens zu sehen waren. Helle Rechtecke zeigten, wo Menschen wohnten.

				In zwei der nächstgelegenen Wohnungen brannten rote Laternen, und im Hintergrund prasselte Feuer im Kamin. Im einen Zimmer schlummerte eine alte Frau im Sessel und hatte ein Buch neben sich liegen, im anderen – ein Stockwerk höher – blickte eine blonde Frau in Unterwäsche aus dem Fenster und drückte die blaue Maske ans Glas. Sie schien die Spinne anzuschauen, doch das Tier wusste, dass es in diesem Dunkel nicht zu erkennen war. Ein Glatzkopf mit bleistiftschmalem Schnurrbart näherte sich der Blonden und gab ihr einen Klaps auf den Hintern, was sie kichern ließ. Sie nahm die Maske ab, drehte sich um und küsste ihn, woraufhin er sein T-Shirt auszog und ein magerer Oberkörper zum Vorschein kam. 

				Das würdelose Verhalten der Frau brachte die Spinne in Rage. Als Gewerkschaftsführer stand der Mann auf Volands Liste. Die Laterne verglomm, das Paar verschmolz mit der Dunkelheit des Zimmers – und die Spinne wartete.

				Als Larkin ihren Nacken küsste, erkannte sie, dass ihr Mann ihr inzwischen gleichgültig geworden war. Dieser traurige Verlierer war nichts im Vergleich zu ihrem Besucher. Sie hatte zugesehen, wie Larkin die Fischer und Hafenarbeiter im Laufe des Tages wortgewandt und leidenschaftlich zum Streik aufgerufen hatte. Der Bürgermeister hatte den Stauern den Lohn gekürzt und den Fischern niedrigere Preise für ihren Fang diktiert, um – wie er behauptete – mehr Geld für die Kriegsanstrengungen zur Verfügung zu haben. Doch allen war klar, dass es sich dabei nur um einen Vorwand handelte, die Lebensbedingungen der Arbeiterschaft zu verschlechtern. Ihr Mann, dieser Schwachkopf, hatte die Streikversammlung verlassen und erklärt, er wolle weiterarbeiten, egal, was die anderen täten. Sie hasste sein mangelndes Engagement für die Arbeiterbewegung und seine provinziellen Ansichten. Und dass Larkin, der bei Frauen ungemein gut ankam, sich gerade für sie entschieden hatte, erfüllte sie mit leiser Erregung. 

				Am nächsten Morgen wäre sie ihren Mann los.

				Küssend glitt sie Larkins schlanken Leib hinab, schnallte ihm den Gürtel auf und aalte sich in der Wärme des Kaminfeuers. Seine Kniehose glitt herunter, dann die Socken, und sie erregte ihn immer mehr, bis sie schließlich sein Glied in den Mund nahm. Als ihr die Haare wie ein Vorhang vors Gesicht fielen, stöhnte er wie die meisten Männer, stieß ihr die Eichel aber nicht gierig in den Rachen, sondern schien ihre Fähigkeiten fast dankbar zu genießen – und warum auch nicht? Im Blasen war sie prima.

				Etwas rüttelte am Fenster, und sie hielt kurz inne, hörte aber nur mehr die Geräusche des Festes zwei Straßen weiter. Das ist der Wind, beschloss sie. 

				Bumm!

				Der plötzliche Lärm ließ sie zusammenzucken.

				»Keine Sorge«, beruhigte Larkin sie und strich ihr zärtlich durchs Haar. »Das ist nur das Feuerwerk.« Wie einfühlsam er blickte! Wie groß und blau seine Augen waren! Sie machte weiter, verlängerte seine Vorlust und genoss es, wie sein Glied wieder zu voller Größe schwoll. Er begann rascher zu atmen und …

				Bumm!

				»Was, zum Henker – ?« Alles schien ganz langsam zu gehen: Die Decke stürzte ein, Schutt prasselte auf den Boden, und durch die Gipswolke näherte sich ein Monstrum und drückte sie aufs Bett, während die Trümmer das Feuer erstickten.

				Das kann nicht sein …

				Eine riesenhafte Spinne thronte über ihnen.

				»Gütiger Bohr, nein!«, kreischte die Frau und merkte jetzt erst, dass zwei kräftige, behaarte Beine auf ihren Händen standen. Dann wurde sie auf Larkin geschoben. »Hau ab, ja? Bitte!« Die Spinnenaugen starrten sie mit zahllosen, furchtbaren Facetten an. Larkin unter ihr begann zu zittern und zu winseln, und etwas Warmes lief ins Bett: Er hatte sich eingenässt.

				Draußen ging das Feuerwerk weiter, und der Jubel übertönte ihre Schreie.

				Das Ungeheuer spie etwas hervor, und Seide füllte ihre Kehle. Sie würgte und wurde ohnmächtig.

				Kommandeur, ich gehe jetzt auf Erkundungsreise, übermittelte Flugleutnant Gybson, indem er mit den Fingern komplizierte Zeichenabfolgen machte. Gibt es Gegenden, die ich mir besonders genau anschauen soll? 

				Während Kommandeur Lathraea mit dem Garuda sprach, der einen Kopf größer war als er, glitt sein Blick über das braun-weiße Federkleid unter der bronzenen Brustplatte. Das da und dort rot gefärbte Gesicht des Vogelsoldaten ließ ihn an die Kriegsbemalung der Stämme denken. Die Arme unter den mächtigen Schwingen erinnerten vage an etwas Menschliches, das Brynd nie ganz zu fassen vermochte. Diese Vogelleute sprachen kaum über sich, und alles, was er eigentlich über sie wusste, hatte er aus Zeitschriften, Berichten, Statistiken und Strategiepapieren. Wer sie tatsächlich waren, würde er wohl nie herausfinden. Charaktere waren schwer zu ermitteln, wenn es keine Feinheiten des Gesichts und keine Nuancen der Stimme zu entschlüsseln gab.

				»Ich seh mal nach.« Mit ein paar Schritten war Lathraea an einem großen Tisch am anderen Ende des Zimmers, nahm eine Landkarte von Tineag’l – eine recht aktuelle Ausgabe, die erst zwei Jahre zuvor zu Steuerzwecken in Auftrag gegeben worden war – und kehrte zu dem Garuda zurück. »Falls Ihr den Kanal erforschen könnt, der direkt nördlich von hier verläuft, und die Sonne stets im Rücken behaltet, vermögen wir Ausmaß und Qualität der feindlichen Kräfte genauer einzuschätzen. Wir wissen, dass längs der Küste kaum etwas von ihnen zu bemerken ist, dass sie sich dort jedoch in wachsender Zahl versammeln. Dafür sollte ein zweistündiger Flug genügen. Ich würde gern Näheres darüber erfahren, wie ausdauernd sie sein dürften, wenn ihr Angriff erfolgt.« Und er wollte wissen, auf wie viele Opfer unter seinen Männern er sich einstellen musste.

				Sehr wohl, Sir. Gybson trat auf die Aussichtsplattform hinaus und bestieg eine Zinne.

				Brynd ging zu einer Sichtluke in der Wand. Kurz verdeckte eine Schwinge die Rote Sonne, als der Garuda in freiem Fall von der Mauerzacke sprang, um dann mit weiten Schwingen in die Höhe und einem Aufwind entgegenzustreben.

				An Tagen wie diesem machte das Fliegen richtig Spaß: Ringsum war der Himmel klar – das war sehr ungewöhnlich –, und auf Stunden hinaus war nicht mit Schnee zu rechnen. Wann hatte er den Horizont das letzte Mal so genau erkennen können und diese plötzliche Erregung gespürt? Der Wind jagte unter seinen ausgebreiteten Flügeln dahin.

				Dennoch war das Leben nicht vollkommen. Gybsons Familie lebte in den Garuda-Höhlen an der Nordwestküste von Kullrún. Zwei Kinder wollten gut versorgt werden, und das dritte Ei lag schon im Nest. Im Dienst des Kaisers verdiente er gutes Geld, und deshalb konnten sie sich – verglichen mit anderen Garudas – ein angenehmes Leben leisten. Bei seinem letzten Heimaturlaub hatte sein jüngeres Kind gerade zu fliegen begonnen: Es war ein plumper, unschöner Versuch gewesen, und Gybson hatte dem Kleinen nachstürzen müssen, damit es nicht unten auf den Steinen zerschellte.

				Mit Kameraden von der Luftwaffe über seine Heimat zu sprechen, ließ ihn stets mit einer gewissen Wehmut an die gute, alte Zeit denken, als er einfach den Himmel erforschen, immer höher steigen, immer weiter reisen und endlose Sommer genießen wollte – als es noch Sommer gab, natürlich. Doch schon in jungen Jahren war er für den Dienst als Soldat ausgewählt worden, und die herrlichen Tage, in denen er sich hoch in den unendlichen Himmel geschwungen hatte, waren rasch vorbei gewesen.

				Der Hafen unter ihm war voller alter Flüchtlingsboote, was es den Fischern schwer machte, einen der Kanäle zu befahren, die Port Nostalgia verließen. Überall an Y’irens Nordküste waren in regelmäßigem Abstand Militärposten und Leuchttürme verteilt, falls eine Invasionsflotte ein Stück von Villiren entfernt anlanden sollte. Dragoner waren dort stationiert, die er in ihren schwarzen, braunen und grünen Uniformen nur gerade eben erkannte und die in Dreier- oder Vierergruppen patrouillierten.

				Längere Zeit direkt nach Norden zu fliegen, war unüblich. Normalerweise kontrollierte Gybson auf unbestimmte Zeit die Küste, um festzustellen, ob es Veränderungen im Vorrücken des Eises gab, ob sich noch immer eine Fahrrinne freihalten ließ, und ob der Feind womöglich versuchte, sich mit Schiffen durch diese Fahrrinne zu nähern oder ob diese Okun das Wasser womöglich auf andere Weise überwinden konnten.

				Als Tineag’l endlich in Sicht kam, folgte er erst ein Stück der Küste, dann dem Eis, das sich weit ins Land zog. Nichts schien sich verändert zu haben: Die Dörfer waren noch immer verlassen, die blutigen Spuren verloren sich in der weißen Weite, und da und dort stand ein einsamer Karren.

				Dann stieg er in eine sicherere Höhe auf, da er das Trostlose kannte, das ihn nun erwartete.

				Eine Viertelstunde später tauchten sie auf, diese Okun, und ihre schwarzen Rüstungen stachen vom blendenden Schnee ab. Ihre Zahl hatte stark zugenommen. Schon in diesem ersten Zeltlager, aus dem Rauchfahnen stiegen, hielten sich gut dreitausend auf. Rothäutige Rumel ritten dazwischen umher und hatten offenbar das Kommando über diese soldatische Monstrositätenschau. Sie hatten Tineag’l schon restlos geplündert und jede noch so kleine Siedlung auf der Insel ausgelöscht.

				Und doch trafen weiter Tausende von ihnen ein, die nun als dünne Linie in der Ferne zu sehen waren, wie eine tiefe Narbe in der Landschaft. Bald zehntausend Okun sammelten sich eine Stunde von der Südküste entfernt, und von dieser Küste aus ließ Villiren sich am schnellsten erreichen.

				Er stellte seine Augen auf Fernsicht um und konnte nun Breitschwerter und Keulen erkennen, Pfeile, Äxte und Speere. Dieser Feind rüstete zu einer Belagerung.

				Noch weiter im Norden flog der Garuda über Tundra und in bläulichem Dunst liegende Hügel, Berge und Schluchten, über zugefrorene Seen und Flüsse und verschneite Tagebaue. Bis auf die Okun war die Insel völlig entvölkert.

				Das wusste das Militär in Villiren bereits. Bis auf die an Ort und Stelle ermordeten sehr Jungen und sehr Alten war die Inselbevölkerung systematisch verschleppt worden, und die empfindlichen Augen des Garudas konnten mitunter noch grausig verrenkte, ihrer Knochen beraubte Leichen gefroren daliegen sehen. 

				Hier und da waren Grüppchen der neuen Gattung zu sehen, außerweltliche Wesen, die die Gegend in kleinen Trupps erkundeten. Mitunter wurden sie von einem Rumel begleitet, der zwischen den Fußsoldaten ritt oder ihnen ein wenig voraus war.

				Rasch waren Theorien darüber entstanden, warum sich Rumel unter den Okun befanden, doch Kommandeur Lathraea wollte nicht, dass die Bevölkerung Villirens von dieser heiklen Tatsache erfuhr. Als aufrecht gehende Gattungen mit sehr ähnlicher Kultur lebten Menschen und Rumel schon Jahrtausende Seite an Seite, doch ihre Symbiose hatte immer wieder unter rassistischen Spannungen gelitten.

				Und da Menschen stets Wege fanden, auf neue Bedingungen zu reagieren und Ungewissheiten unter Kontrolle zu bekommen, fürchtete Brynd Lathraea nun Übergriffe auf die Rumel in ihrer Mitte.

				Weiter nach Norden wagte der Garuda nicht zu fliegen, denn seine Rückenmuskulatur begann sich bereits schmerzhaft zu verspannen. Der Wind kam nun kräftiger von der Seite und machte es ihm schwer, sich ruhig in der Luft zu halten, und sein Gefieder sträubte sich kräftig. Er hatte viele Stunden gebraucht, um bis hierher zu fliegen, und nun veränderte sich die Eislandschaft, wurde flacher und lag oft ohne jede Erhöhung da.

				Doch am äußersten Ende seines Gesichtsfeldes sah er etwas glimmen und hielt im Sinkflug landeinwärts.

				Es war unglaublich, doch in der Luft schwebte ein Tor von der Höhe eines zweistöckigen Gebäudes. Blassviolettes Licht drang daraus hervor, und die dunkleren Linien zeigten, dass sich dahinter eine Art Gitter befand, als verdankte sich diese Erscheinung der Mathematik. Die Luft um das Tor herum flimmerte, doch das – so vermutete der Garuda – würde wohl kein menschliches Wesen wahrnehmen können, und so würde es schwer sein, dem Kommandeur das Phänomen zu beschreiben. Er flog einen Kreis und blieb dabei hoch genug, um nicht leicht gesehen zu werden. Eisiger Wind zerrte ständig an seinem schwebenden Leib.

				Um das erstaunliche Tor waren mehrere Regimenter der neuen Gattung versammelt, und Rumeloffiziere ritten zwischen ihnen. Ab und an war etwas inmitten des violetten Lichts zu erkennen: eine schimmernde Silhouette, die vor dem leuchtenden Hintergrund kaum auszumachen war; dann trat eine einzelne Gestalt aus dem Umriss hervor und bekam vor dem Schnee ringsum klarere Konturen. Meist war es ein weiterer Okun, mitunter ein Rumel. Woher kamen sie, und wohin würden sie sich wenden?

				Plötzlich stieg von unten ein Pfeil auf, und Gybson konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, sodass er nur die Flügelspitze streifte. Ein zweiter Pfeil folgte, verfehlte ihn aber und stürzte dann vom Himmel wie ein sterbender Vogel.

				Flugleutnant Gybson wusste, wann er aufzuhören hatte.

				Also schwang er sich aufwärts, kehrte in den Schutz einer großen Flughöhe zurück und machte sich wieder auf den Weg zu seinem Stützpunkt, um Bericht zu erstatten.

			

		

	
		
			KAPITEL 7

				Manche Leute sahen Villiren als Ansammlung isolierter, von breiten Durchgangsstraßen getrennter Stadtviertel. Da gab es zuerst die Altstadt unter den langen Schatten der Onyxflügel und nördlich davon die imposante Zitadelle, auf die Malum nun zuhielt. Die Stadtteile Salzwasser und Tiefland lagen nur wenige Straßen südlich davon und wurden beide von den Screams beherrscht. Weiter draußen und auf der anderen Seite der Flügel kam erst Allmende, dann Narbenhaus, wo viele ehrbare Händler lebten. Gleich nach Port Nostalgia mit seinen am Hafen gelegenen Hotels, die wegen der Winterstarre geschlossen waren, lag Shanties, ein Bezirk, in dem überwiegend arme Fischer und Schauerleute wohnten. Und dann gab es noch diverse Ausläufer der Stadt, die unter dem Begriff Brachland firmierten, obwohl es seit mindestens dreißig, vierzig Jahren keine Brachen mehr waren. Multikulturelle Nischen waren dort entstanden. Ansiedlungen von Exilierten, die eine eigene Art der Zugehörigkeit zu Villiren entwickelt hatten, wie das Folke-Viertel oder der Jokull-Distrikt – inoffizielle Bezeichnungen, die den Stadtplanern wenig sagten. Und dahinter wiederum lag der dunkle, tannenübersäte Hexenwald, in den sich die wuchernde Stadt ständig weiter hineinfraß. Inmitten des Forsts erhob sich der Müllberg, der es inzwischen zum höchsten Punkt weitum gebracht hatte und den die Möwen und Obdachlosen nach Kräften plünderten.

				Villiren war ein Flickenteppich sehr unterschiedlicher Viertel, und unsichtbare Grenzen trennten namenlose Straßen; Straßen, die man besser nicht querte, wenn man sich keinen Ärger einhandeln wollte. Dieses Revierverhalten gab Malum und seiner Gang ein Gefühl von Heimat, und wie in den meisten großen Städten des Boreal-Archipels gab es viele Tunnel und ausgeschachtete Höhlen, in denen sie sich verstecken konnten.

				Tatsächlich arbeitete Malum überwiegend aus diesem unterirdischen Netzwerk heraus. In Villiren musste man den Abstieg unter die Erde von jemandem sichern lassen, der einem traute. Dann begab man sich mit raschem Schritt zur Seite außer Sicht und stieg von einer bestimmten Ecke der Altstadt in den Untergrund. Diese Gänge waren unter der Stadtmitte hindurchgetrieben und wurden von vermummten Gestalten bewacht, die sich mit Schwertern und Messern auskannten.

				Malum war mit Dreitagebart und einem schwarzen Mantel unterwegs, unter dem er eine dicke Wolltunika mit über den Kopf gezogener Kapuze trug. Auch seine rote Bauta-Maske hatte er aufgesetzt, an der Hüfte steckte ein Messer, und er nahm bei jedem Schritt zwei Stufen.

				Schließlich erreichte er das Herz des unterirdischen Villiren, wo die Unterwelt zu Hause war; ein von Laternen und Meeresleuchten erhelltes Niemandsland, dessen lange Gänge staubige Höhlen verbanden, in denen alte, baufällige Häuser mit verblichenen Plakaten an den Türen standen. Diese Bauten waren nur noch vorhanden, weil die zuständigen Behörden zu große Angst hatten, hierherunter zu kommen und sie einzureißen.

				Ein paar Maskierte wiesen trotz des Trubels mit dem Kopf in seine Richtung oder standen sogar auf, um ihm einen vagen Gruß zuzunicken. Andere kehrten an ihre Tische zurück und waren hinter ihren Masken nicht zu erkennen.

				Es handelte sich hier um eine heruntergekommene Taverne auf einem früheren Marktplatz, die zum Treffpunkt der beiden größten Straßengangs von Villiren geworden war – für die Screams und für Malums eigene Bande, die Bloods. Hier unten konnte man alles kaufen, und zwar in bester Qualität: Schwerter und Messer, Drogen, hochprozentigen Alkohol und Frauen. Auch gab es an diesem Ort anständige Portionen Rentier und Seehund zu essen oder zur Abwechslung nahrhaften Seetang.

				Drei seiner jüngst rekrutierten Bandenmitglieder – keiner älter als zwölf – standen kichernd über einer Kiste Porno-Golems. »Legt das verdammte Zeug weg!«, fuhr Malum sie an. »Das ist nichts für euch. Verschwindet!«

				Er zog einen von ihnen an den Ohren, und die drei hetzten davon. Seufzend begriff Malum, dass seine Arbeit hier nie ein Ende finden würde.

				Zwei seiner jungen Männer – JC und Duka – kamen angeschlendert. Die beiden rothaarigen Brüder waren dabei, seit Malums geschäftliche Aktivitäten sich der dunkleren Seite des Lebens zugewandt hatten. Da sie stets bereit gewesen waren, für ihn Darlehensrückzahlungen oder Schulden einzutreiben, waren sie früh seine Ersatzfamilie geworden und hatten sich von grünen Jungen zu Männern entwickelt, denen er trauen konnte. Wichtiger noch: Auch die beiden waren gebissen worden.

				JC und Duka waren Ende zwanzig und groß gewachsen, doch JC trug stets eine schwarze Maske, während Duka sein Gesicht nicht verbarg. Ansonsten hätten sie Zwillinge sein können, außer dass JC am Hals und auf der Brust tätowiert war und blaue, ungemein grausame Augen hatte, während sein Bruder grüne Augen besaß. JC erschien daher als der Härtere von beiden, war tatsächlich aber der Sanftere, sogar leicht Spirituelle, was seinen Alkoholismus zu verbergen half. Die beiden hatten gemeinsam viel durchgemacht – Revierkämpfe, Schmuggelfahrten und Horrortrips – und behandelten Malum wie einen älteren und klügeren Bruder. Sie stammten aus einer weitverzweigten Familie, und nachdem Malum gebissen worden war, war er stets ein willkommener Gast an ihrer Tafel gewesen – sie hatten ihm geholfen, sich wieder zurechtzufinden.

				Nun grüßte er sie, indem er gemäß dem alten Code die Handflächen aufeinanderlegte und die Finger verschränkte.

				JC sagte als Erster etwas: »Malum, wie geht’s? Ich dachte, du arbeitest mit diesen Soldaten.«

				»Erst mittags«, knurrte Malum. »Ich hatte gehofft, mich erst mit Dannan zu treffen. Habt ihr ihn gesehen?« Bei Dannan handelte es sich um den unehelichen Sohn einer Banshee.

				»Nein«, erwiderte Duka und vergrub die Hände wieder in den Taschen.

				»Irgendwas Besonderes?«, fragte JC mit schwerer Zunge, und Malum bemerkte seinen glasigen Blick.

				»Gewerkschaftsaktivitäten, die wir stören müssen. Und bevor wir losgehen und uns mit den Soldaten treffen, wollte ich mich vergewissern, dass wir uns einig sind.«

				»Uns ist es doch völlig egal, was diese Soldaten im Schilde führen«, murmelte Duka.

				»Am Ende haben wir möglicherweise keine Wahl, und das macht mir Angst. Ich weiß nicht mal, wogegen sie kämpfen. Sie vermuten, wir bekommen hier bald Ärger – wer weiß, was sie da von uns wollen.«

				»Brauchst du uns etwa alle zum Mitkämpfen?«, fragte Duka.

				Malum war kein Soldat, und das Reich war ihm herzlich egal. Ihm ging es allein um sein Revier. »Das könnt ihr vorläufig vergessen.«

				»Gut«, brummte JC. »Gestern Abend haben wir übrigens eine Kiste mit geraubten Relikten von einem Händler besorgt. Der sagte, er war gerade auf Ysla.« 

				»Wo ist er jetzt?«, wollte Malum wissen.

				»Tot«, erwiderte JC, während Duka in einem nahen Gang verschwand. »Wir haben ihn nachts im Hafen versenkt, die Manteltaschen voller Steine.«

				»Und erst habt ihr sein Blut getrunken?« Die Mitglieder seiner Bande neigten dazu, ihre Opfer auszusaugen, bevor Malum sie befragen konnte.

				»Nein, er roch nach schlechtem Blut. Gut möglich, dass Kultisten es verunreinigt haben.«

				Malum stieß ein Lachen hervor. »Und die Relikte? Taugen die was? Nicht, dass einer der unsrigen einen anderen von uns ohne guten Grund umbringt.«

				»Wir haben sie noch nicht ausprobiert.« JC warf einen raschen Blick hinter sich und sah Duka mit einer kleinen Kiste zurückkehren. Ächzend warf er Malum seine schwere Last vor die Füße und blickte ihn erwartungsvoll an.

				Vorsichtig durchstöberte Malum die seltsam geformten Metallgerätschaften.

				Die Leute waren immer wieder dumm genug, geraubte Relikte zu kaufen. Sie suchten nach dem Instrument ihrer Träume, dem Gegenstand, der ihr Leben verbesserte. Seine Kunden waren sogar bereit, sich nur der Chance wegen, über ein wenig Magie zu verfügen, buchstäblich umzubringen. Ganze Märkte in der Stadt verdienten bestens am Egoismus gewöhnlicher Leute, und in den letzten zehn Jahren hatte seine Bande solche Schwächen souverän ausgenutzt, um auf schändlichsten Wegen zu Geld zu gelangen.

				»Das habt ihr gut gemacht, Jungs.« Malum boxte Duka auf den Oberarm. »Auch wenn sie nicht funktionieren, können wir immer noch anständig daran verdienen.«

				Zwei Stunden später saß Malum dem Kommandeur in der Obsidianroten Kammer gelassen gegenüber, da er nur aus Neugier, nicht aus Pflichtgefühl gekommen war. Die Fenster wiesen übers Meer Richtung Tineag’l. Fern am Himmel war ein Garuda zu sehen. An den Wänden brannten in regelmäßigem Abstand Petroleumfackeln zwischen Jagdtrophäen: Gheel-Köpfe starrten wütend auf die Beratungen herunter, und ihre doppelt gespaltenen Zungen hingen ihnen aus dem Maul, als wären sie hungrig.

				Der Kommandeur lächelte ein wenig und verriet so, dass er genötigt war, freundlich zu Malum zu sein … und der fragte sich kurz, ob Albinoblut anders schmeckte als das normaler Menschen. Die bleichen Züge des Kommandeurs wirkten wie eine ungemein dezente Maske, doch für Malum war das Gesicht seines Gegenübers ein offenes Buch: Brynd Lathraea wollte ein Übereinkommen schließen.

				Zwei Nachtgardisten, der eine blond, der andere schwarzhaarig, standen mit verschränkten Armen an der dem Fenster gegenüberliegenden Wand hinter ihrem Kommandeur, als wollten sie dessen Befehlsgewalt betonen. Weitere sechs Elitesoldaten saßen auf Bänken an den Seitenwänden des Zimmers in sorgfältig auf lässig getrimmten Posen. Malum verstand dies als Zeichen an alle, entspannt zu bleiben.

				Dannan hatte sich verspätet und war offenkundig entschlossen, sich auch hier nicht aus seinem gemächlichen Tempo bringen zu lassen – oder die Drogen hatten ihn so durcheinandergebracht, dass er nicht auf die Uhrzeit achtete. Trotz seiner harten, kantigen Züge gebärdete der bleiche Mann sich erstaunlich nett und elegant. Malum forderte ihn bisweilen liebend gern heraus, um zu sehen, ob das Ganze nur Schau war, hatte Dannan aber noch nie aus der Reserve locken können. Einst hatte Malum ihn bei einem okkulten Ritual ertappt, bei dem es um eine Schüssel Blut, drei nackte Frauen, verschiedene Organe und ein altes Buch gegangen war, von dem er angenommen hatte, es enthalte magische Praktiken der Kultisten. Und vertraute Mitglieder seiner Bande hatten angedeutet, auf Dannan sei wiederholt und nahezu manisch eingestochen worden, ohne dass hinterher auch nur eine Wunde zu sehen gewesen sei, auch habe er während des Angriffs laut gelacht. Nun war er hier als Vertreter der Screams, einer Gang, zu der tausend Männer gehörten. Normalerweise wurde die Spitze solcher Banden von je einem Dutzend Männern gebildet, für die alle anderen arbeiteten, aber Malums Gruppe war viel größer als die von Dannan, und doch waren nur die zwei Anführer zugegen. 

				Lutto, der Bürgermeister von Villiren, kam plötzlich zur Tür hereingepoltert. Er war noch immer in seinen dicken grünen Mantel gehüllt und trug ein Bündel Papiere unterm Arm. Sein Gang war seltsam entenartig, seine Wangen errötet; und sogar bei der herrschenden Kälte hatten die Auftritte dieses Wichtigtuers noch stets etwas seltsam Strahlendes und zugleich Verschwitztes.

				»Sele von Jamur, Kommandeur Brynd! Dannan und Malum – seid gegrüßt, meine Herren!«

				Der Albino grüßte sehr förmlich zurück und verbesserte »Jamur« in »Urtica«. Beide Bandenführer antworteten nur mit einem kurzen, desinteressierten Nicken.

				»Ihr Gangtypen«, kicherte Lutto und quetschte sich in den Stuhl neben dem Kommandeur, wobei sein Papierstapel über den Tisch segelte, »wollt ihr nicht wenigstens für dieses Treffen die Maske ablegen?«, fragte er und stapelte dabei seine Unterlagen erneut.

				»Nein«, erwiderte Malum knapp. »Sagt uns einfach, warum wir hier sind.«

				»Ah, direkt zur Sache«, verkündete Lutto. »Ein Mann nach meinem Herzen!«

				»Verschont mich mit Eurem Herzen«, knurrte Malum. »Oder treibt Ihr’s inzwischen mit Männern?«

				Malum bemerkte, dass sich die Miene des Albinos kurz verdüsterte. Seltsam, dachte er. Dem Kommandeur hatte diese Bemerkung offenkundig nicht gefallen. Er sah merkwürdig aus mit seinen teuflischen Augen und dem kantigen Gesicht, doch seine Miene hatte sich zweifellos angespannt. Sehr eigenartig …

				Der Albino eröffnete das Treffen eilig. »Meine Herren, ich habe Euch hergerufen, weil … nun, um es ganz einfach zu sagen: Wir brauchen Eure Hilfe. Lutto hat mich zuverlässig darüber unterrichtet, dass Ihr beide über viele Bürger gebietet – über mehrere Tausend, nehme ich an.«

				Dannan brach sein Schweigen. »Ja und?« Seine Stimme klang ein wenig weiblich.

				»Vielleicht darf ich kurz zusammenfassen, was unsere Kundschafter herausgefunden haben?« Der Kommandeur blickte misstrauisch zwischen seinen Besuchern hin und her. Offenbar bedauerte er es, diesen beiden Gaunern gegenüber so höflich sein zu müssen.

				Was Brynd dann beschrieb, war so instruktiv wie beunruhigend. Er bestätigte die Gerüchte, die sie über das Ausmaß des Massakers auf Tineag’l gehört hatten, wo ganze Städte und Dörfer von der Landkarte verschwunden waren und wohin gegenwärtig Geschöpfe namens Okun von Norden her übers Packeis marschierten. Der Kommandeur gab den Bandenführern ganz offensichtlich etwas zum Nachdenken.

				Als schließlich Getränke gereicht wurden, bekam die Stimme des Albinos etwas Entspannteres. Doch noch immer hing Erwartung in der Luft.

				»Nun, ich erwarte nicht, dass Ihr uns aus Herzensgüte helfen wollt«, fuhr Brynd Lathraea fort. »Ihr seid hart im Nehmen und vor allem an Eurem eigenen Vorteil interessiert – das ist mir klar.«

				»Auch wir haben Anstand, Kommandeur«, gab Malum barsch zurück. »Unsere Welt ist nicht schwarz-weiß.«

				»Dann werdet Ihr uns helfen?«

				»Das hab ich nicht gesagt.«

				Flüsternd lehnte sich der Kommandeur zu Lutto hinüber, der mit schwabbelnden Wangen nickte. »Lutto hat sich einverstanden erklärt, einige Tresore der Stadt zu öffnen, um Euch mit Geld zu entlohnen, das Villjamur eines Tages unseren Bürgern wird zurückzahlen müssen. Uns geht es darum, bei Bedarf Eure Dienste in Anspruch nehmen zu können. Ich weiß allerdings nicht, wann es so weit sein wird, da wir gegenwärtig einfach … warten.«

				Also war nichts beschlossen, kein Ergebnis erreicht. Dannan und Malum erklärten sich einverstanden, den Vorschlag grundsätzlich zu erwägen. Wollten sie sich vom Kaiserreich beschäftigen lassen? Würden sie einfach eine weitere Einheit außer der Reihe angeworbener Soldaten werden?

				Das einzig greifbare Ergebnis für Malum war, dass er einem seiner Männer befahl, den Kommandeur aus der Ferne zu beschatten. Ob es allein an dessen so extrem weißer Haut lag? Jedenfalls umgab diesen Brynd Lathraea etwas wirklich Seltsames.

				Unter einem graupeligen Himmel unterhielten Malum und Dannan sich in einem abgesperrten Sanierungsgebiet.

				Dannan zog nervös, ja, paranoid an seinem Glimmstängel, obwohl stets zwei seiner Schläger in der Nähe waren, deren Stiefel auf dem menschenleeren Bruchsteinpflaster knirschten. Hier hatte sich einst eine Bildungseinrichtung befunden, doch dann waren die Mieten zu teuer geworden, und nun war die Umwandlung des Gebäudes in einen aufgestockten Wohnblock vorgesehen. Gegenwärtig war dies ein guter Treffpunkt: Nirgendwo konnte man sich mit einer Armbrust verstecken, und es gab nicht mal Deckung genug, um sich mit dem Schwert auf die Lauer zu legen.

				»Was gibt’s, Malum?«, fragte Dannan beinahe melodiös.

				»Laut Bürgermeister wird ein mächtiger Streikzug durch die nördlichen Bezirke ziehen – Proteste von Schauerleuten im Hafen, Unterstützung von kleinen Kaufleuten, so was.«

				»Worüber sind sie denn so sauer?«

				»Vor allem über die gefährlichen Arbeitsbedingungen.«

				»Warum fechten sie das nicht mit ihren Arbeitgebern aus? Was hat Lutto damit zu tun? Schließlich herrscht freie Marktwirtschaft, oder?«

				Malum grinste. »Komm, Dannan, das weißt du doch wohl besser? In den Privatfirmen hier übernimmt keiner die Verantwortung für tödliche Arbeitsunfälle – gegenwärtig sterben die meisten Opfer an Unterkühlung. Niemand möchte in dieser Kälte eine lausige Arbeit für lausiges Geld erledigen, vor allem nicht angesichts der vielen Todesfälle. Doch die Arbeitgeber sagen: ›Schnauze, oder wir holen billigere Arbeiter von anderswo.‹ Gerüchten zufolge sollen sogar Sklaven zur Arbeit gezwungen werden, beinahe zum Nulltarif. Lutto hat mir erzählt, dass ihm diese Idee gar nicht behagt, weil das seinem Ruf in Villjamur schaden könnte. Nicht mal die Inquisition darf mit der Sache befasst werden, weil das ein schlechtes Signal wäre und darauf hindeuten könnte, dass es mit der Demokratie hier nicht gut bestellt ist. Schließlich gilt es, die Illusion der Freiheit zu schaffen, um die Massen zu besänftigen.«

				»Und was erwartet Lutto von uns? Dass wir eine Ladung unschuldiger Protestler umbringen?«

				»Gewissermaßen – aber von innen. Geschäftsleute haben die Politiker gebeten, ihnen in diesen harten Zeiten, wo sie solche Unruhe nicht brauchen können, zu helfen. Erst vor wenigen Wochen haben sie hundert Leute rausgeworfen, die Streiks organisiert hatten – das war selbst nach unseren zahnlosen Arbeitsgesetzen illegal –, doch bald dürften die Dinge außer Kontrolle geraten. Das aber will auch der Bürgermeister nicht. Er hat den Geschäftsleuten günstige Zolltarife, Subventionen, Steuererleichterungen angeboten, damit sie hier in Villiren bleiben – das gehört bestimmt zu dem Gerede vom freien Markt! Diese Unruhen stören jedoch seine großartigen Entwicklungspläne. Also wendet Lutto sich mal wieder an uns, damit wir ihm helfen, und behandelt uns wie Geschäftsleute, weil wir tun, was wir gut können. Hier gibt’s eine Stange Geld zu verdienen – wie beim Narbenhaus-Massaker vor zwei Jahren.«

				Dannan sah ihn mit großen Augen an.

				»Genau«, sagte Malum. »Danach haben wir lange keinen solchen Auftrag mehr erledigen müssen. Und nun sollen wir uns unter die Streikenden mischen, innerhalb der Bewegung ein Blutbad anrichten und behaupten, Gewerkschaften seien nur brutale Schlägerbanden, die keinem nutzen. So werden die Unternehmer nicht bloß die Rädelsführer los, die es der Privatindustrie erschweren, sich die Taschen zu füllen, die Leute werden auch nichts mehr mit den Gewerkschaften zu tun haben wollen. Entsolidarisierung, verstehst du? Die Menschen machen bloß noch ihre Arbeit. Das alles gehört zu Luttos Langzeitstrategie, ist Teil seiner Kampagne für freie Demokratie.«

				»Was? Die Leute von jedweder Kontrolle über ihr Leben und ihre Arbeitsbedingungen abzuhalten, gilt inzwischen als freie Demokratie? Wer hat denn die Begriffsbestimmungen so verdreht?«

				»Willkommen in Villiren, Dannan! Immerhin dürfen die Leute wählen, stimmt’s?«

				»Zwischen zwei, drei Männern, die nicht voneinander zu unterscheiden sind. Und so oder so: Lutto ist immer der Gewinner, weil er das meiste Geld hat – und obendrein unsere Unterstützung.«

				»Ja, der ganze Mist ist mir klar.«

				»Dir scheint vieles klar zu sein«, erwiderte Dannan aufrichtig beeindruckt.

				»Dass ich ein Gauner bin, bedeutet schließlich nicht, dass ich keine Bücher lese. Aber wie dem auch sei – wir stecken jetzt in dieser Sache drin. Kann ich ihm also auch einige deiner Leute für diese Aufgabe zusagen?«

				Dannan seufzte tief und dachte über seine Antwort nach. »Wie viele steuerst du denn bei?«

				»Ungefähr hundert, aber es dürften fast tausend Leute protestieren.«

				»Dann stelle ich auch hundert – das reicht doch wohl?«

				»Wahrscheinlich. Ich geb dir Nachricht, wann und wo es losgeht. Wir haben schon einige Leute bei den Gewerkschaften eingeschmuggelt.«

				Dannan nickte, nahm einen tiefen Zug von seinem Glimmstängel und sah sich weiter nervös um.

				Malum ging davon und verschwand in der Stadtlandschaft.

			

		

	
		
			KAPITEL 8

				Mist!« Beami stützte den Kopf in die Hände und betrachtete durch ihre dunklen Strähnen hindurch das Durcheinander auf ihrem Schreibtisch. Einkreuzung – ihr Fachgebiet – war die gefährliche Kunst, Relikte miteinander zu kombinieren, und hätte sie sich bemüht, diese besondere Mischung zu aktivieren, hätte sie sich vielleicht in die Luft gejagt. Das lag daran, dass zwei Kupferabschnitte eines geladenen Fororum-Relikts nicht in die errechnete Struktur passten. Sie schob die hundert Metallteile auf dem Tisch zusammen und in eine Schachtel, lehnte sich im Ledersessel zurück und stöhnte bedrückt. Die Nantuk Baugesellschaft würde noch ein paar Monate auf ihr Abrissgerät warten müssen, das – wie sie hoffte – Stein so rasch altern ließ, dass er sofort zu Staub wurde. In einem Saal voller Händler und Regierungsbeamten (sogar der Bürgermeister war dabei) hatte sie das Gerät als Verbesserung eines von ihr entwickelten Instruments und als sichersten Apparat der Sanierungstechnik gepriesen, mit dem sich baufällige Gebäude binnen eines Tages abreißen ließen, und Lutto hatte mit leuchtenden Augen von verlockenden Fördermitteln gesprochen.

				Doch die lausigen Ergebnisse heute hatten sie um Jahre altern lassen. Die Theorie stimmte, und die gekritzelten Gleichungen auf den Pergamenten an der Wand ließen an Geheimdienstinformationen denken. Warum also funktionierte die Sache nicht?

				Diese dämlichen Fermionen und Energie-Eigenwerte! Diese dämliche Mathematik der Alten!

				Eine der beiden Laternen verglomm, und nur von der Wand gegenüber kam noch Licht. Überall lagen Bücher und Papiere; vieles davon war für ihre Bemühungen unwichtig, manches gar illegal. Aber das war Villiren. Gläser voller Bauteile und Präparate, Schachteln mit bekannten und unbekannten Metallen – das Zimmer musste dem ungeübten Auge als Müllhalde erscheinen. Für Beami dagegen bedeutete es eine Zuflucht von relativer Unabhängigkeit.

				Dann überlegte sie im Halbdunkel, ihn wiederzusehen. Sie musste hinaus: Der Gedanke an Lupus war eine Ablenkung.

				Dieses Mädchen musste reden.

				Wie lange war es jetzt her?

				Von ihrer Arbeit abgesehen, bestand ihr Umfeld aus Dichtern, Freidenkern, Künstlern und Untergrundpriestern sowie Leuten, die zur Szene gehören wollten. Ihre Ablenkungen waren Musik und Improvisationstheater, Diskussionen und wilde Debatten, die sich bis in die frühen Morgenstunden hinzogen, obwohl Beami es seltener zu diesen Zusammenkünften schaffte, als ihr lieb war. Für eine der Technik verschriebene Kultistin schien das ungewöhnliche Gesellschaft zu sein, und doch hoffte sie, einige dieser Leute im »Symbolisten« zu finden, einem funkelnden kleinen Bistro voller Weinflaschen, Kerzen und poliertem Holz.

				Es war früher Morgen, und vielleicht hingen dort noch immer ein paar Zecher seit dem Vorabend herum; verkatert genug, um sitzen zu bleiben und sich anzuhören, was sie zu sagen hatte. Tief in der Altstadt, wo die Gebäude einander stützten, herrschte eine ganz andere Atmosphäre als in den übrigen Vierteln. Es war eine unbürgerliche Gegend von eigenwilligem Charakter und fremdartiger Würde, von Kuppeln, Türmen und Onyxflügeln. Weihrauch wehte von offenen Feuern heran, neben denen Stammespropheten predigten. Rumel und Menschen mischten sich zwischen den esoterischen Waren, die hier feilgeboten wurden. 

				Der weiß getünchte »Symbolist« war ein täuschend kleines Gebäude an einem ärmlichen Basar. Als Beami sich näherte, wurde sie von einem alten Mann in verschossener Kleidung erkannt, der sie distanziert betrachtete.

				Händeringend begann er: »Bitte, Ihr seid Kultistin, nicht wahr?«

				»Was geht dich das an?«, gab Beami zurück. Sie war diese Art Aufmerksamkeit herzlich leid.

				»Bitte rettet uns vor den drohenden Gefahren. Man hört von Krieg und Terror –«

				»Verdufte einfach, ja? Wir sind nicht eure Retter. Hört auf, uns anbeten zu wollen!«

				Der Alte fiel auf die Knie und buckelte unterwürfig vor ihr. Wie oft musste man es den Leuten sagen? Beami wollte bloß ihr eigenes Leben führen, nicht wie eine falsche Priesterin verehrt werden. Hastig ging sie weiter.

				In einer abgelegenen Ecke des Bistros saß Rymble, der kleine, schmächtige Poet mit seinem provozierend gepflegten Blondhaar und den wilden Hemden; heute trug er ein grelles Blumenmuster in Orange. Hatte er eben noch auf dem Tisch gelegen, so richtete er sich bei ihrem Eintreten auf und rief scherzhaft unter der grünen Halbmaske hervor: »Beami! Elendes Miststück! Sicher hast du nicht mal etwas Aronkraut für mich. Ich wollte dich in einem Gedicht unsterblich machen, doch das lass ich nun und besinge stattdessen eine hübschere Frau.«

				»Du redest Unsinn«, gab Beami zurück. »Versuch einfach, öfter mal den Mund zu halten.«

				»Würde ich schweigen, würdest du glatt mit mir vögeln wollen.«

				»Deine Stimme ist also ein Verhütungsmittel?«

				Das gleiche Geplänkel wie stets – und ganz harmlos. Es war allgemein bekannt, dass Rymble viel zu viel Angst hatte, sich die Syphilis zu fangen, als dass er mit irgendwem geschlafen hätte; und die beiden waren so gut befreundet, dass Beami seine subtileren, auf Kollegen zielenden Beleidigungen wertzuschätzen gelernt hatte. Sie mochte ihn wirklich gern.

				Wer bereits auf dem Weg zur Arbeit war, für den gab es Kaffee sowie Toast mit Räucherhering. Dieses Lokal schloss einfach nie. Am Eingang saßen zwei junge Paare, Mitläufer, die neugierig und hoffnungsvoll auf die Kunstszene hier schauten.

				Plötzlich ging Beami auf, dass sie nicht wusste, was sie in diesem Bistro sollte. Sie hatte partout mit jemandem reden wollen und war nun enttäuscht, wie wenig Leute dafür infrage kamen. Heute kannte sie eigentlich nur Rymble näher. Doch da kam Zizi mit Pelzmantel und hochhackigen Stiefeln von hinten herein. Obwohl schon über fünfzig, war Zizi noch immer eine der glamourösesten Frauen, die Beami kannte. Sie war durch die Bühne berühmt geworden und verwendete noch immer nur ihren Künstlernamen. Sie war nicht allein Schauspielerin, sondern auch Choreografin und hatte mehrere im ganzen Boreal-Archipel berühmte Tänze kreiert. Dann hatte sie diese Leidenschaft aus Liebe zu ihrem Gatten aufgegeben, einem Bankier aus Villjamur, der sie nach der Hochzeit prompt wegen einer Jüngeren verließ. Liebeskrank und mit gebrochenem Herzen hatte Zizi danach nie mehr getanzt. Beami hielt sich für ebenso willensstark, und so beunruhigte es sie, dass jemand wie Zizi die Karriere der Liebe wegen beendet hatte. Beami hatte ihre Sexualität nie eingesetzt, um im Patriarchat voranzukommen, sondern wollte sich ihre Position verdienen; daher stimmte Zizis Geschichte sie stets traurig. 

				Da die beiden sich sehr gut kannten, brauchte Zizi Beami nur anzusehen, um vorzuschlagen, sich zusammenzusetzen und zu reden. Während Rymble über seinem Tisch einschlief, berichtete Beami ihrer Freundin in hastigem Flüstern, dass Lupus zurückgekehrt war.

				Zizi sah bestürzt drein, bemerkte dann aber scherzend: »Süße, du bist viel zu schön, um nur einen Mann zu haben.«

				»Ich bin kein Flittchen«, fuhr Beami sie an.

				»Locker bleiben, Schatz.«

				»Entschuldige, aber ich bin eben keine von der Sorte. Ich kenne Malum und hatte so meine Probleme –«

				»Probleme? Du hasst diesen Mann geradezu.«

				»Das stimmt nicht.«

				»Genau wie wir alle. Er ist so seltsam, so unheimlich.«

				»Ist er nicht. Du kennst ihn einfach nicht so wie ich.« Mehrmals hatten die anderen ihr zugeredet, Malum zu verlassen; eines Nachts hatte Rymble ihr sogar freundlich angeboten, in ihr Haus einzudringen, ihn zu erstechen und die Tat alsdann in einem Gedicht unsterblich zu machen.

				Ernsthaft fuhr Zizi fort: »Hör mal, ich weiß, dass ihr eure Probleme habt, aber entweder trennst du dich jetzt von Malum, oder du bleibst für immer bei ihm.«

				Beami war in Gedanken.

				»Solche Situationen können immer gefährlicher werden, wenn …« Zizis Miene entspannte sich, während der Blick ihrer tiefgrünen Augen sich nach innen kehrte. »Warte, warum bist du hier? Du hast doch nicht den ganzen Weg gemacht, um dir einen Rat zu holen? Zumal, falls du ihn demnächst siehst.«

				Nach kurzem Nachdenken bekannte Beami: »Parfüm. Ich will einen Duft wiederfinden, den ich früher gern aufgelegt habe – einen Duft, den Lupus an mir angebetet hat. Das hört sich dumm an, ich weiß.«

				Zizi nahm ihre Hand. »Also hast du dich entschieden. Aber ich sage: Lass dich nie von einem Mann aufhalten – das sag ich ständig. Ich kenne Lupus nicht, aber gib nicht alles für ihn auf. Lass deine Leidenschaft für ihn nicht dein Leben ruinieren.«

				»Der Typ Mann ist er nicht. Mit so einem bin ich schon zusammen.«

				»Na, da haben wir ja deine Antwort.«

				»Lupus ist … anders.«

				Zizis Blick wurde sanft. »Erzähl mir von ihm!«

				Beamis Gedanken schweiften zurück in die Vergangenheit. »Eines Abends ging ich in die Bar, als dort gerade zugemacht wurde. Ich sprach ihn bei seinem Namen an, obwohl ich den nicht hätte kennen sollen, und schenkte ihm mein kühnstes Lächeln – dann stolperte ich, verschüttete meinen Drink und lachte.«

				»Lässig«, meinte Zizi.

				»Damals bediente er in Villirens angesagtester Bar, obwohl das nicht viel heißt. Den Laden gibt es längst nicht mehr. Nur meine Erinnerung daran ist geblieben – Echos eines jüngeren Lebens und weniger komplizierter Zeiten.«

				»Du bist doch noch jung. Warte, bis du in meinem Alter bist. Dann erscheinen dir die Dinge so einfach, wie du sie sehen willst. Du bist also in diese Bar gegangen?«

				»Mitunter mit ein paar Mädchen, ja – als ehrgeizige junge Kultistin mit einer Schwäche für schlechten Wein.«

				»Manches ändert sich nicht«, sagte Zizi lächelnd.

				»Tja. Ich nahm an, er habe sich in mich verliebt, weißt du – mehr als die üblichen flirtenden Blicke: Er hat mir stets lang und tief in die Augen geschaut. Dann hab ich mit anderen Männern geredet, die mich ansprachen, und Lupus dabei manchmal angesehen, manchmal nicht. Eifersucht ist ein Nährboden der Liebe – das hat er selbst mal gesagt. Wenn man in Tavernen arbeitet, beobachtet man das oft. Wie dem auch sei: Er hat mich vom Boden hochgezogen, mir einen Krug Wasser gegeben und abgewartet, bis ich einigermaßen nüchtern war. Er hatte so herrliche Augen – wie ein Wolf.«

				»Süße, das klingt herrlich romantisch: Du hast dich besoffen, und er hat dich abgeschleppt.«

				»Halt den Mund, Zizi! Es war wirklich gut – es hat Spaß gemacht. Und wir haben nette Sachen unternommen, jede Menge. Vor der Winterstarre konnte man viele Kilometer ins Grasland und in die Wälder wandern. Wir haben ein Zelt mitgenommen und die Sommerabende in seliger Umarmung verbracht. Wir sind zu den menschenleeren Seen im Inland gezogen und haben geangelt und Feuer gemacht. Ich habe Hasenfallen aufgestellt und manchmal mit seinem Bogen ein Reh geschossen. Ich liebe diese Insel Y’iren. Man glaubt, man sei zu zweit allein auf der Welt. Wir haben viermal am Tag miteinander geschlafen.«

				»Hör auf, du machst mich eifersüchtig! Ich brauch was zu trinken, auch wenn es dafür zu früh ist.« Zizi stand auf, bestellte bei dem jungen Kellner Whisky zum Kaffee, setzte sich wieder und forderte Beami mit dem Finger auf weiterzuerzählen. »Seit einem Jahr hab ich nichts erlebt, was der Liebe näher gekommen ist als diese Enthüllung.«

				»Nun, ich war zwei Jahre älter als Lupus. Er war völlig entspannt, und darum haben wir wohl so gut harmoniert. Ich brauchte mitunter wen zum Rumkommandieren, und er vermochte nie, etwas zu entscheiden. Ich brauchte jemanden, dem ich von meinem Frust erzählen konnte, und er hat gern zugehört.«

				»Warum ist es auseinandergegangen?«, fragte Zizi. »Das alles klingt zu schön, um wahr zu sein, und doch habt ihr es nicht zusammen ausgehalten.«

				»Wegen der Armee«, sagte Beami. »Er wollte Nachtgardist werden, und ich wollte bleiben und arbeiten. Es ist sehr selten, dass eine Frau im Kaiserreich es zu etwas Besonderem bringt, und meine Zeit Relikten zu widmen, schien mir einen Weg dorthin zu eröffnen. Diese Beschäftigung wollte ich für niemanden aufgeben. Wir begannen uns laut zu streiten und unternahmen jene Kleinigkeiten, mit denen Leute versuchen, einander eifersüchtig zu machen, damit der andere sie stärker begehrt. Er versprach, oft zu schreiben, und anfangs kamen auch lange, ausufernde Briefe, doch dann hielt er mich nur noch über Veränderungen auf dem Laufenden. Und recht bald hab ich nichts mehr von ihm gehört.«

				»Das bricht mir wirklich das Herz«, verkündete der plötzlich blitzwache Rymble, dem nach Geselligkeit zumute war. »Ich könnte darüber ein Gedicht zu Papier bringen, wenn du versprichst, dir nicht den Hintern damit abzuwischen«, fuhr er fort und spielte dabei mit den goldenen Bändern seiner Halbmaske.

				»Nicht mal dafür sind deine Gedichte gut genug, du Schwachkopf«, verkündete Zizi, und Beami musste lachen.

				Als würde man sich mit einem Relikt einen Weg zurück in die eigene Vergangenheit bahnen.

				Das war nun die überaus rare Gelegenheit – eine Chance, wie sie nur die wenigsten Menschen bekamen. Beami erinnerte sich nicht, wann sie sich zuletzt so gefühlt hatte: diese lodernde Beklemmung in ihr; die Sorge, wie sie aussah, ob ihr Atem frisch und ihr neues Parfüm nicht zu stark, zu offensichtlich war; und ob er nach all den Jahren noch dasselbe für sie empfand. Der Spiegel war zu einer Art Werkzeug geworden, mit dessen Hilfe sie sich auseinandernahm und all die Veränderungen bemerkte, die das Alter mit sich gebracht hatte. Doch sie war noch jung. Schließlich war es keine Ewigkeit her, seit sie sich zuletzt gesehen hatten.

				In ihrem besten Aufzug, der aus zwei Lagen dunkelrotem Stoff und einem schwarzen Schal bestand und ihr in Villiren seit Jahren beste Dienste geleistet hatte, wartete sie. Auf ihn.

				Beami musterte die Einrichtung ihres Zimmers. Alles war teuer: schmuckes Mahagoni, das nicht von der Insel stammte; aufwendig gefertigte, mit Mustern noch unbekannter Stämme verzierte Teppiche und Vorhänge; Ornamente, die einen Namen haben mochten (oder nicht); ein gläsernes Wandtischchen. Die Qualität all der Dinge diente dazu, den Reichtum ihres Mannes zu versinnbildlichen, doch sie waren ihr herzlich egal. Eine tiefere Empfindung hatte dazu geführt, dass sie für ihr Leben keine Bedeutung mehr hatten.

				Was hab ich ihn nur herbitten können?

				Die Heizung stotterte erneut, da sich in den Rohren Feuerkorn staute. Schnee wehte vor den Fenstern und lenkte sie ab. Beami trat an eine Scheibe und sah auf die Stadt. Die Einwohner Villirens gingen pelzverhüllt zum Basar, kamen von dort oder waren mit Karren und Fiakern auf den Durchgangsstraßen unterwegs.

				Und wenn Malum unerwartet zurückkehrt …?

				Er war unterwegs, doch dies war ihre eheliche Wohnung und sein Eigentum. Warum aber war sie bloß so beunruhigt? Schließlich befand sie sich nicht in den Wehen einer Affäre, auch wenn sie sich darauf einstellte, die Empfindungen ihrer Vergangenheit zu erforschen; Gefühle, über die sie jahrelang nicht mehr nachgedacht und die sie hatte vergessen wollen. Doch sie konnte nicht leugnen, wie gut es ihr tat, sich von dieser Nervosität übermannen zu lassen, solche Intensität wieder zu spüren – irgendwas zu spüren! Es war wie ein Spiel, und sie glaubte, vor Erwartung fast zu zerspringen.

				War sie bloß ausschweifend? Hoffentlich nicht.

				Es klopfte.

				Sie erstarrte, begriff, dass sie selbst würde öffnen müssen, und stieg die Treppe hinunter. Als sie mit einem tiefen Atemzug die Haustür aufmachte, stand einer von Malums Männern vor ihr.

				»’tschuldigung, Madam«, brummte der Ganove. Er war breitschultrig, hatte eine rasierte Glatze und trug einen dicken Mantel. »Da will Euch ein Soldat besuchen. Er sagt, er gehört zur Nachtgarde.«

				»Ja, in Ordnung … Ich habe ihn erwartet. Es geht um meine Untersuchung von Verteidigungsmethoden.« Ihr hätte klar sein sollen, dass sich erst die Leibwächter meldeten. Was wäre, wenn sie Malum davon erzählten? Um nicht seinen Argwohn zu erregen, musste sie besonnen handeln.

				»Gut.« Der Mann machte eine Handbewegung.

				Binnen Sekunden kam Lupus mit verblüffter Miene und schob sich an dem schwergewichtigen Ganoven vorbei. Er trug Uniform, war also – von einigen Nähten und dem goldenen Stern des Reichs, der ihm auf der Brust prangte, abgesehen – ganz in Schwarz gekleidet. Jetzt erst erkannte sie, wie männlich er geworden war.

				Sie ließ ihn ein und schloss die Tür. »Bitte kommt ins Arbeitszimmer, damit wir die Sache dort weiterbesprechen«, sagte sie so laut, dass der Ganove an der Tür sie hörte. Lupus’ Miene verriet ihr, dass er ihr Bedürfnis nach Verschwiegenheit verstand.

				»Bitte nach Euch«, erwiderte er mit großer Geste und spielte mit.

				Pochenden Herzens ging Beami über den Flur und in den Kellerraum, in dem sie ihre Untersuchungen zur Technologie der Orden betrieb.

				Sie entzündete drei Laternen, die sie eher intuitiv als tastend ansteuerte, und hätte in der Aufregung eine fast umgestoßen. Einem Fremden musste ihr Arbeitsplatz als Schrottplatz erscheinen, als Wust merkwürdiger Apparaturen, die dem Laien herzlich wenig sagten. Doch im Laufe der Jahre hatte sie vieles systematisiert und erforscht, hatte sich Notizen gemacht, Tests über Tests durchgeführt und sich die ganze Zeit gefragt, ob sie so nicht eines der uralten Geräte in Betrieb setzen und daran sterben würde.

				Sie rollte ihr Brotna-Relikt – einen großen, rumpelnden Metallkegel, aus dessen Spitze Drähte sprossen – auf die andere Seite des Zimmers.

				»Was ist das?«, fragte er.

				»Ein Vorhaben für Maurer und Architekten«, erklärte sie und fragte sich, warum sie Zeit damit verschwendeten, über ihre Arbeit zu sprechen. Sie erzählte, sie habe eine Methode entdeckt, Mauern in Staub zu verwandeln, und dieses Projekt werde nun von den Bauunternehmern der Stadt bezuschusst. Dabei merkte sie, dass ihr der Mund beim Reden austrocknete und sie immer nervöser wurde.

				Die ganze Zeit betrachtete sie ihn: Er sah kräftiger aus als früher.

				Lupus musterte neugierig die Wände mit den Zeichnungen, Schaubildern und der Überfülle geheimnisvoller Symbole, die sie kaum selbst verstand. Auch sein Profil war kantiger geworden, schärfer umrissen.

				Schließlich wandte er sich ihr zu. »Hier unten herrscht ziemliche Feuergefahr.«

				Ehe sie ihm antworten konnte, küsste sie ihn schon und drückte ihn gegen die Wand, wich aber im nächsten Moment – verwirrt über ihr Tun – zurück.

				»Womit hab ich das verdient?«, fragte er lächelnd.

				»Keine Ahnung.« Sie ging im Zimmer auf und ab, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. »Keine Ahnung.«

				»Ich hab das vermisst«, sagte er. »Und dein Parfüm. Das hab ich seit Jahren nicht gerochen.«

				In Lupus’ großen Augen lag ungemein viel Mitgefühl. Er war der Einzige, der sie mit einem Blick hatte zum Schmelzen bringen können. Jetzt ergriff er ihre Hände. »Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken.«

				Vielleicht lag es an der Eiszeit und dem aufziehenden Krieg, dass sie nur in der Gegenwart leben wollte, doch sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Seine Berührung brachte ein Heer an Erinnerungen zurück, und sie entsann sich der Sorgfalt, mit der er sich ihrer Lust widmete, sie dort küsste, wo sie es am liebsten hatte, und ihren Körper ebenso zu ihrer Lust erforschte wie zu seiner, sodass ihre Zusammenkünfte stets ein wechselseitiges Vergnügen gewesen waren.

				Es schien, als könnten sie weitermachen, wo sie Jahre zuvor aufgehört hatten, und sie wehrte sich nicht, als er ihre Kleidung öffnete und zuerst ihr Umhang zu Boden fiel. Sie überließ sich ihrer Erregung, wurde zum willenlosen Opfer ihrer Begierden. Seine Hände glitten an ihre Flanken. Zuerst griff sie noch nach seinen Handgelenken, um sie wegzuschieben, merkte dann aber, dass sie sie festhielt.

				»Lass uns woandershin gehen«, schlug sie vor.

				»Warum?«

				»Ich hab Angst, dass jemand zurückkehrt.« Ihr Auskommen stand auf dem Spiel, ihr Leben, ihr Zuhause, ihre Ehe – ihre ganze Welt.

				Unterm Schreibtisch lag das glänzende Heimr-Relikt. Sie erweiterte es zu einem kniehohen Dreifuß, stellte es auf den Boden, veränderte eine Skala auf nur ihr bekanntem Wege, da sie um die Empfindlichkeit des Geräts wusste, und drehte den winzigen Ball an der Spitze.

				»Komm her!«, wies sie ihn an.

				Sie nahm seine Hand, berührte den Ball erneut und spürte, wie sich ihre Haut …

				… d e e e e h n t e, kribbelte und wieder wurde wie zuvor … 

				… und ein Purpurschleier glitzerte vor beider Augen, noch ehe sie einen Schritt auf die Wiese taten.

				Als sie sich ihm zuwandte, hatte Lupus die Hand an die Brauen gelegt, um sich vor der kräftigen Sonne zu schützen. Sein Haar schimmerte golden. Sie schienen in einen ewigen Sommernachmittag getreten zu sein. Hitze flimmerte ringsum.

				»Was, zum Henker …?« Wie vor den Kopf geschlagen, schritt er rasch einen kleinen Kreis ab und musterte die Gegend und den Horizont, wie sie es beim ersten Mal getan hatte. »Wo, zum Henker …?«

				Sie befanden sich am Grund eines flachen Tals. Wiesen senkten sich sanft zu einem Fluss, links standen Laubbäume, und ein Falke krächzte in der Luft. Orchideen verliehen dem Gras Farbe, und Insekten schwirrten von Blüte zu Blüte. Riedgräser wisperten, und im Schatten der Eichen und Eschen drängte sich Farn. Beißender Geruch stieg vom Wasser und aus der feucht wuchernden Pflanzenwelt auf – wie anders war es hier als auf Y’iren! Und es war so heiß, wie sie es in Villiren nie erlebt hatte. Azurblau war der Himmel, an dem eine gelbe Sonne stand.

				Sie hatte sich dies ausgemalt, aber nie recht geglaubt, ihn wirklich hierher bringen zu können, an ihren geheimen Ort.

				»Wie hast du das gemacht?«, fragte Lupus und sah auf den Dreifuß, als könnte der es ihm erklären. Erneut ging er im Kreis herum und nahm die Landschaft mit ihren sanften Hügeln in sich auf. »Wo sind wir?«

				Sie erklärte ihm, sie seien nicht in der normalen Zeit, womöglich nicht mal im Boreal-Archipel. Unzählige Male war sie allein hierhergekommen, um die Gegend ein paar Stunden lang zu erkunden, Zeichnungen und Notizen anzufertigen und eine Landkarte zu zeichnen, ohne bisher je einem Menschen oder Rumel begegnet zu sein. Es gab nur eine kleine Garuda-Siedlung an der wenige Stunden entfernten Südküste, aber die Vogelmenschen waren nicht besonders kontaktfreudig.

				Niemand sonst wusste von dieser geheimen Welt, nicht einmal Malum. Dies war ihre verborgene Zone.

				Lupus schien ihre Fähigkeit, einen Weg durchs Nichts zu schlagen, zu bewundern. Sie dagegen hielt sich nicht für allzu begabt, sondern sah darin nur das Ergebnis engagierter Untersuchungen, die darauf zielten, Relikte zu verändern, die frühere Gattungen vor langer Zeit erschaffen hatten. Das war so wenig ihre Leistung wie alles andere, was mit diesen Geräten zusammenhing – und genau das verabscheute sie an den anderen Mitgliedern der Orden: ihre Überheblichkeit, die aus der Anmaßung rührte, sich mit Relikten auszukennen. Dabei rissen sie diese Geräte nur an sich, und zwar seit Jahrtausenden.

				»Von hier stammt also dein Teint«, stellte Lupus fest. »Ich hatte schon gerätselt, wie du es schaffst, noch immer so schön und gebräunt auszusehen.«

				Sie lachte und umarmte ihn erneut in dem Wissen, nicht entdeckt werden zu können. Sie knieten sich ins feuchte Gras und küssten sich leidenschaftlich. Das Licht der sengenden Sonne wärmte Beamis Rücken, und all ihre Probleme waren weit weg. Das war pure Wirklichkeitsflucht, eine Fantasie, durch die sie ihrem Schuldgefühl ein Schnippchen schlagen konnte. 

				Sie wich den kalten Realitäten aus, die in Villiren auf sie warteten, und wollte nicht an Zukunft oder Vergangenheit denken. Als sie sich gegenseitig auszogen, wollte sie nur seine Haut spüren. Schon lag ihre Kleidung neben ihnen, und er bemerkte das silberne Stammeshalsband, das sie noch immer trug, nachdem er es ihr vor vielen Jahren umgelegt hatte. Er küsste erst den Schmuck, dann ihr Schlüsselbein und ihre Brust. Vertraut glitt er über ihre Haut wie ein jagender Wolf. Sie ließ sich ins Gras drücken, ließ ihn ihre Beine behutsam spreizen. In der fremden Hitze dieser verborgenen Welt flohen sie in die Wiederentdeckung ihrer Körper.

				Später zeigte sie ihm mehr von ihrer Welt, und ihr war klar, dass darin etwas Symbolisches lag. Doch es war nicht so leicht, ihn wieder in ihr Leben zu lassen.

				Liebte sie Malum noch? Das war keine einfache Frage. Sie empfand Zuneigung für ihn, war aber nicht mehr gern mit ihm zusammen, und ganz gewiss mochte sie seine Wutanfälle nicht, während derer er fast zu einem Ungeheuer wurde. Wann fragte er sie überhaupt noch, ob ihre Arbeit Fortschritte machte? Das letzte Mal wahrscheinlich bei ihrem Gespräch über Golems; doch als sie bekannt hatte, in diesem Bereich kenne sie sich nicht aus, hatte er jedes Interesse verloren. Die Zeit hier mit Lupus wog Monate, Jahre von Malums leerem Geschwätz auf, das an die Stelle ihrer Gespräche getreten war. Wie hatten Malum und sie sich so auseinandergelebt? Wann hatte er aufgehört, ihre emotionalen Bedürfnisse auch nur im Ansatz zu befriedigen?

				Beami und Lupus sprachen über die Kluft, die sich in ihrem gegenseitigen Verständnis aufgetan hatte, über die Jahre ohne gemeinsame Bekannte, über die langsam aufgezogene Eiszeit, die den Boreal-Archipel nun fest im Griff hatte und ihr und aller Leben änderte. Ihr vordringlicher Eindruck war, das anrückende Eis habe eine Art Naherwartung großer Dinge geweckt. Womöglich hatte sie das im Hinterkopf gehabt, als sie sich Lupus aufs Neue öffnete.

				Zwar fürchtete sie vage, Malum werde sie verletzen, wenn er herausbekäme, was vorging, doch solange sie sich mit Lupus in dieser Anderswelt aufhielt, waren sie recht sicher. Auch wusste sie, dass bei ihrer Rückkehr in den Boreal-Archipel nicht eine Sekunde vergangen wäre.

				Nun, da sie Teil der Landschaft waren, hatte die etwas schmerzhaft Vollkommenes. Das von Gras, Wasser und Bäumen reflektierte Licht verlieh der Umgebung neue Strukturen, gab ihr etwas Durchgeistigtes. Grotesk anmutende Geschöpfe kamen vorbei – vierbeinige Seltsamkeiten mit rautenförmigem Rückgrat sowie faustgroße rosa Insekten, die unregelmäßige Flugbewegungen vollführten.

				Ab und an glitt ein Garuda knapp überm Boden dahin, und sein Flügelschlag ließ die Riedgräser rauschen. Beami hatte sich ihnen mündlich oder gestisch mitteilen wollen, doch sie hatten nicht reagiert – womöglich verstanden sie ihre Jamur-Zeichen nicht oder ignorierten sie schlicht und stiegen teilnahmslos in die Luft.

				Ringsum gab es Reste einer unbekannten Zivilisation: gedrungene, aber kunstvolle Bauten, ausgeführt in ungewöhnlichen Formen und Materialien, sowie stark verwitterte Grabmäler. Wein und Flechten hatten längst begonnen, all dies zu überwuchern und die steinernen Zeugnisse einer alten Kultur zu beseitigen. Für einige Zeit blieben Beami und Lupus auf farbigen, vielfach von Gras überwucherten Fliesen stehen und spähten durch ein Bogenfenster auf das Panorama dahinter.

				Das tiefe Empfinden einer längst vergangenen Zeit war seltsam demütigend.

				Beami erzählte ihrem Geliebten, sie habe bestimmten Orten dort einfache Namen gegeben, um sich so in die verborgene Welt, die sie seit etwa einem Jahr besuche, einzugewöhnen. Lupus wollte etwas nach sich benennen und stichelte so lange, bis sie bereit war, eine hässliche Fischart auf seinen Namen umzutaufen.

				Ihre Gesprächspausen waren nicht unbehaglich, ganz im Gegenteil: Zärtliche Gesten und suchende Blicke verrieten so manches. Sie saßen im Schatten einer Weide, deren Äste anmutig im leichten Wind wehten. Noch immer kam sie nicht über die ungewohnte Wärme hinweg.

				Sie führten ihr Gespräch über das, was sie in den letzten Jahren ohneeinander erlebt hatten, bis in die Gegenwart fort. Kaum aber hatte er den aufziehenden Krieg und die gefährliche Lage erwähnt, der die Stadt sich gegenübersah, verdüsterte sich die Stimmung. Er erzählte ihr von seinen Aufgaben als Nachtgardist und davon, wie viel Ehre, Stolz und Verpflichtung damit verbunden waren, und beschrieb ihr sogar die magischen Praktiken, vermittels derer er als Neuzugang der Elitetruppe mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet worden war. Als er ihr von den durch Kultisten verabfolgten Flüssigkeiten berichtete, die dabei im Spiel gewesen waren, konnte er ihr den Vorgang kaum erklären und sprach nur von dem Schmerz, der ihn durchströmt hatte, und davon, dass er sich seither von Verletzungen ungemein rasch erholte. Den Kopf auf ihrer Schulter, erzählte er von den jüngsten Angriffen auf Tineag’l und beschrieb ihr, so gut er konnte, die groteske und fremdartige Gattung, gegen die sie gekämpft hatten.

				»Hast du keine Angst zu sterben?«, fragte sie besorgt.

				Sein schiefes Lächeln mochte alles Mögliche bedeuten. »Ich bin Nachtgardist, also ein mit außergewöhnlichen Fähigkeiten ausgestatteter Soldat. Obendrein gehöre ich in meiner Truppe zu den Besten. Ja, ich mag sterben – wie es uns allen blüht –, doch vorläufig ist meine Überlebenschance höher als die der meisten Kameraden. Und wenn ich falle, dann bei dem Versuch, andere zu schützen: Dafür wurde ich ausgebildet, und so entspricht es meinem Selbstverständnis. Die Vorstellung zu sterben ist für mich nichts Neues.«

				Als sie schwieg, fügte er hinzu: »Ich erwarte von dir nicht, das zu verstehen, aber du musst es akzeptieren.«

				Beami war zunehmend besorgt, ihn erneut an die Armee zu verlieren. Daher redeten sie stundenlang und hätten – da es ganz gleich war – noch tagelang damit fortfahren können. Schließlich aber hatten beide das Gefühl, sie sollten zurückkehren. Ihr schlechtes Gewissen hatte sie eingeholt.

				Kaum hatte Beami das Heimr aus der Tasche gezogen, schloss sie die Augen, um die fast unmerklichen Energieströme unter der Oberfläche des Metalls zu spüren. Als sie wieder in ihrem Arbeitszimmer anlangten, traf dessen Kälte sie mit aller Wucht und ließ sie nach Luft schnappen, als wären sie getaucht und nun zurück an der Wasseroberfläche.

				»Seit wir das Zimmer verlassen haben, ist nicht eine Sekunde vergangen«, beruhigte sie Lupus, der sich ungläubig umsah. »Du gehst jetzt besser. Ich möchte nicht, dass er dahinterkommt.«

				»Natürlich«, sagte er und küsste sie sanft. Seine Leidenschaft war einer Zärtlichkeit gewichen, die sie – das war ihr klar – nur zu bald vermissen würde.

				Sie brachte ihn zur Tür und drückte ihm angebliche Dokumente in die Hand, damit sein Besuch etwas Offizielles bekam und Malums Leute sich nicht wunderten. Von einem der oberen Fenster sah sie Lupus zielstrebig durch den Schnee zurück in die Stadt schreiten, ohne dass er sich noch einmal umblickte. 

				Nach seinem Weggang war die Stille im Haus mit Händen zu greifen.

			

		

	
		
			KAPITEL 9

				In einer neuen Stadt zu sein, bedeutete, sich einen neuen Ort zum Trinken suchen zu müssen. Jeryd hatte gern mit dem Notizbuch in seinen Villjamurer Lieblingsbistros gesessen, aromatisierten Tee genippt, über Fälle nachgesonnen und die Welt an sich vorbeiziehen lassen. Auf den Märkten von Villiren wunderte er sich stets, wie viele Lebensmittel noch zu haben waren, obwohl er vermutet hatte, der Eiszeit wegen gebe es kaum noch Frischfleisch. In seiner Heimat jedenfalls war die Landwirtschaft so gut wie am Ende, und nur wer reich genug war, Kultisten zu bezahlen, konnte sich Fleisch leisten. In ganz Villiren dagegen brachten Köche regelmäßig gutes Essen auf den Tisch, ob gehaltvolle Gerichte aus der Stammestradition, zeitgenössische Küche oder raffinierte Kreationen à la Villjamur.

				In seinem Bestreben, neue Gewohnheiten anzunehmen, war er frappiert, wie lange er schon im Dienst der Inquisition stand: fast hundertachtzig Jahre. Und kein Tag war wie der andere gewesen. Ob es in dieser Stadt anders wäre?

				In der Altstadt sahen die Bistros am interessantesten aus. Manche befanden sich in barocken Bauten im Schatten der Flügel. Er betrat ein warmes, sicher nicht überwältigendes Lokal mit rot-weiß kariertem Fußboden und einigen wohlhabend wirkenden Gästen. Auf dem Tresen brannten Räucherstäbchen, und hinter der Theke hockten zwei junge blonde Mädchen; das eine hatte die Arme verschränkt, das andere wischte langsam einen Teller. Das Lokal war groß, doch von draußen fiel kaum Licht herein. Stattdessen spiegelten sich flackernde Kerzen in den polierten Tischen. Etwa zehn Gäste waren zugegen, und so voll war es zu dieser Morgenstunde wohl in jedem Bistro des Kaiserreichs. Sie alle (es waren überwiegend Männer) starrten Jeryd an, und wer keine Maske trug, zeigte einen kalten, distanzierten Blick. Ein Arbeitskollege hatte ihm erzählt, wie feindlich die Menschen hier Rumeln begegneten.

				»Morgen!« Jeryd warf seinen Umhang über einen Stuhl am Ecktisch und nahm den Hut ab.

				Die Leute hier waren zweifellos nicht allzu freundlich, aber vielleicht war das in einer Stadt so hoch im Norden ja normal.

				»Morgen!«, sagte schließlich ein Graubart mit winzigen Augen. »Ihr seid Rumel?«

				»Richtig«, brummte Jeryd und bestellte bei einem der Serviermädchen Schwarztee und ein Teilchen.

				»Hier kommen nicht viele Rumel her«, bemerkte der Graubart kalt.

				»Ach?« Jeryd ließ sich stöhnend am Ecktisch nieder. Man wird nicht jünger.

				Der Graubart stand auf, und seine Begleiterin in blauer Maske und blauem Umhang sah weg, wohl aus Verlegenheit. »Ich bin nicht sicher, ob Ihr mich verstanden habt, Freundchen.«

				Jeryd erwiderte seinen Blick und war sich plötzlich seiner rauen, dunklen Haut, des Schwanzes und der glänzenden schwarzen Augen bewusst. Seit Langem hatte er nicht mehr mit solchem Abschaum zu tun gehabt. »Bitte verzeiht!« Er öffnete seine Jacke und brachte die Inquisitionsplakette mit dem ikonischen Schmelztiegel zum Vorschein. »Ermittler Rumex Jeryd – freut mich, Euch kennenzulernen. Ich bin neu hier, weiß also nicht, wo die Mistkerle verkehren. Noch bin ich dabei, mich zu orientieren.«

				»Oh!«, erwiderte der Graubart und ruderte verzweifelt zurück. »Gut … ich sehe schon …«

				»Alles, was Ihr seht, ist ein Rumel, nicht wahr? Ich verstehe. Und wenn Euch das nicht gefällt, haltet doch bitte die halbe Stunde aus, bis ich eines dieser delikaten Teilchen gegessen habe. Anderenfalls lass ich Euch über Nacht in eine Zelle schaffen, wo ein Insasse Euch womöglich bewusstlos prügelt. Reicht das, um Eure schicke Frau zu beeindrucken, Freundchen?«

				Die Kellnerin brachte die Bestellung, und ihr Lächeln zeigte, dass sie die Vorführung genoss. Er zwinkerte ihr zu.

				Der Graubart setzte sich und begann einen knappen, verärgerten Wortwechsel mit seiner Begleiterin. Natürlich waren Rumel im Archipel eine Minderheit, und deshalb hatte Jeryd sich schon mit Rassismus befassen müssen, doch das war eine Weile her, denn Villjamur war eine aufgeklärte Stadt; er hatte nicht damit gerechnet, in einem größeren Ort des Reichs auf so eine Haltung zu stoßen. In Villjamur war die letzte nur Menschen vorbehaltene Taverne schon vor seiner Geburt geschlossen worden. Vielleicht waren die Dinge hier oben im Norden wirklich anders.

				Als er in sein Teilchen biss – eine wunderbar süße Kreation, aus deren Mitte Honig troff – und an seinem Tee nippte, stellte er fest, dass die Stimmung im Lokal sich sehr zum Angenehmen veränderte.

				Wenn Jeryd morgens um acht an seinen Schreibtisch kam, fand er schnell zu seinem Rhythmus. Er holte sich von dem guten Tee, den es in der Inquisition gab, plauderte mit den wenigen Mitarbeitern, die ihre Arbeit ebenso leidenschaftlich taten wie er, und war rasch in seinen Fällen versunken. Die Kollegen respektierten ihn allmählich, und das entging ihm nicht. Der Grund für diese Wertschätzung war einfach: Jeryd schien der Einzige zu sein, der an der Aufklärung von Verbrechen wirklich interessiert war, und dies überraschte ihn selbst ein wenig.

				Kaum hatte er einige ungelöste Kriminalfälle erbeten, schon stapelten sich auf seinem Tisch die Akten.

				Er überflog die Unterlagen nach Hinweisen, die bei der Lösung des Haust-Falls nützlich sein mochten. Es gab die üblichen Großstadtverbrechen: Diebstahl, Vergewaltigung, Körperverletzung, Mord. Die Zahl der Vermisstenanzeigen allerdings war letzthin gestiegen, doch niemand hatte Zeit gefunden, dem nachzugehen. Auch der Absatz von Porno-Golems hatte sich jüngst erheblich erhöht – Kultisten stellten diese Frauenpuppen mithilfe der Banden her, um den notgeilen Männern von Villiren eine Alternative zu bieten, sodass die Huren nicht bei bitterer Kälte auf der Straße stehen und an Lungenentzündung sterben mussten. Jeryd war verstimmt, aber nicht erstaunt, als ein Kollege andeutete, dieser Handel sei vom Bürgermeister abgesegnet und die Inquisition angewiesen, sich nicht um diese zwielichtige Produktion zu kümmern.

				Was die Morde vom Vorabend anging, waren vier Leichen mit jeweils punktförmigen Wunden am Hals und verschrumpelten Körpern aufgefunden worden, doch keins der Opfer war vermisst gemeldet. Alle vier hatten hinter den Tavernen gelegen, in denen sie sich betrunken hatten, und niemand war weiter überrascht über ihren Tod. Doch solche Fälle wurden ohnehin meist von einer anderen Abteilung der Inquisition behandelt.

				Nachdem Jeryd eine Stunde später alle Fälle überflogen hatte, begab er sich zu einer Besprechung mit dreien seiner Vorgesetzten, grauhäutigen Rumeln, die sehr viel älter waren als er und schon vor dem Mittagessen betrunken schienen.

				Er unterrichtete sie kurz über den neuen Fall, um sich zu versichern, dass er ihn legitim verfolgen konnte, und stieß auf keine Einwände. Niemand in der Inquisition schien daran interessiert, was er tat, und das ärgerte und freute ihn zugleich. Es gab keine Ablenkungen, keinen langweiligen Verwaltungskram, keine Verstrickung in Papierkrieg.

				Jeryd begann mit der Befragung derer, die Vermisstenanzeigen aufgegeben hatten. Dabei verfuhr er streng systematisch und ging die Straßen mit seiner Helferin Nanzi ab, die sich als so gewissenhaft wie stets erwies.

				Er mochte Nanzi. Sie brachte die für die Inquisitionsarbeit so dringend nötige Beständigkeit mit, und ihr Forschergeist bereicherte die Zusammenarbeit. Tee holte sie ihm auch regelmäßig, und sie sorgte ebenfalls dafür, dass das Kaminfeuer prasselte. Zudem hielt sie seine Notizen in Ordnung und sammelte sie in einer Mappe, ohne dass er darum hatte bitten müssen. Überdies kümmerte sie sich um die Anliegen der Frauen und Kinder, die sich in der Vorhalle der Inquisition drängten und erschreckende Taten dieser oder jener Couleur zur Anzeige brachten. Gute Helfer waren schwer zu kriegen.

				Als sie durch die Straßen trotteten, stellten sie bald fest, dass es sich bei den Vermissten um ganz verschiedene Typen handelte. Jeryd musste viele leidtragende Familien befragen, war aber vor allem daran interessiert, Parallelen zum Verschwinden des Nachtgardisten aufzutun. Sich darauf zu konzentrieren, machte es wahrscheinlicher, ihn zu entdecken oder herauszufinden, was ihm zugestoßen war.

				Einige Häuser in der Stadt – eilig hochgezogene Bauten ohne Gespür für Proportionen – zeugten von äußerster Armut. Dort lebten viele Menschen beengt in würfelförmigen und einförmigen Zimmern. Diese anonymen Hochhaussiedlungen hatten einst als letzter Schrei hinsichtlich Modernität und Hygiene gegolten. Das ist der Fortschritt, hatte Lutto erklärt und sich dabei die Miete der Bewohner in die Tasche gesteckt, doch im Laufe der Jahre war der Siedlung noch der letzte Rest Seele abhandengekommen.

				Unermüdlich klapperte Jeryd Familie für Familie ab, ging von Tür zu Tür, sah in Gesicht nach Gesicht.

				Irgendwie war ihm klar, dass einige Vermisste nie mehr auftauchen würden. Etwas an den runtergekommenen Wohnungen, aus denen sie verschwunden waren, sagte ihm, dass sie es nun – wo sie auch waren – womöglich besser hatten als zuvor.

				Jeryd beschäftigte sich mit Lebensläufen, die kein Amtsträger je der Untersuchung für wert befunden hatte, mit Biografien, die schon vor Jahren gescheitert waren; mit Frauen, die aussahen, als würden sie gleich weinen; mit Männern, die sich längst jenseits jeglicher Verzweiflung befanden; mit jungen Mädchen, die noch jüngere Mädchen im Arm hielten, von denen er nur hoffen konnte, es seien nicht ihre Töchter; mit alten Leuten, deren Krankheiten er nicht beschreiben konnte; mit Vergessenen, die in ihrer Wohnung vor sich hin vegetierten, da sie in der Stadt nicht mehr erwünscht waren. Jeryd wusste, dass er vermutlich der erste Ermittler war, der diese Familien nach der Person fragte, die aus ihrem Leben verschwunden war: Mütter, die ihr ältestes Kind verloren hatten, auf dessen Einkünfte aber angewiesen waren; Männer, denen die Frau nach dreißig Jahren Ehe abhandengekommen war; Rudel von Kindern, zu denen die Eltern fehlten.

				Ihr werdet sie finden, oder? Ihr werdet uns helfen?

				Viele sagten, sie könnten hier keine Arbeit auftun, draußen im Eis aber nicht überleben. Einige behaupteten, der Bürgermeister habe die Gewerkschaften gelähmt oder bestochen und für einen derartigen Zustrom an billigen Arbeitskräften gesorgt, dass die Löhne ins Bodenlose gefallen waren. Auch habe er auf Flugblättern erklärt, Unterstützungszahlungen müssten gekürzt werden, um die Kosten für die Verteidigung gegen einen drohenden Angriff aus dem Norden aufzubringen (früher dagegen hatte er behauptet, diese Kürzungen seien nötig, um Vorbereitungen gegen Terrorangriffe der Stämme Varltungs zu treffen). So hatte Lutto ein Klima der Angst geschaffen, um die Armen stumm und am Boden zu halten.

				Sollte diesen Familien klar sein, dass ein Krieg bevorstand, dann zeigten sie es nicht.

				Wie kann man Menschen vernichten, die schon gebrochen sind?

				Doch Jeryd und Nanzi fanden etwas überaus Interessantes heraus: Verschwunden waren vor allem Menschen, die bessere Tätigkeiten verrichteten – Händler, Tavernenwirte, Schmiede. Jeryd ärgerte sich darüber, dass die Inquisition diese Anzeigen hatte ignorieren können.

				Im Schneetreiben kehrten sie von ihrer Ermittlungstour zur Inquisitionsbehörde zurück.

				»Kein schönes Bild, was?« Jeryd war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass er sich mitunter allein geglaubt hatte. Dieser Tag, so vermutete er, hatte Nanzi zugesetzt. 

				»Ich hatte keine Vorstellung davon, wie schlimm die Verhältnisse in Villiren sind«, bekannte sie. »Und doch können wir kaum etwas für diese Menschen tun, oder?«

				»Ein guter Ermittler«, so Jeryd, »hat stets eine Wahl, auch wenn es nicht danach aussieht. Er weiß intuitiv, was richtig ist und dass er die Möglichkeit hat, etwas zu tun.«

				»Klingt, als wärt Ihr der letzte anständige Ermittler.«

				»Ich habe auch den Eindruck, dass ich die Stellung ganz allein halte«, pflichtete Jeryd ihr bei.

				Wieder ein langer Tag, an dessen Ende die Beine wehtaten und ihm vor lauter Reden die Kehle schmerzte. Nachdem Nanzi Feierabend gemacht hatte, blieb er noch im Büro und dachte – eine Tasse Tee in der einen Hand, einen Keks in der anderen – über die Ergebnisse des Tages nach.

				Gewisse Muster zeichneten sich ab.

				Die meisten Vermissten waren entweder im Umkreis der Altstadt und des Hafens oder im Stadtteil Tiefland sowie nahe der Zitadelle und der Kasernen gemeldet worden.

				Jeryd brütete darüber nach, was das bedeuten mochte.

				Was unterschied die Leute dort von den übrigen Stadtbewohnern? Und waren sie wirklich von einem sorgfältig und geheim arbeitenden Mörder umgebracht worden, oder hatten womöglich reiche Männer und Frauen des drohenden Krieges wegen ihre Familien verlassen und sich abgesetzt?

				Da die Rote Sonne so hoch im Norden früh unterging, erwog er diese Dinge noch eine ganze Zeit nach Einbruch der Dunkelheit.

				Wieder flüsterte es: Jemand wisperte dringlich einen Namen, aber nicht seinen. Es war Nacht geworden, und Jeryd lag einmal mehr im Bett. Seine rote Kniehose mit den goldenen Sternen hing über einer Stuhllehne, als wollte sie ihn verhöhnen. Er hatte ein Geschichtsbuch aus dem Regal gelesen – staubtrockene Fakten, wie er sie brauchte, um seine Kriminalfälle aus dem Kopf zu bekommen.

				Marysa hatte alle Bibliotheken der Stadt durchforstet. Statt einer Zentralbücherei gab es in allen Vierteln kleine Zweigstellen, die mitunter nur die Größe von Wohnzimmern oder Dachkammern hatten. Gegenwärtig fahndete sie nach Publikationen über antike Architektur. Überall im Boreal-Archipel waren alte, unbekannten Zwecken dienende Bauten zu finden, von denen oft nur noch Ruinen standen, doch in Villiren war von ihnen wenig zu entdecken. Marysa hoffte, sich als Geschichtslehrerin durchschlagen zu können, aber kaum jemand schien an der Vergangenheit interessiert.

				Eben war sie von einer ihrer ersten Unterrichtsstunden in einer seltsamen Kampfsportart zurückgekehrt. Unablässig kursierten grelle Werbehandzettel in der Stadt, auf denen Kampftechniken gegen Bandengewalt und damit Sicherheit vor Ganoven angepriesen wurden. Jeryd hatte damit nie mithalten können, denn es gab stets einen neuen Kniff zu erlernen – den Schlag oder Stoß, der alle besiegen würde.

				Das Nonplusultra des Kampfsports! Das Killersystem! Frauen, verteidigt euch gegen die Tyrannei der Banden!

				Als sie gerade nebenan in der Küche war, um noch einen Tee für sie beide zu machen, hörte er plötzlich eine Stimme, bei der es sich vielleicht nur um den Wind handelte.

				Erst beim zweiten Mal war klar, dass da jemand einen Namen wisperte.

				Als er das Fenster öffnete, um nachzuschauen, war es draußen ruhig. Niemand war auf den engen grauen Straßen unterwegs. War es möglich, dass man ihm nachspionierte?

			

		

	
		
			KAPITEL 10

				Malum spielte Karten mit JC und einem jähzornigen Händler namens Gall, der ihm immer mehr Sota- und Lordil-Münzen über den Tisch schob. Malum brauchte das Geld nicht, gewann aber gern, obwohl er sich manchmal wünschte, diese Typen würden nicht aus purer Angst vor ihm so lausig spielen. Gall arbeitete mitunter für Schwarzauges Erzunternehmen, und einige meinten, er sei zudem Sklavenhändler, obwohl Malum dafür kaum Indizien bemerkt hatte.

				Er hatte ein Glas Blut neben sich stehen, nahm einen Schluck daraus und genoss den metallischen Geschmack. Hier unten machte sich keiner von der Gang die Mühe zu verbergen, was sie waren. Nahe der Tür stand Múndi und behielt den Eingang im Auge. Er war ein Stammeskind von kaum zehn Jahren und verwaist, seit Kaiserliche Soldaten seinen ganzen Stamm niedergemetzelt hatten. Normalerweise schlenderte er mit gespielter Überheblichkeit umher und trug dabei die Machete lässig am Gürtel.

				Múndi trat beiseite, als zwei der jüngsten Mitglieder der Gang in den rückwärtigen Teil der spärlich beleuchteten Bar kamen. Malum musterte sie hinter seiner Maske. Beide waren blond, der vierzehnjährige Jodil aber stämmig, während der fünfzehnjährige Din schmächtig geraten war. Sie trugen oberschenkellange Ledermäntel, und ihre Kapuzenpullis aus feinster Seide waren von der gleichen Firma gewebt worden wie die, die Malum ihnen anlässlich der Aufnahme in die Gang gekauft hatte. Ärgerlicherweise trugen sie noch immer geschmacklose, selbst gebastelte Fänge im Mund, um sich von den Vollmitgliedern der Bloods so wenig wie möglich zu unterscheiden, doch Malum wollte ihre Begeisterung nicht dämpfen.

				Jetzt wirkten sie nervös, traten von einem Bein aufs andere und vergruben die Hände in den Taschen. Er mochte die Jungs, deren unbedingte Treue daher rührte, dass ihre Väter im Meer ertrunken waren und sie auch sonst kaum noch Familie besaßen. Sie hatten sich rumgetrieben, und er hatte sie aufgelesen und ihnen zu essen gegeben. Viele junge Neulinge fanden auf diesem Weg zu ihm.

				JC wollte aufstehen, um die zwei dafür zu tadeln, das Spiel gestört zu haben, doch Malum warf die Karten auf den Tisch, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Lass gut sein.« Dann fragte er die Jungs: »Was gibt’s?«

				Der stämmige Jodil berichtete und schnappte dabei immer wieder nach Luft, da er ganz außer Atem war: »Wir haben Deeb verloren. Wir waren beim Friedhof, um zu sehen, ob nach dem Kampf von gestern Abend einige Schwachköpfe von den Screams angeliefert wurden. Dann hat Deeb sich mit zwei seltsamen alten Männern angelegt. Und dann … dann …«

				»Langsam.« Malum trat heran und legte beiden väterlich einen Arm um die Schultern. »Setzt euch und erzählt mir das etwas verständlicher.« Beruhigende Worte und Körperkontakt – genau das brauchten diese jungen Straßenkämpfer jetzt am nötigsten. Malum warf dem dicken Händler einen zornigen Blick zu, bis der seine restlichen Münzen einsteckte und aus der Bar schlich. Die beiden Jungen setzten sich.

				»Also«, fragte Malum, beugte sich mit verschränkten Armen über den Tisch und sah ihnen in die Augen, »was ist mit Deeb passiert?«

				»Er ist tot«, murmelte Din.

				»Er muss tot sein«, pflichtete Jodil ihm bei.

				Nachdenklich betrachtete Malum ihre Körpersprache. »Ihr scheint nicht überzeugt davon zu sein.«

				»Diese beiden Alten«, setzte Jodil seinen Bericht fort, »haben sich an den Gräbern zu schaffen gemacht. Eins hatten sie bereits geöffnet.«

				»Das Grab eines Verbrechers?«, wollte JC wissen.

				»Auf dem Friedhof liegen nur Verbrecher«, ächzte Malum. Wer gegen das Gesetz verstieß, wurde begraben und nicht verbrannt, damit seine Seele in der Stadt gefangen blieb: eine Haft im Leben nach dem Tode.

				»Wie dem auch sei«, sagte Jodil. »Deeb gesellte sich zu ihnen, um zu sehen, was vorging, und begann sie zu beschimpfen.«

				»Warum?«

				»Ihr kennt ihn doch. Dieser Schwachkopf ist den beiden dumm gekommen.«

				»Und was taten die Männer? Konntet ihr was erkennen?«

				»Der eine hatte eine Glatze«, sagte Din, »aber den anderen haben wir nicht richtig gesehen. Beide trugen zu viele Klamotten – alles dunkle Sachen.«

				»Und was haben sie mit Deeb gemacht?«

				»Ihn am Hals gepackt, ihm einfach das Genick gebrochen und ihn ins Grab geworfen.«

				Malum forderte die beiden mit einer Handbewegung auf fortzufahren.

				»Es hat geblitzt, und wir dachten, es wären Kultisten – und dann wurde Deeb von dreien aus dem Grab gehoben, die bereits drin waren.«

				»Wie? Von Leichen?«

				Beide Jungen nickten.

				»Und was habt ihr gemacht?«

				»Wir haben geschrien, konnten uns aber nicht rühren. Zwischen uns und ihm schien eine Art Mauer zu sein. Wir haben versucht, zu ihm zu gelangen, Ehrenwort. Wir haben Steine über die Mauer geworfen, aber nur einige haben es in die Nähe der Wesen geschafft. Selbst mit meiner kleinen Armbrust konnte ich nicht durchdringen.«

				Malum nickte. »Und dann?«

				»Deeb sah tot aus. Er hätte nicht in der Lage sein sollen, sich zu bewegen. Sein Genick war gebrochen, der Kopf hing komisch herab, und die Augen waren zu. Die Wesen neben ihm waren bereits verwest und sahen aus wie geschmolzen. Und ihre Haut löste sich ab. Die drei kamen auf uns zu, und wir sind gerannt, ohne anzuhalten. Als wir vom Friedhof stürmten, haben die zwei Männer uns nachgelacht.«

				Alle warteten darauf, was Malum nun sagen würde, um die qualvolle Stille zu füllen, doch keiner blickte ihn an.

				Er hatte von diesen Dingen gehört, sie aber für Gerüchte gehalten, für fantastische Geschichten, um andere zu ängstigen. Erst vor Kurzem allerdings sollten auch auf Jokull Tote durch die Tundra marschiert sein, doch das war zu weit entfernt, als dass es ihm Sorgen bereitet hätte.

				Da er wusste, worum es sich vermutlich gehandelt hatte, sagte er schließlich: »Das waren Totenbeschwörer aus den Reihen der Orden. So klingt es jedenfalls. Sie waren auf dem Friedhof, haben Tote erweckt und einen von unserer Gang getötet.«

				»Was sollen wir tun?«, fragte der schmächtige Junge. Er wirkte in sich gekehrt und hielt den Kopf zwischen den Schultern. »Nachsehen, ob sie zurückkehren?«

				Malum stand auf und streckte die Beine. »Als Bloods sind wir bekanntlich eine Familie. Wenn es einen von uns erwischt, erwischt es auch mich. Wir achten und unterstützen einander. Aber Totenbeschwörer, tja … die sind doch was ganz anderes als das, womit wir sonst fertig werden müssen.«

				Keiner von ihnen war gerüstet, gegen sie anzutreten. Malum hatte mit einigen Kultisten eine Abmachung, die den Bloods das Leben im Gegenzug für ein wenig Unterstützung leichter machen sollte, doch er wollte seine Verbündeten nicht im Kampf gegen eine Macht aufopfern, die seine Leute nicht zu erfassen vermochten. Totenbeschwörer waren sogar in der seltsamen und furchtbaren Welt der Kultisten selten. Er würde zunächst nichts tun, diese Jungs aber befördern, weil sie wenigstens versucht hatten, einen Totenbeschwörer zu vertreiben, um ihrem bereits toten Freund zu helfen.

			

		

	
		
			KAPITEL 11

				Lady Rika, mögt Ihr ein kurzes Gebet sprechen?«, murmelte Randur. »Vielleicht hört es dann auf zu schneien.«

				 Er blickte auf die baumlose Ebene hinaus und sah einen vereinzelten Sonnenstrahl, sonst aber nur Wolken, die die Farbe eines rostigen Schwertes angenommen hatten, also kaum weniger trostlos wirkten als die Schneewüste, durch die sie schon so lange reisten. Pterodetten umkreisten Seeschwalben, die Pterodetten umkreisten – in dieser Öde gab es keinen Ort, sich zu verstecken.

				»Du klingst«, erwiderte Rika, »als würdest du dich über mich lustig machen, Randur.« Ihr schwarzer Umhang flatterte im Wind und ließ ein kunstvolles Medaillon sehen, das an ihrem Gewand steckte – eine Erinnerung an den Reichtum, den sie und ihre Schwester einst gewöhnt waren.

				»Nur ein wenig, um ehrlich zu sein«, gab Randur zurück und erntete dafür von Denlin ein schiefes Lächeln.

				Sie hatten sich wegen des stetig fallenden Schnees in den Schutz der Veranda eines alten Farmhauses begeben, wo er sich auf sein Schwert stützte. Das Gebäude war seit Jahren unbewohnt, aber immerhin ein Ort. Psychologisch betrachtet, waren solche Punkte unentbehrliche Zufluchtsstätten auf der mentalen Landkarte. Dreißig Tage waren sie nun unterwegs, die meiste Zeit in eisiger Nässe. Dreißig Tage auf der Flucht aus Villjamur.

				Sie waren Flüchtlinge, nichts weniger. Er hatte diese Mädchen vor dem sicheren Tod bewahrt und so ein ganzes Reich gegen sich aufgebracht. Zu sagen, er fühlte sich seither verfolgt, wäre untertrieben gewesen. In einem uralten Boot, das in der kabbeligen See geschwankt und gewackelt hatte, waren sie Jokulls Küste entlang nach Norden gesegelt, Gischt in der Luft und nur den öden Himmel über sich. Bei Kullrún hatten sie Treibeis umfahren müssen und waren mit beißend kaltem Rückenwind nach Süden gesegelt und am Vorabend dann mit mehr Glück als Verstand an der Ostküste von Folke gelandet.

				Und doch hatten sie kaum die Hälfte des Wegs geschafft. Villiren am anderen Ende der nächsten in Richtung Norden gelegenen Insel war ihr Ziel, doch die Stadt schien eine Ewigkeit entfernt.

				Wenigstens sind wir nicht mehr in diesem furchtbaren Eiswasser unterwegs.

				Folke war Randurs Heimat. Er kannte die Insel gut, war sich also über die Gefahren klar, die fern größerer Städte lauerten. Als er nun auf die leere Schneelandschaft blickte, in der es nichts als beißenden Wind zu geben schien, und sich vergegenwärtigte, dass sie kaum noch Lebensmittel hatten und seit der Landung auf Folke keiner Menschenseele begegnet waren, schien es ihm bestenfalls unwahrscheinlich, Villiren zu erreichen. Einige vom Schnee freigewehte Flächen an der Küste waren so unwirtlich gewesen, dass dort nur Moos und Flechten gediehen, und doch war die Insel ihm so vertraut, dass er tief in sich eine Zuversicht empfand, der er sich gar nicht bewusst gewesen war.

				Nun, da sie sich weiter im Landesinneren befanden, gab Denlin seinen Kameraden Anweisungen. Die Erfahrung des Alten war hier draußen nützlich, doch inzwischen schien er alles kommentieren zu müssen. »Mädchen von nobler Herkunft, die alles verloren haben – Geld, Familie und was sonst noch. Jetzt seid ihr beide Niemande, stimmt’s? Was seid ihr?«

				»Niemande«, murmelten sie und klangen nicht, als würden sie in einer menschenfeindlichen Umgebung ums Überleben kämpfen, sondern als wären sie eines lässlichen Vergehens wegen gescholten worden. Beide waren in unauffällige braune Pelze gehüllt und hatten ihre Kapuzen aufgesetzt. Zu ihren Füßen lagen Reisetaschen. Rikas einst so elegantes Haar war strähnig und zerzaust, und schwarze Locken klebten an ihren Wangen. Zwar war der Schopf von Randurs Partnerin Eir kürzer und ungepflegter als der von Rika, und auch ihr Gesicht war rundlicher, doch ansonsten sahen die Mädchen fast gleich aus. Diese Ähnlichkeit ließ Randur befürchten, er könnte sie vielleicht verwechseln und der falschen Schwester gegenüber einen saloppen Vorschlag machen oder den falschen Hintern tätscheln und dafür eine Ohrfeige kassieren. Zweimal wäre ihm das beinahe schon passiert, und zweimal war ihm an einer Einzelheit im letzten Moment aufgefallen, dass er es mit der falschen Schwester zu tun hatte.

				»Denn wenn ihr Jemande wärt, würde man euch in den Hintern treten«, erklärte Denlin. »Nein, man würde euch eure Habseligkeiten unterm Hintern wegstehlen.«

				»Muss er so ungehobelt sein?«, fragte Eir.

				»Es wird immer schlimmer mit dir«, knurrte Randur den Alten an.

				»Ich hab eine Menge gesehen, Junge. Ich bin ein Mann von Welt.« Denlin wandte sich ihm mit seiner neu entdeckten Autorität zu, und das Gefühl, das Kommando zu haben, verlieh seiner altersschlaffen Miene etwas Würde. Sein waldgrüner Umhang aus Armeebeständen war provozierend sauber, vermutlich aus Soldatengewohnheit. Als Randur dem Alten begegnet war, hatte der sich nur mit Mühe reinlich halten können und kaum genug Geld besessen, um sich in den heruntergekommensten Tavernen Villjamurs ein Essen zu leisten. Inzwischen war er tadellos gekleidet, selbst hier draußen in der tiefsten Einöde, unter diesem trostlosen Inselhimmel.

				»Das ist nicht die Zeit, nett und freundlich zu sein«, sagte Denlin. »Man muss die Sprache der Wildnis sprechen.«

				In der Ferne bewegte sich etwas.

				»Nun«, unterbrach ihn Randur, »wie würdest du denn in der Sprache der Wildnis darauf antworten, dass dort drüben eine Karawane von Kämpfern direkt auf uns zuhält?«

				Der Alte musterte die heranziehende Schar. »Gute Frage, Junge. Mist!«

				Ein von Pferden gezogener Wohnwagen kam über den Kamm eines sanften Hügels und trug an der Seite ein rotes Symbol: das plump gemalte Bild eines flammenden Adlers. Randur wusste, dass dies Zeichen für eine Rebellengruppe stand, die ab und an im Kaiserreich auftauchte; eine Bande von Schuften, die ihm auf Folke schon mal über den Weg gelaufen war. Sie forderten Freiheit und weigerten sich, Steuern ans Kaiserreich zu zahlen, schafften es aber dennoch, den guten Ruf des Anarchismus zu beschmutzen. Wie man hörte, zogen sie von Stadt zu Stadt, verführten Mädchen, die von ihren halbgaren, anderswo gestohlenen philosophischen Ansichten beeindruckt waren, und fanden es spannender, ihre Eltern zu empören und deren Gefühle zu verletzen, als sich für die Revolution zu engagieren. Diese jungen Kerle forderten gern andere zum Kampf heraus, aber nur aus Männlichkeitswahn und aus dem Bedürfnis heraus, in Tavernen zu posieren.

				»Zwei Pferde vorn, eins hinten, eins rechts vom Wagen und vor allem vier Bewaffnete in zerlumpten Mänteln, die alle große Schwerter tragen«, konstatierte Randur. »Meinst du, die verkaufen Blumen?«

				»Denkst du, wir können es mit ihnen aufnehmen, Rand?«, fragte Eir und betastete ihr goldenes Halsband, eines der wenigen Schmuckstücke, die er für sie aus der Stadt gerettet hatte. Ihr Selbstvertrauen war seit dem Fechtunterricht, den er ihr in Villjamur erteilt hatte, erheblich gewachsen. Randur mochte ihr verändertes Auftreten und sehnte sich danach, mal mit ihr allein zu sein, damit sie ihre immer stärker werdenden Gefühle füreinander erkunden konnten. Um ehrlich zu sein, schmachtete er geradezu danach, doch da ihre verdammte Schwester und Denlin ständig zugegen waren, ging das nicht.

				»Das würde ich nicht empfehlen«, erwiderte Denlin. »Ihr zwei gefallt euch seit Villjamur in einer seltsamen Rolle und haltet euch nach eurem Auftritt auf den Stadtmauern für Helden. Aber hier draußen liegen die Dinge anders.«

				»Ich hoffe, wir können uns weiterer Gewalt enthalten«, unterbrach ihn Rika. »Bei Astrid, davon habe ich wirklich genug.« Sie senkte den Kopf und sprach ein Gebet. Das Mädchen hatte jahrelang in den Südfjorden gelebt und sich unter Anleitung einer Priesterin der Göttin Astrid mit der Jorsalir-Religion befasst. Randur ärgerte, dass Rika sich in Situationen, wo sie den Unsinn mit dem göttlichen Eingreifen ganz und gar nicht brauchen konnten, immer wieder auf die Religion besann.

				»Das Mädel hat recht«, pflichtete Denlin ihr bei. »Es ist keine Gewalt nötig, und es gibt keinen Grund zur Sorge. Lasst mich das besser in die Hand nehmen.«

				Er schlenderte der nahenden Gruppe vorsichtig entgegen, die ausgesprochen hinterwäldlerisch wirkte. Da Denlin schon fünfzig Schritte entfernt war, konnte Randur nach seinem einleitenden Gruß nichts mehr verstehen. Der Alte machte viele Gebärden, zeigte mal hierhin, mal dorthin und lachte mit in die Hüften gestemmten Händen. Beruhigenderweise hellten sich auch die Mienen einiger Reiter auf, und sie begannen zu lächeln.

				Ein Blickwechsel änderte alles.

				Ein Ankömmling hob die Armbrust und schoss Denlin ins Auge; ein Schwall Blut spritzte in den Schnee. Der Alte sackte rücklings zu Boden, und die Bande sah ungerührt zu.

				Rika schnappte nach Luft.

				»Geht sofort ins Haus«, drängte Randur. »Eir, falls ich scheitere, kümmere dich um deine Schwester. Ich denke nicht, dass diese Kerle freundlich zu ihr sein werden.«

				Eir verzog empört das Gesicht. Sie wollte bleiben und sich beweisen, das wusste er wohl. Und womöglich würde sie ihre Chance noch bekommen, doch er befürchtete, sie würde es nicht schaffen, erneut jemanden umzubringen. Noch nicht, auch wenn sie unbedingt eine Heldin sein wollte. Eir öffnete die Tür zum Bauernhaus und führte Rika mit einem letzten Blick zurück hinein.

				Verdammt, dachte Randur. Denlin … 

				Gebete zu sprechen, schien gar keine so schlechte Idee mehr zu sein.

				Er blendete alle Gefühle aus und konzentrierte sich auf das Kommende. Er öffnete seinen schwarzen Umhang, griff mit nervöser Erwartung nach dem Schwert, näherte sich den Reitern langsamen, gemessenen Schritts und hoffte, sie würden ihn nicht mit Pfeilen spicken, ehe er sie erreichte. Liebend gern wäre er anderswo gewesen, und verzweifelt mühte er sich, nicht nach seinem toten Freund zu schauen. Seine Füße knirschten auf dem Schnee, und das plötzliche Nachlassen des Windes schuf eine unheimliche Atmosphäre, in der sich sein Weg zu den Reitern endlos zu ziehen schien.

				»War das nicht etwas unnötig?«, rief Randur der Gestalt auf dem Kutschbock zu, einem fetten, dunklen Mann in braunem Mantel, dessen Brust mit Krümeln und Flecken übersät war. In der Hand hielt er einen Weinschlauch.

				»Militär«, meinte der Mann ungerührt, zuckte die Achseln und hob den freien Arm. »Wer den Waffenrock trägt, muss dran glauben.«

				Die beiden Männer, die neben und hinter dem Wagen gewartet hatten, kamen angeritten, sodass die vier Reiter Randur von allen Seiten umgaben. Der funkelte nur den Anführer an und unterdrückte seine Wut. »Er war kein Soldat, längst nicht mehr. Er hat schon vor Jahren seinen Abschied genommen und neulich erst gegen Jamur-Truppen gekämpft.«

				»Wir mögen keine Jamur-Soldaten, ob jung oder alt – so einfach ist das. Es sind ohnehin zu viele auf der Insel. Grundsätzlich sind alle, die dem Reich dienen oder gedient haben, unsere Feinde. Wir bringen alles um, was mit dem Reich zu tun hat. Hast du was damit zu tun?«

				»Von wegen«, log Randur. »Aber er war kein richtiger Soldat. Er hat den Mantel gestohlen, um es warm zu haben. Er wollte euch nur ein wenig imponieren.«

				»Uns hat er was anderes erzählt«, gab der Dicke zurück und setzte sich mühsam auf, »als wir ihn gefragt haben.«

				Immerhin hatte Randur bisher nicht das Klicken gehört, mit dem ein Bolzen in die Armbrust geschoben wird. »Er war nur ein alter Mann, der gern etwas Eindruck geschunden hat.«

				»Dann ist ihm das bei mir eben nicht gelungen. Und was euch Übrige angeht: Was treibt ihr hier? Die appetitlichen Schlampen, die ins Haus gegangen sind, lassen sich doch bestimmt gut flachlegen, was?«

				»Das steht nicht zur Debatte.« Wut flammte in Randur auf, doch er beherrschte sich und jubelte ihnen unter, auch er und seine Begleiterinnen hassten das Reich und seien so lange mit Steuerforderungen überzogen worden, bis sie sich die Pacht nicht mehr leisten konnten; nun besäßen sie gar nichts mehr, keinen Drakar … zudem seien beide Mädchen ernstlich krank und wirklich keines Mannes Mühe wert.

				»So schick, wie du rumläufst, hast du bestimmt einiges Bargeld dabei.«

				»Denkt Ihr, wir wären hier in der schlimmsten Einöde unterwegs, wenn wir Geld hätten?«, erwiderte Randur scharf.

				»Auch wieder wahr«, brummte der Dicke.

				Wieder änderten sich die Blicke.

				Randur rollte nach rechts ab, um einem Armbrustpfeil auszuweichen, brachte dabei absichtlich ein Pferd zum Scheuen, sodass es das nächste Tier rempelte, zog im dadurch verursachten Durcheinander beide Reiter aus dem Sattel und schnitt ihnen mit rascher Bewegung die Kehlen durch. Dann hechtete er hinter den Wagen, rollte darunter weg und kam auf der anderen Seite wieder hervor. Dort überraschte er den letzten Reiter. Er stieß ihm den Kopf zweimal mit solcher Wucht gegen die Holzwand des Wagens, dass sein Schädel barst, und stieß ihm das Schwert in den klaffenden Mund.

				Dann sprang er auf den Kutschbock, zog den Dicken zu Boden und setzte ihm die Schwertspitze an die Nasenwurzel.

				»Tötet mich nicht!«, stammelte der Fettwanst, und zwischen seinen Beinen lief Urin in den Schnee.

				»Gut, du Drecksack.« Randur griff ihm ins fettige Haar. »Gib mir einen Grund für die Annahme, dass die Welt ohne dich nicht besser wäre.«

				»Ich … ich …«

				»Tut mir leid, aber es ist dir nicht gelungen, mich zu überzeugen.« Randur erhob sich und schnitt dem Mann mit dem Schwert die Kehle durch.

				Er ließ ihn rücklings mit zitternden Beinen im Schnee verbluten. Die Pferde standen nur da und ließen Atemwolken steigen. 

				Randur ging zu seinem toten Freund, kniete nieder, nahm seinen Kopf in den Schoß und starrte auf die klaffende Wunde im Gesicht. Der Schnee ringsum war voll Blut, das in großen Lachen von dem Gemetzel zeugte.

				Dann betrat er das Bauernhaus, zog sich in den letzten Winkel eines leeren Zimmers zurück, sank nieder und ließ das Schwert zu Boden klirren. »Jetzt haben wir brave Pferde, Essen und jede Menge Bargeld«, verkündete er. »Wenn das kein Fortschritt ist!«

				Er rieb sich energisch das Gesicht und verspürte das sinnlose Bedürfnis zu weinen, ohne zu wissen, ob es von den dauernden Belastungen herrührte, von der eben ausgestandenen Anspannung oder von der Erleichterung, noch am Leben zu sein.

				Ruhm gab’s hier nicht zu ernten, auch keine Mädchen.

				Rika und Eir kamen aus dem Halbdunkel geschlichen und wussten offenbar nicht recht, wie sie nach dieser Vorstellung ein Gespräch beginnen sollten. Randur sah Mitleid in Eirs Miene. Ob seine Grausamkeit sie entsetzt, ob sie sie überhaupt gesehen hatte? Jedenfalls sollte sie seit dem Gemetzel bei ihrer Befreiung in Villjamur an so etwas gewöhnt sein.

				»Musstest du sie wirklich töten?«, fragte Rika.

				Mit geschlossenen Augen atmete Randur langsam aus und fragte Eir dann: »Die ist nicht gerade dankbar, was?«

				»Ist Denlin …?«, begann Eir. 

				»Tot. Mausetot.« Randur zog die Knie an den Oberkörper, und Eir kauerte sich neben ihn. Sie legte ihm die Hand auf den Arm, doch er sah an ihr vorbei durch die offene Tür dorthin, wo sein Freund so beiläufig den Tod gefunden hatte. Er begann zu zittern.

				Unter einem blutroten Himmel schlug Rika vor, Begräbnisriten für Denlin zu vollziehen. Randur wusste nicht recht, was er zu diesem Angebot sagen sollte, und brummte nur eine Art Zustimmung. Sie betete ja ohnehin die meiste Zeit und war ansonsten eine Langweilerin, die ziemlich undankbar über ihre Rettung zu sein schien. Na ja, undankbar vielleicht nicht, aber sie hoffte doch stets, alles werde streng nach den Geboten der Religion getan. Die eigene Haut zu retten, ging freilich nicht immer im Einklang mit religiösen Geboten vor sich.

				Aber Schluss damit! Sollte Rika sich hier draußen doch den Hintern abfrieren und sehen, wie lange sie durchhielt. Im Grunde wurde ihm jetzt erst klar, dass er nur wegen Eir hier war, dass er tat, was immer sie wollte, und dass ihm das gefiel. Es gab ihm eine Richtung und Lebenssinn. Da er zum ersten Mal seit Monaten wieder auf Folke war, verspürte er das Bedürfnis, quer über die Insel nach Ule zu reiten, wo seine Mutter lebte, und zu schauen, ob es ihr gut ging. Dass Menschen, die keine Zukunft sahen, dazu neigten, sehnsüchtig in die Vergangenheit zurückzublicken, war ihm klar. Deshalb überlegte er nun, in die Stadt an der Südküste zu reisen, in der er aufgewachsen war. Dort hatte er gelernt, zu tanzen und mit dem Schwert zu kämpfen, und zwar entsprechend der großen Fechtkultur seiner Gegend, dem Vitassi, das zu beherrschen ihm schon oft den entscheidenden Vorteil beschert hatte.

				Aus Brettern, die er von den Wänden des Bauernhauses riss, errichteten sie einen Scheiterhaufen, um Denlin zu verbrennen, auf dass sein Geist in das höhere Reich aufstieg. Nachdem sie ihn sorgfältig in Stoff gewickelt hatten, wurde das Feuer entzündet. Die Flammen arbeiteten sich den Holzstapel hinauf und nagten an der Leiche des Alten, bis Funken über den ganzen Abendhimmel stoben.

				Als er Rikas tröstenden Gesängen lauschte, hatte er das Gefühl, dass sie tief in ihm etwas anrührten. Randur hatte bisher kaum Zeit gehabt, sich mit Religion zu befassen. Er war zu beschäftigt gewesen, Mädchen in den Dörfern nachzusteigen und in dem von Lagerfeuern erleuchteten Halbdunkel zu tanzen. Es gab einfach zu viele Annehmlichkeiten im Leben, als dass er sich damit hätte befassen wollen, die natürlichen Begierden zu ersticken und über das Jenseits nachzudenken. Und in Villjamur, wo er unter falscher Identität unterwegs gewesen war, hatte es noch mehr Ablenkungen gegeben.

				Und doch ging von Rikas unbestimmt melodiösen Gebeten eine metaphysische Lockung aus. »Wovon singt Ihr da? Ich muss gestehen, dass ich mich mit Eurem Jorsalir-Zeug so gut wie gar nicht auskenne.«

				Freude trat in ihr Gesicht. »Die beiden Götter, der männliche Bohr und die weibliche Astrid, haben nicht nur diese Welt erschaffen, sondern auch andere. Bei manchen handelt es sich um Parallelwelten, doch viele befinden sich auf einer höheren oder tieferen Ebene. Und auf der höchsten Ebene tragen Götter und Halbgötter ihre kleinlichen Streitereien aus. Als Gottheit führt man vermutlich ein ganz angenehmes Leben, doch die Götter sind nie zufrieden und wetteifern ständig miteinander. Auf der Ebene über uns gibt es sogar Geisterreiche, Randur – Gefängnisse für jene, die in einer furchtbaren Erinnerung gefangen sind. Darum ist es für die geistige Entwicklung geradezu ideal, in dieser Welt zu leben – trotz ihrer Freuden und Härten, ja gerade ihretwegen!«

				An dieser Stelle stöhnte Randur, allerdings nicht aus Missbilligung. »Was ist mit Denlin?«, fragte er. »Wo wird er enden? In einer dieser anderen Welten?«

				»Ja, und meine Gebete sollen ihm dabei helfen, eine gute Welt zu erreichen.«

				Kam es darauf noch an? Denlin war tot. Einfach tot.

				Eir und Rika verbrachten die Nacht im Bauernhaus und ließen Randur am Feuer allein. Dort grübelte er und starrte in die Flammen. Denlin hatte ihm sehr geholfen, indem er den Schmuck verkaufte, den Randur reichen alten Damen als Beischlafdieb abgenommen hatte. So hatte er für sie beide viel Geld beschafft. Irgendwie waren sie Kollegen gewesen, und aus ihrer Angewiesenheit aufeinander hatte sich tiefe Zuneigung entwickelt.

				In der dunklen Ferne heulte ein Wolf. Das verstärkte nur Randurs plötzliches Gefühl, von aller Welt getrennt zu sein.

				Danke, du alter Mistkerl!

			

		

	
		
			KAPITEL 12

				Kommandeur Lathraea, mein Sohn – bitte tretet näher!«  Wieder hatte es diese Anfangsreaktion gegeben: das Begreifen, dass er ein Albino, dass er anders war. In weißem Gewand und nach Moschus stinkend, drehte der alte Priester den Handrücken nach oben. Brynd zog den gewachsten Umhang aus, legte ihn gefaltet beiseite und kniete nieder, um die dargebotene Hand zu küssen. Für seinen Geschmack steckten an den alten Fingern viel zu viele goldene Ringe.

				»Ein Nachtgardist in meiner Kirche«, krächzte der Priester. Sein Gesicht war etwas pockennarbig, seine Augen scharf. »Eine wahre Ehre. Und dann noch der berühmte Albino …«

				Die Kirche war eher eine Kathedrale und mit Ornamenten überzuckert. Brynd konnte das nicht ausstehen. Was brauchten Bohr und Astrid als Schöpfergötter und Verkörperungen des Männlichen und Weiblichen eine so übertriebene Pracht? Die Kandelaber, bekrönten Spiegel und kunstvoll gezimmerten Konsolentische ließen doch nur vermuten, dass die Priester und Priesterinnen den Gläubigen viel Geld aus der Tasche zogen, um es für Tand auszugeben. Ein dicker, roter Teppich teilte den höhlenartigen Steinsaal mit Holzbänken an beiden Seiten, auf denen die Männer und Frauen der Stadt getrennt voneinander in den ihnen zugewiesenen Bereichen beteten.

				»Priester Pias, die Ehre ist ganz meinerseits«, log Brynd und erhob sich, um dem Alten ins Gesicht zu sehen. Tiefe Falten in dessen Haut widersprachen dem Eindruck eines friedvollen Daseins. Seine Nase war vogelartig, die Lippen ungewöhnlich schmal.

				»Wie kann ich Euch behilflich sein?« In der Stille des Kirchenschiffs hatte Pias’ Stimme etwas Gebieterisches. Sie gingen zu einer Sitzbank weiter vorne, wo der Priester seinen Besucher mit einer Handbewegung aufforderte, sich zu setzen.

				Hunderte Kerzen erleuchteten den hohen Raum und schufen eine auf unnatürliche Weise eindringlich anmutende Atmosphäre der Wärme und des Friedens. Weiter hinten brannten Weihrauch und Sandelholz, und ab und an schwebte Asche durchs Licht.

				»Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten«, begann Brynd. »Ihr wisst bereits von unserer gegenwärtigen Krise – ich will Euch darum nicht mit Einzelheiten langweilen.«

				»Allerdings«, erwiderte Pias seufzend. »Eine ernste Angelegenheit. Wie kommt Ihr damit zurecht?«

				Brynd berichtete die betrüblichen Tatsachen wahr und ungeschönt. »Ich frage mich, wie lange wir uns gegen einen Angriff dieser Größenordnung behaupten können. Wir haben beschlossen, viele Kultisten herzubitten, damit sie uns bei der Vorbereitung helf –«

				»Das ist Irrsinn, Kommandeur. Kultisten sind unzuverlässig und widerwärtig.«

				Brynd wusste, wie sehr die Kirche die Kultisten verabscheute, doch mit einer so giftigen Ablehnung hatte er nicht gerechnet. Schweigend wartete er, dass der Priester fortfuhr.

				»Sie pfuschen auf unmoralische Weise an der Ordnung des Universums herum. Natürlich würde Bohr ihre Techniken nicht gutheißen, doch sie halten ihre Lügen darüber, wie die Welt funktioniert, weiter aufrecht, Kommandeur. Ihr tätet gut daran, ihren verführerischen Einflüsterungen kein Gehör zu schenken.«

				»Die Zeiten sind leider äußerst gefährlich. Ich bin sogar gezwungen, mich der Unterstützung von Straßengangs zu versichern.«

				»Tatsächlich?« Der Priester leckte sich die Finger, um einige lose Strähnen seines dünnen grauen Schopfes zu bändigen. »Ich glaube kaum, dass solche Verbrecher sonderlich nützen können.«

				»Zugegeben, aber die Zeiten sind ungewöhnlich. Diese Menschen der Straße sind zäh, und vielleicht finden sie ja Erlösung … jedenfalls in den Augen von Bohr und Astrid.«

				»Das ist wahr«, pflichtete Priester Pias ihm bei und zuckte gelassen die Achseln.

				»Doch was ich suche und brauche«, fuhr Brynd fort, »ist eine gewisse Anleitung. Ihr sollt ein leidenschaftlicher Prediger sein.«

				»So heißt es, ja. Ich bin ein entschiedener Verfechter unserer Jorsalir-Lehren.« Der Priester lächelte. »Aber welche Hilfe könnte das einem Soldaten liefern?«

				»Vor allem Inspiration. Ich habe überlegt, ob es in den religiösen Schriften Stellen gibt, die sich auf Kämpfe für eine große Sache beziehen. Denn meinen Kundschafterberichten zufolge haben wir es hier mit etwas sehr Bösem zu tun. Man könnte sogar sagen: mit etwas Außerweltlichem.«

				»Ein Soldat erbittet geistige Anleitung für den Kampf gegen die Kräfte des Bösen?« Pias konnte seine Belustigung kaum verbergen.

				Überheblicher Dreckskerl, dachte Brynd. »Nicht ganz, Priester Pias. Aber gibt es solche Stellen in den religiösen Schriften?«

				»Natürlich. Obwohl sich die Dinge nicht so schwarz-weiß ausnehmen, wie man meinen könnte. Vor allem nicht die Lehren des … Heiligen Jägers. Seine Predigten legen nahe, dass Bohr und Astrid solche Handlungen von unseren Bürgern in der Vergangenheit gefordert haben, um altüberlieferte Bereiche unserer sehr langen Geschichte zu schützen. Viele Gelehrte sind der Ansicht, die religiöse Indolenz früherer Kulturen – vor allem die der Shalafar – habe zu deren Auslöschung geführt. ›Weil Bohr mit uns so viel Erbarmen hat, bitte ich Euch: Bringt euch IHM als lebendiges Opfer dar, seid IHM zu Diensten, sucht IHM zu gefallen. Das ist der wahre Gottesdienst, den ihr leisten sollt.‹«

				»Ich möchte nicht, dass unsere Kultur ausgelöscht wird«, sagte Brynd und sah dem Priester in die Augen.

				»Ich auch nicht.«

				»Hört also, wie die Dinge stehen«, fuhr Brynd fort. »Falls unsere Befürchtungen zutreffen, wird diese Stadt sehr wahrscheinlich erobert, sofern nicht jeder Mann und jede Frau mit vollem Einsatz fürs Überleben kämpft. Meine Soldaten werden alles Menschenmögliche tun, um die Gegner aufzuhalten, doch ich fürchte das Schlimmste. Dieses …« – er verwendete das Wort erneut, obwohl es nicht recht traf, was er empfand – »… Böse. Dieses Böse wird nirgendwo haltmachen; darum sollen die Leute wild entschlossen um ihre Häuser und ihr Überleben kämpfen. Und wenn nicht dafür, dann für eine größere, geistige Sache. Für die Wiedergeburt in einem neuen Reich jenseits ihres Alltagsdaseins vielleicht. Die Menschen brauchen« – und er hasste es, diese Worte zu verwenden – »Hoffnung und Glaube.«

				»Ich soll also das Eingreifen von Bohr und Astrid predigen?«, fragte der Priester.

				»Ja.« Brynd verabscheute es, sich so tief erniedrigen zu müssen. Die Menschen taten, was sie taten, weil sie daran glaubten oder weil sie auf sehr einfacher Ebene annahmen, es werde sie glücklicher machen. Beweggründe waren eigentlich eine simple Sache, und es musste ihm gelingen, die Bewohner Villirens zum Kampf für etwas Größeres zu gewinnen als sich selbst. »Vielleicht verringert das auch unsere Abhängigkeit von Auswärtigen … von Kultisten und anderem Pack …«

				Pias lehnte sich in der Kirchenbank zurück und streckte den Arm zur Seite. Für einen Moment war es vollkommen still.

				»Seid Ihr ein religiöser Mensch, Kommandeur?«

				»Ich habe so meine Anwandlungen.« Auch das war eine Lüge. Was sollte Brynd mit einem Glaubenssystem zu schaffen haben, das seine geheime sexuelle Orientierung ächtete?

				»Ich werde über Eure Worte nachdenken«, erwiderte der Priester. »Falls tatsächlich ein großes Übel auf die Stadt zukommt, wie Ihr sagt, werde ich Eurer Sorgen wegen mit einigen anderen Priestern sprechen und sehen, was ihnen hinsichtlich unserer religiösen Schriften einfällt. Eines übergeordneten Gutes wegen, wie Ihr sagt.«

				»Eines übergeordneten Gutes wegen«, wiederholte Brynd. 

				Wieder war die Nacht kalt, und die Hufe der Pferde rutschten auf dem Eis. Zwei Fiaker klapperten vorbei, und die Kutscher sahen Brynd kaum an. An allen Kreuzungen lungerten Ganoven herum und unterhielten sich im Slang der Straße, jener merkwürdigen Mischung aus Jamur und der Sprache der Stämme. Inmitten all der nächtlichen Eindrücke fragte er sich flüchtig, was Soldat Haust – dem jungen Blondschopf, der verschwunden war – widerfahren sein mochte.

				Brynd war in Zivil unterwegs und trug mehrere dicke Lagen erdbrauner Baumwollkleidung und eine Kapuze, um das Gesicht beim Gehen zu verstecken; damit er in Villiren nicht auffiel, hatte er sogar – wie am Abend von Malums Kampf gegen die Golems im Untergrund – eine Creme aufgetragen, die seine allzu helle Haut dunkler erscheinen ließ und verbarg, dass er ein Albino war. Gegen seine rötlichen Augen allerdings konnte er nichts tun und hatte sich deshalb eine Gesichtsmaske aufgesetzt.

				Die dauernde Belastung setzte ihm schwer zu, und die logistischen Herausforderungen des Militäreinsatzes waren ungeheuer. Die übrigen Soldaten konnten sich Abend für Abend überall in der Stadt in Tavernen entspannen, während er sich mit Karten und Berichten einsperrte und mit den Bedürfnissen von Tausenden befasste, denen gar nicht klar war, wie sehr er sich um sie kümmerte. In den letzten drei Nächten hatte er insgesamt vielleicht acht Stunden geschlafen.

				An diesem Abend dagegen suchte er Entlastung.

				Aufgrund einiger Tipps schritt er auf ein unauffälliges Gebäude zu, dessen Front in jeder Stadt des Boreal-Archipels hätte stehen können. Ein anonym wirkender Bau. Zwei Männer standen hinter der Tür zu seinem Ziel, große Kerle, den Dolch in Reichweite. Hinter ihnen lag ein dunkler Flur. Diskret wurden einige Worte gewechselt, zögernde, forschende Sätze, dann ließen sie ihn ein.

				Bloß zwei Fackeln an den Wänden links und rechts beleuchteten das erste Zimmer, und dazu standen auf jedem Tisch einige Teelichter. Diese Orte sind doch immer gleich. Dunkel genug, damit die Heuchler in ihre Fantasien flüchten konnten, ohne geschnappt zu werden. Brynd ärgerte das, denn es handelte sich dabei womöglich um dieselben Männer, die anderen so gern das Etikett »Perverser« verpassten.

				Schwuchtel, Homo, warmer Bruder.

				Diese Worte waren mit einem Schmerz befrachtet, der in seinem Kopf brannte. In seinen dunkleren Momenten konnte er den Leuten kaum Vorwürfe machen, denn mitunter vermochte er sich selbst fast nicht zu ertragen. Doch diese Worte wurden täglich gedankenlos hingesagt, oft von Menschen, mit denen er vertrauensvoll zusammenarbeitete.

				Wie konnte die Welt ein so natürliches Gefühl derart ausdauernd verabscheuen, nur weil es in einem uralten Text mit einem Bannstrahl belegt war? Andere Kulturen, dessen war Brynd sich gewiss, würden diese Bedürfnisse nicht verbieten.

				Pimmeltrine, Schwuli, Tunte.

				War er ein Schwächling? War er schwach, weil er Sex begehrte und dafür zahlen wollte? Nein. So war es sicherer, ein Tauschgeschäft, bei dem er die Anonymität wahrte.

				Durch eine Türöffnung drang Musik in die große Bar. Er steckte kurz den Kopf hinein, sah einen Geiger und einen Mann mit einer kleinen Trommel, der Folklore-Rhythmen schlug. Er roch das intensive Aroma von Aronkraut und verschüttetem Wodka. Am anderen Ende des Raums standen ein paar Kerzen, und davor bewegten sich Schatten im Dunkeln. Sein Puls beschleunigte sich, schlug jetzt so rasch wie der Trommler. Plötzliche Nervosität überkam ihn, und er überlegte kurz, zur Kaserne zurückzukehren und diese Seite seiner selbst wie so oft zu ignorieren.

				Mit falschem Akzent fragte er jemanden, wo er zahlen könne. Man wies ihm mit im Halbdunkel kaum wahrnehmbaren Gesten den Weg. Er tastete sich durch die Flure, bis er den Ort erreichte, nach dem er sich gesehnt hatte. Im nächsten Moment hatte er seinen Mann schon gewählt, einen dezent Parfümierten mit ölschimmernder Haut, dessen Patschuliduft ihn entspannen sollte.

				»Mach dir keine Sorgen, falls es dein erstes Mal ist.«

				»Ist es nicht.« Brynd musste sich beherrschen, um nicht loszulachen. Wie viele Schwänze hatte er schon gelutscht? Schwer zu sagen. Er warf dem Mann ein paar Sota-Münzen hin und achtete nicht mal darauf, wie viele es waren.

				Sie fanden ein tiefdunkles Zimmer mit einem anständigen Bett, und alles lief über Berührungen. Brynd mochte das, denn nichts zu sehen bedeutete, dass die anderen Sinne desto wacher waren. Es gefiel ihm, keine Entscheidungen treffen zu müssen, sondern die Befehle eines anderen zu befolgen. Der Mann versuchte, Brynd die Maske abzuziehen, doch ein fester Griff um sein kräftiges Handgelenk ließ ihn dieses Vorhaben aufgeben. Stattdessen schob Brynd sie ein wenig beiseite und küsste ihn … und seine Instinkte vertrieben das bleierne, leere Gefühl, es mit einem Fremden zu treiben, denn das war immerhin endlich ein Leib, ein anderer Mann. Wie lange hatte er kein anderes Fleisch, keine andere Zunge, keinen anderen Schwanz mehr gespürt! Dieser Kerl war aggressiv und direkt, und Brynd erkundete zärtlich die prallen Muskeln, die sich gegen ihn drängten, und die kräftigen Arme um seine Taille. Arschgeil ist das … Brynd langte hinter sich, zog dem Mann die Latte aus der Kniehose und knetete sie ihm beinhart.

				»Du hast doch was zum Drüberrollen?«, fragte er. Nach einigen Bewegungen war der Prostituierte geschützt. Immerhin ein vertrauenswürdiges Etablissement. Er vergewisserte sich, dass der Mann das Öl, mit dem er sich den Oberkörper eingerieben hatte, auch als Gleitmittel verwendete, beugte sich auf die Fingerknöchel vor und reinigte seinen Kopf von Gedanken.

				Ohne einen Gesprächsversuch gemacht oder sich verabschiedet zu haben, verließ Brynd das Bett, begab sich durch die verwirrend dunklen Flure zum Ausgang und tauchte wieder in die kalte Nachtluft von Villiren und in sein normales Leben ein. Ein Quickie, um den angestauten Stress loszuwerden – oder ihn durch Schuldgefühle zu ersetzen. Wie auch immer.

				Kaum hatte er den Laden verlassen, überkam ihn das Gefühl, verfolgt zu werden. Womöglich war es seine Paranoia. In diesen Straßen beschlich einen dieses Gefühl manchmal, und doch …

				War da vielleicht wirklich jemand?

				Im Dunkeln?

			

		

	
		
			KAPITEL 13

				Wieder ein Krach mit Beami, wieder ein schlechter  Start in den Abend. Ihre gesamte Zeit vertat sie mit  diesen dämlichen Relikten, an denen sie ständig bastelte, um ein wenig Geld zu verdienen. Als ob sie davon noch mehr bräuchten! Doch sie wollte nicht auf ihn hören, sondern ihr Ding durchziehen. Dieses seltsame Hobby schien anfangs ganz unwichtig gewesen zu sein – vor Einbruch der Eiszeit hatte sie die Sicherheit genossen, die er ihr gewährt hatte, aber auch seine wilde Seite, seine Leidenschaft und Ausgelassenheit. An diesem Abend dagegen hatten sie einmal mehr endlos über den Zustand ihrer Ehe debattiert, bis Malum schließlich aus dem Zimmer gestürmt war.

				Er wollte auf der Stelle ausgehen und mit einer anderen schlafen, doch von den offenkundigen Konsequenzen abgesehen, hatte ihn dieses Denken erst in dies Chaos geraten lassen. Vor Jahren war er ausschließlich von einer Frau zur anderen getrieben, wild und frei, stets nur für Momente gebunden. Er hatte eine intensive Affäre mit einer kettenrauchenden Alkoholikerin gehabt … wie hieß sie noch? Egal. Sie durfte ihn schlagen. Später dann hatte er entdeckt, wie wütend sie darüber war, ihre Sehnsucht nach Vampirismus unterdrücken zu müssen.

				Letztlich hatte er sich die Sache bei einer billigen Nummer eingefangen. Bedröhnt hatte er sie gebeten, ihn zu beißen. Angefleht hatte er sie, und widerstrebend hatte sie schließlich nachgegeben, die Fänge gebleckt und sie ihm in den Hals geschlagen, doch weil in ihrem Blut so viel Alkohol schwamm und in seinem so viele Drogen, war etwas schiefgegangen. Es hatte einen Übertragungsfehler gegeben.

				Und er war nicht richtig infiziert worden.

				Die Frau verließ ihn am nächsten Tag, und er sah sie nie wieder. Egal, was seinen Vampirismus ausgelöst hatte: Er war nur mit halber Kraft auf ihn übergegangen; darum hatte er nicht ständig den Drang, Blut zu trinken. Seine Wut staute sich, die Muskeln verhärteten sich im Lauf der Woche, sein Alterungsprozess verlangsamte sich, doch es fühlte sich nie vollständig an, und auch er selbst fühlte sich nun seltsam halb. Seit er gebissen worden war, schien sein Leben eine einzige Sehnsucht nach mehr zu sein. Als seine Ganggenossen ihn baten, sie per Biss zu infizieren, empfingen auch sie diese verdünnte Form und brachten es ebenfalls nur zu Halbvampiren.

				Er brauchte einige Zeit, um sich an seinen neuen Körper zu gewöhnen, und hatte bei einer Hexe Hilfe gesucht, die seine Wunden gegen viel Geld gewissenhaft behandelt hatte. Vampire seien nicht unsterblich, hatte sie ihn gewarnt, und zudem anfällig für viele Todesarten … Darum, so hatte sie gefolgert, seien sie so selten.

				Es handelte sich nicht um ein Märchen, und es gab nichts zu schwärmen. Er war ein gewalttätiges Ungeheuer.

				Durch die Türöffnung im zweiten Stock sah Malum über die Dachlandschaft nach Süden. Da und dort funkelten mitunter Lichter und beleuchteten vornehme Stadthäuser und das Leben ihrer Bewohner. Bisweilen schlich eine schattenhafte Gestalt im Mondlicht von Haus zu Haus, und Malum konnte nur vermuten, in welcher Angelegenheit sie unterwegs war.

				Breitbeinig saß er auf einem Stuhl, die Hände an der Rückenlehne, die Zähne vor Schmerz zusammengebissen. Er hatte darauf bestanden, die Tür offen zu lassen, damit eisige Windstöße eindrangen, und doch stand ihm Schweiß auf der Stirn. Ein Stängel Aronkraut glomm in seiner Hand, und wenn das Stechen zu stark wurde, nahm er einen Zug. In solchen Situationen war er froh, dass seine Maske nur die obere Gesichtshälfte verbarg.

				Ein alter Mann in weißem Kittel tätowierte ihm mit ruhiger Hand auf den Rücken, was eigentlich ein Holzschnitt gewesen war. Immer wieder trug er schwarze Tinte auf und setzte dann seine Instrumente ein, und stets durchzuckte Malum der Schmerz, ehe das, was ihn keinen richtigen Menschen sein ließ, die Qualen minderte.

				Der Alte praktizierte ihm auf schmerzendem Wege Kunst unter die Haut, und ob Symbole oder Ornamente: Jede Linie hatte Sinn und Bedeutung. Er war ein fleißiger Tätowierer. Gläser mit stechend riechender, farbiger Tinte füllten den Beistelltisch. Die Pantoffeln des Künstlers schlurften über den Fliesenboden. Schaubilder mit Motiven hingen an den Wänden und flatterten im Wind.

				Malum sog erneut an seinem Glimmstängel und schnippte die Asche auf den Boden.

				Dieses Mal wollte er einen Stammesdrachen gestochen haben – die furchterregende Darstellung einer Gottheit, die nicht aus dem Kaiserreich kam –, und das Ungeheuer sollte sich von den Hüften bis zu den Schulterblättern erheben.

				»Hallo, Malum, hast du kurz Zeit? Es gibt was Neues.«

				Malum sah auf, als einer seiner Kundschafter sich von hinten näherte.

				»Sicher, schieß los! Der ist taub und hört dich nicht.« Malum wies mit dem Kopf auf den alten Künstler. »Stell dich vor mich, damit ich dich sehen kann!«

				Der Kundschafter pflanzte sich neben die Türöffnung. Er war einer der älteren, dünneren Männer in seinen Diensten.

				»Nun, was gibt’s?« Malum nahm noch einen Zug Aronkraut.

				»Es geht um den Soldaten. Um den Anführer.«

				»Den Kommandeur?«

				»Ja.« Der Kundschafter grinste. »Es wird dir gefallen. Ich bin ihm gefolgt, wie du befohlen hattest. Und du hattest recht.«

				»Womit?«

				»Der Soldat wurde beobachtet, wie er in einen Laden ging, in dem Männer sich Männer kaufen …«

				Malum dachte darüber ein Weilchen nach. Seine Intuition hatte sich als richtig erwiesen und … es würde nicht gehen. Keinesfalls würde er seinen Männern erlauben, für so einen zu kämpfen. Das war einfach nicht in Ordnung. Dann überlegte er, wie er den Albino mit seinen abscheulichen Handlungen konfrontieren könnte.

				Malum hielt sich selten damit auf, ins Bett zu gehen. Lieber ließ er sich in einem Sessel nieder, las oder rauchte oder blickte nachdenklich auf den Boden seines Wodkaglases. Beami hatte ohnehin die ganze Nacht über ihren Relikten verbracht, und in letzter Zeit schien es angenehmer zu sein, wenn ihre Pfade sich nicht kreuzten. Von mir aus gern.

				Nein, an diesem Morgen, dem Tag des Streiks, musste er besonders früh aufstehen. Seine Tätowierung hatte rasch zu heilen und zu verschorfen begonnen – eine wohltuende Nebenwirkung seiner Unnatur. Er streckte sich, um wach zu werden, und prüfte seine Ausrüstung: drei Kurzschwerter, ein Messer, ein Schlagring – das war nicht viel, doch er konnte bestens boxen und zur Not auch seine Fänge benutzen. Auch setzte er diesmal eine dunkelblaue Maske auf, wie alle Mitglieder der Bloods sie heute tragen würden, und zog dazu einen braunen Ledermantel und dicke Stiefel an.

				Nach einem raschen Frühstück verließ er das Haus. Die Wolken hatten sich verzogen, und die Sonne färbte den Tag dunkelrot. Es würde ein frischer Morgen werden. Manchmal schien ihm diese Eiszeit künstlich, als hätten sich tausend Kultisten zusammengetan, um das Reich Minustemperaturen zu unterwerfen. Mitunter weckte ein warmes Lüftchen Hoffnungen auf Frühling, doch gleich darauf wehte von Norden her wieder ein eisiger Wind.

				Die Hände in den Taschen, ging er zum vereinbarten Treffpunkt, einer Ecke des Basars an der Grenze von Allmende und Salzwasser. Die Streikenden würden vom Port Nostalgia zu den Onyxflügeln ziehen. Das war eine beeindruckende Strecke, die durch einige der reichsten Viertel der Stadt führte, unmittelbar an den Häusern wohlhabender Geschäftsleute vorbei.

				Ungefähr fünfzig seiner Männer mit ihren dunkelblauen Masken waren schon versammelt. Auch viele Streikende würden Masken tragen, denn niemand wollte von den Behörden erkannt werden, wenn er politisch Ärger machte. Als Einzelne konnten sie leiden, doch vereint würden sie sich zur Wehr setzen – aber ebendiese Vereinigung würde nun zu ihrem Niedergang führen.

				Malum gab seine Anweisungen. Sie würden sich unter die Streikenden mischen, die nun zu einer großen Menge angeschwollen waren, und so tun, als wären sie Teil des Protests. Lutto hatte der Infanterie befohlen, die reichen Viertel im Umkreis des Streikmarschs zu schützen. Also waren hier auf dem Basar nur niedrige Dienstränge der Inquisition zugegen. Doch es gab Spannungen, weil das Militär versuchte, die Bürger auf Luttos Seite zu ziehen und die Soldaten deshalb angewiesen waren, keine Zivilisten anzugreifen. Also konnten nur die Banden Gewalt ausüben. Auch Dannans Gang tauchte auf (in schwarzen Masken), doch seine Leute blieben unter sich. Bald waren alle zugegen und wussten genau, was sie zu tun und wohin sie sich zu wenden hatten.

				Durch Allmende und an den Gemeindebauten vorbei hielten sie nach Norden auf Shanties zu, wo der Marsch der Streikenden beginnen sollte.

				Rumel und Menschen, Arbeiter des Meeres und des Tage- und Untertagebaus, Schmiede, Maurer und Schauerleute waren gekommen – sehr viel mehr als die vorausgesagten tausend Protestler. Mindestens viertausend drängten sich zornig, laut und organisiert zwischen den Lagerhäusern, junge Männer vor allem, da die Armut viele früh sterben ließ.

				»Nieder mit Ferryby!«, forderten einige, und andere riefen: »Gebrüder Braun tötet Arbeiter!«

				Transparente mit der Forderung nach höheren Löhnen, besserem Unfallschutz und erweiterter Mitbestimmung wurden über den Köpfen der Versammelten geschwungen. Auch sollten endlich keine Sklaven mehr beschäftigt werden, da deren Einsatz die Löhne der Arbeiter drückte. Auf Schildern war die Zahl derer zu lesen, die in den letzten zehn Tagen bei Betriebsunfällen ums Leben gekommen waren. Einige erklärten, Kultisten würden Magie einsetzen und Arbeiter so um ihre Stellen bringen.

				In dieser Zone des Gewerbefleißes war jede Arbeit zum Erliegen gekommen.

				Rotes Sonnenlicht ergoss sich wie eine Vorahnung des von Malum geplanten Blutvergießens über die Menge. Sein Nicken war für die Bloods wie die Screams das Zeichen, sich unter die Streikenden zu mischen.

				Da die Leute so dicht gedrängt standen, ließ sich kaum kämpfen. Jemand blies in eine Meeresmuschel, und mehrere Ankündigungen wurden gemacht, gingen aber im Gemurmel unter. Als der Zug sich in Bewegung setzte, wurde es noch lauter. Die Stimmung war seltsam gehoben: Die meisten Teilnehmer wirkten friedlich und schienen mit dem Streik ihre Aufgabe gefunden zu haben. Sie zogen am Gestank der Fischlagerhäuser vorbei und schritten durchs Salzwasser, das ständig vom Hafen her übers Pflaster rann. Die Bauten ringsum wurden höher und schmaler und auch etwas anmutiger. Malum arbeitete sich zum Rand des Zuges vor und musterte die Soldaten, die auf einer Seite aufmarschiert waren und in dünn besetzten, aber schnurgeraden Reihen mit zu einer Mauer verbundenen Schilden dastanden.

				Noch nicht … erst muss die Zitadelle zu sehen sein.

				Die Menge rief den Soldaten und den Mitarbeitern der Inquisition Parolen zu und bedachte sie mit Schimpfworten, weil sie sich nicht mit ihr solidarisierten, die einfachen Leute nicht unterstützten, die in diesem Dreckloch ihr Leben fristen mussten. Malum war es völlig gleichgültig, was sie riefen: Ihm lag allein daran, einen fetten Batzen Münzgeld einzustreichen, und das dafür Erforderliche würde er zu tun wissen.

				Da war sie, die klotzige Zitadelle, die Villiren ihre Autorität aufdrückte. Malum begann mit Feuereifer, die Leute um sich herum zu stoßen und zu schubsen.

				»He, pass doch auf, du Mistkerl!«

				»Was machst du denn, du Blödmann?«

				Malum reagierte nicht, sondern zeigte auf irgendwelche Gesichter und rief, die Inquisition habe den Streikmarsch unterwandert. In Windeseile verbreitete sich in der dicht gedrängten Menge Paranoia. Malum zog seine Klinge, und die Frau neben ihm kreischte auf. Ein anderer Mann nahm sein Messer, um sich zu verteidigen, und Malum schlug ihm die Waffe aus der Hand, boxte ihm in den Nacken und schlitzte ihm den Bauch auf. Der Verwundete fiel zu Boden, und die Menge trampelte über ihn hinweg. Ein Zweiter stürzte, dann ein Dritter. Auf der anderen Straßenseite sah Malum ein Mitglied der Screams mit der Axt willkürlich auf die Rücken der Streikenden einhacken.

				Nun begannen alle, aufeinander einzuprügeln, und fast jeder hatte primitive Waffen dabei. Malum sah Sägeblätter und Billigschwerter, Eisenstangen und zerbrochene Flaschen. Sie hatten sich zum Kampf gerüstet, aber nicht erwartet, die Waffen gegeneinander zu richten. Und plötzlich erwiesen sich all die Masken, die Anonymität und Solidarität hatten garantieren sollen, als Problem. Niemand wusste, wen er bekämpfen sollte, und so wurden alle zum Ziel der Gewalt.

				Während der Streikmarsch in ein Blutbad ausartete, verharrten die Soldaten auf ihrem Posten am Straßenrand. Malum nahm sich die härtesten Brocken vor, also diejenigen, die besonders gewalttätig aussahen, Spruchbänder hochhielten oder laut Parolen skandierten. Er schnitt ihnen die Kehle durch und den Bauch auf, trat gezielt auf die am Boden Liegenden ein und spürte dabei den Druck seiner Fänge und dass seine tierischen Instinkte sich befreiten.

				Er arbeitete sich fast tänzerisch mit dem Messer durchs Gedränge, hielt kurz an, um ein kleines Kind aus dem Getümmel zu heben, und setzte die Metzelei fort. Ein Hüne packte ihn am Kragen und riss ihn vom Boden, doch Malum schlug ihm die Fänge ins Handgelenk. Kaum hatte der Mann ihn unter lautem Fluchen losgelassen, trieb Malum ihm die Klinge von unten in den Hals, dass das Blut nur so spritzte, und der Riese stürzte zu Boden.

				Malum wischte sich den Mund ab.

				Viele Streikende waren schon verletzt oder tot, als er schließlich fünf junge Männer aus seiner Gang gleichzeitig sah. Und sie hatten verabredet, rasch zu verschwinden, wenn sich die Reihen erst so weit gelichtet hätten.

				Um nicht erkannt zu werden, schlich Malum sich aus der Menge in eine Seitenstraße und steckte sein Messer ein. Mit hoch erhobenem, an eine Mauer gestütztem Arm stand er schwer atmend da. Binnen Sekunden gesellte sich ein Mitglied seiner Gang dazu, und kurz darauf kam jemand von den Screams vorbei.

				Panisch stürzten die Menschen mit blutenden Wunden davon. Vom lautstarken Protest der Streikbewegung war nichts übrig; geblieben war nur das Murmeln der Marschteilnehmer, die unter Schock am Ort des Geschehens geblieben waren. Die Soldaten verließen ihre Posten am Straßenrand und nahmen das Gemetzel genauer in Augenschein.

				Malum sammelte seine Leute und machte sich wieder Richtung Altstadt auf.

				Sie hatten ihre Arbeit getan.

			

		

	
		
			KAPITEL 14

				Nicht Nanzis Abwesenheit, sondern das Durcheinander im Büro erinnerte Jeryd daran, dass seine Gehilfin heute ihren freien Tag hatte. Umgeben von Papierchaos verbrachte er die erste Stunde des Vormittags in tiefem Nachdenken. Eigentlich war das nicht ganz zutreffend, denn die erste halbe Stunde genoss er ein fürstliches Frühstück, da ein Versuch, am Vortag eine Diät zu beginnen, einen Wolfshunger in ihm wachgerufen hatte.

				Nachdem er die Berichte über die Verbrechen der letzten Nacht durchgegangen war, schaute er lange auf den Stadtplan an der Wand und sinnierte über die Fähnchen, mit denen er all die Orte markiert hatte, an denen in den letzten Monaten Leute verschwunden waren. Dann beschloss er, die Ecken, wo sich Vermisstenmeldungen häuften, in Augenschein zu nehmen, und griff nach seinem Mantel und dem breitkrempigen Hut.

				Als er gehen wollte, trat ein junger Kollege – ein ziemlich fauler, grauhäutiger Rumel namens Yorjey – in sein Büro und warf ihm einen Brief auf den Schreibtisch. Yorjey erschien Jeryd als typischer Mitarbeiter der Inquisition von Villiren: mehr an Kontakten interessiert als daran, seine Arbeit zu erledigen.

				»Was ist das?« Jeryd wies auf den Brief, da er amtlichen Dokumenten seit je skeptisch begegnete.

				»Eine Einladung«, gab Yorjey zurück. »Bürgermeister Lutto bittet mitunter einige leitende Beamte zu einem Essen in die Zitadelle. Und da Ihr ein berufserfahrener Ermittler aus Villjamur seid, werdet Ihr zu diesem Kreis gezählt. Es wäre sicher angebracht hinzugehen, Sir, um Euch mit anderen wichtigen Leuten bekannt zu machen. Ihr solltet lockerer werden, Rumex. Es heißt, bald gebe es Krieg – da solltet Ihr Euch vorher noch ein wenig amüsieren wie alle anderen hier.«

				Wie alle anderen erbärmlichen Ermittlergestalten hier, meinst du wohl, dachte Jeryd.

				Yorjeys letzter Satz war für die Inquisition dieser Stadt symptomatisch. Jeryd lächelte schwach, als der graue Rumel das Zimmer verließ, fragte sich dann aber, ob er mit seinen Kollegen nicht doch etwas mehr Geselligkeit pflegen sollte. Ob es nicht besser wäre, auf diesem Weg Bekanntschaften zu schließen und Freunde als mögliche zukünftige Verbündete zu gewinnen versuchen, falls diese Stadt denn eine Zukunft hätte. Oder würde er sich dadurch nur in den unbeschwerten Lebensstil seiner Kollegen hineinziehen lassen?

				Der Tag war heiter. Hoch am Himmel segelten vereinzelte Wolken, und die Rote Sonne wärmte von Süden. Von den Kultisten behandeltes Wasser befreite die Straßen von Eis und Schnee. Da und dort stieg Dampf aus den unterirdischen Fernwärmeleitungen: Das Feuerkorn hielt die Wohnungen offenkundig warm. Erstaunt fragte sich Jeryd, warum es nicht auch in Villjamur ein solches System gab. Schon der Bürokratie wegen, dachte er. Es fehlte unter dem verrückten Kaiser an anständiger Führung, und seine arme Tochter und Nachfolgerin wurde rasch von dem Mistkerl Urtica verdrängt und verhaftet. Der genoss die Privilegien seiner neu gewonnenen Stellung gewiss in vollen Zügen. Wie lang würde es dauern, bis der Name des Kaiserreichs selbst hier draußen offiziell geändert wurde? Bisher waren die Behörden bloß angewiesen, neues Briefpapier zu verwenden, auf dem es nicht mehr Kaiserreich Jamur heißen durfte. »Kaiserreich Urtica«, murmelte Jeryd bitter. Diese Formulierung war in Villjamur wahrscheinlich zu einer Art Mantra geworden.

				Er musste sich erheblich an das Leben hier anpassen: Diese Stadt war genussorientiert und liberaler als Villjamur mit seinen strengen Gesetzen. Ab und an stieß er in Läden auf Dinge, mit denen er nicht einverstanden war, auf neue Drogen zum Beispiel, und mitunter war ihm die Sprache der Leute entschieden zu vulgär. Auch stellten sie sich in aller Regel nicht brav an, sondern drängelten sich grob an ihm vorbei. Auch die Frauen waren für seinen Geschmack zu dreist, vor allem die Huren in den Hauseingängen, die ihn anriefen und in deren Miene nicht nur ein Lächeln, sondern noch etwas anderes lag, das darauf hindeutete, wie sehr ihre Lebensweise sie erschöpfte.

				Da er sich den Stadtplan eingeprägt hatte, ging er die Gebiete ab, in denen die meisten Menschen verschwunden waren. Was war an diesen Gegenden so einzigartig? Warum wurden die Leute ausgerechnet hier zu Opfern? Im Süden lag die Altstadt, und die Onyxflügel erschienen im Licht der sinkenden Sonne fast wie ein Scherenschnitt. Im Norden standen die Kasernen und die Zitadelle, deren Befestigungen steil in den Himmel ragten. Er tippte sich an den Hut, um zwei alte Rumelfrauen zu grüßen, die ihn zu bewundern schienen und freundlich in seine Richtung lächelten. 

				Vor allem dort, wo reiche Leute und Menschen mittleren Einkommens lebten, waren Bewohner verschwunden, doch Jeryd staunte, dass viele der übrigen Vermissten hohe Ämter in der Arbeiterbewegung bekleidet hatten oder für ihre politischen Aktivitäten bekannt gewesen waren. Unter den Bergmännern, Schauerleuten und Handwerkern war überwiegend verschwunden, wer sich für die Verteidigung der Arbeiterrechte eingesetzt hatte. Das war kein sonderlich vielversprechender Befund, und was die Methoden der Regierenden anlangte, war er stets zynisch gewesen. Doch er musste Hinweise verfolgen, wo immer sie sich ergaben.

				Überall schossen Basare aus dem Boden und nutzten jeden noch so kleinen Platz. Von Kochgeschirr bis Kleidung konnte man an den in dieser Gegend verteilten Ständen alles finden. Jeryd schob sich über einen der größeren Märkte.

				»Von welchen Tieren stammt dieses Fleisch?«, fragte er unschuldig einen schlanken, bärtigen Metzger, der sich ausdauernd die Hände rieb.

				Der erwiderte zunächst achselzuckend: »Ich hab alles Mögliche. Was sucht Ihr denn?«

				»Im Moment verschaffe ich mir nur einen Überblick«, gab Jeryd zurück.

				Versuchung nagte an ihm. Ein gutes Steak kann einem Ermittler herrlichen Genuss verschaffen.

				Nachdem er sich durch das Basar-Wirrwarr gearbeitet hatte, wurde die Stadt ruhiger.

				Also noch mal: Warum verschwanden vor allem Menschen aus recht wohlhabenden Gegenden? Lag das nur daran, dass die Leute in den Armenvierteln sich nicht die Mühe machten, ihre Vermissten zu melden? Oder hatten die Besserverdienenden etwas, das sie zu Opfern disponierte?

				Er beschloss, im Brachland Erkundigungen einzuziehen, also dort, wo sich Hütten und primitive Unterkünfte schier endlos südlich der eigentlichen Stadt erstreckten.

				Eine Außentreppe führte aufs Dach einer Hochhausanlage, von der aus sich die Bezirke Narbenhaus, Salzwasser und Tiefland übersehen ließen, die nördlich von Brachland lagen. Früher war dort die Südgrenze Villirens verlaufen. Jeryd beschloss hinaufzugehen – und sei es nur, um zu schauen, was der Ausblick hergab. Sein Aufstieg war wegen der glatten Stufen nicht besonders würdig. Zum Glück verhinderte ein Handlauf, dass er zu Fall kam, und er klammerte sich daran wie ein Betrunkener an einen Freund.

				Oben stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Von hier waren viele Dächer und markante Gebäude der Stadt zu sehen: fast würfelförmige Jorsalir-Kirchen und vielstöckige Mietskasernen sowie zur anderen Seite, Richtung Altstadt, die Rauchfahnen brutzelnder Straßenhändler und ein Durcheinander verschiedenster Baustile, aufgehäufte Geschichte sozusagen. Inmitten der Stadtlandschaft ragten mehrere ebenso mächtige wie nichtssagende Türme auf. Als Jeryd sie musterte, wehte der Wind so stark, dass er seinen Hut festhalten musste, damit er ihm nicht vom Kopf flog.

				Wonach suchte er eigentlich?

				Plötzlich stach ihm etwas ins Auge.

				Vom Geländer der Dachterrasse wehte etwas Netzartiges. Vorsichtig näherte er sich dem Gespinst, das ihm fremdartig erschien. Etwas Weißes, Klebriges hing schlaff und schwer wie ein faseriges Seil von der Brüstung zum Nachbarhochhaus hinüber. Jeryd zog ein kleines, stumpfes Messer aus dem Stiefel und stupste das Gespinst an. Es war undurchsichtig und seimig und in seiner seltsamen Struktur fest mit dem Metallgeländer verbunden. Welches Geschöpf mochte so etwas herstellen?

				Wie so oft, wenn er keinen vernünftigen Grund für ein Phänomen fand, dachte Jeryd sofort an die Kultisten. Er zwirbelte die zähflüssige Masse auf die Schneide, zog sie in die Länge und prüfte ihre Beschaffenheit. Das Material war ihm unbekannt, und warum sollten Kultisten so etwas entwickeln? Er nahm ein Schnupftuch aus der Tasche, schmierte einen fetten Klecks Schleim hinein und schob es zurück in den Mantel. Ringsum war sonst nichts Verdächtiges zu entdecken; ein Stück entfernt lagen ein, zwei kaputte Masken, doch auf die stieß man in der ganzen Stadt.

				Jeryd verbrachte den Mittag beim Kommandeur und verzehrte eine schmackhafte Fischplatte, während der Albino lebhaft über Truppenbewegungen, Statistik und Wahrscheinlichkeiten sprach. Beide brachten ihre Ablehnung der unheimlichen Masken zum Ausdruck, hinter denen sich Villirens Bewohner verbargen. Was sollte dieser Unsinn? Sie saßen in der Kantine der Zitadellenkasernen, einem tristen Granitbau, durch den das ausgelassene Lachen der Soldaten dröhnte.

				Jeryd war beeindruckt, dass Brynd es trotz seiner viel höheren Stellung für angebracht hielt, dort mit seinen Untergebenen zu sitzen, und dachte: So eine Geste sagt viel über einen Menschen. Er sah Brynd mit derart abgezirkelten Bewegungen und so hervorragenden Tischsitten essen, dass er selbst fast Angst bekam, in Gegenwart des Kommandeurs etwas zu sich zu nehmen und sich dabei womöglich Soße aufs dunkle Gewand zu kleckern. Mitunter war er unwillkürlich von den brennenden Augen seines Gegenübers gebannt.

				»Was Euren Nachtgardisten Haust angeht, tappe ich, wie ich zugeben muss, noch immer im Dunkeln«, brummte Jeryd schließlich. »Einen einzelnen Menschen in einer so großen und chaotischen Stadt wie Villiren zu finden, ist keine leichte Aufgabe. Dass er außerhalb der Armee keine Freunde hatte, macht die Sache noch schwerer, da wir daher kaum Spuren verfolgen können. Aber ich habe mich inzwischen davon überzeugt, dass – genau wie Ihr sagtet – noch viele weitere Personen verschwunden sind. Außerordentlich viele Personen, um genau zu sein.«

				»Das scheint Euch zu überraschen«, sagte Brynd gedehnt.

				»Allerdings.«

				»Könnte Kriegsfurcht dahinterstecken?«

				»Das hatte ich anfangs gedacht«, erwiderte Jeryd. »Aber während der Winterstarre sind die Leute hier in der Stadt sicherer als in der Wildnis. Außerdem scheint der drohende Krieg ihnen nicht viel auszumachen – ist Euch das nicht aufgefallen?«

				»Doch, aber ich habe festgestellt, dass der Mensch sich meist nicht mit dem großen Ganzen beschäftigt, sondern mit dem, was unmittelbar vor ihm liegt. Und angesichts dieses Wetters kann ich es den Leuten nicht verübeln. Habt Ihr Euch sonst noch Gedanken gemacht?«

				»Nun, warum auch immer: Die meisten Vermissten – sofern sie gemeldet wurden – sind zwischen Narbenhaus und Altstadt verschwunden sowie rings um die Zitadelle, in Allmende, Shanties und am Alten Hafen.«

				»Also in den wohlhabendsten Gegenden«, bemerkte Brynd.

				»Richtig. Findet Ihr das nicht ein wenig seltsam?«

				»Möglich, Herr Ermittler. Wie denkt denn Ihr darüber?«

				Jeryd musste zunächst ein Stück Krebs verspeisen. Donnerwetter, ist das lecker! »Nun, ich habe ein paar Vermutungen. Es könnte sein, dass die Armen sich nicht die Mühe machen, ihre Vermissten zu melden. Um Morde handelt es sich nicht, da zu wenige Leichen auftauchen, als dass dies wahrscheinlich wäre. Die meisten gefundenen Toten sind Opfer von Bandenkriegen. Bei den Vermissten hingegen handelt es sich um Leute, die meines Erachtens direkt von der Straße geraubt werden und komplett verschwinden.« Er gestikulierte beim Reden mit der Gabel. »Womöglich wurden die Reicheren schlicht entführt …«

				»… um sie gegen Lösegeld freizulassen, meint Ihr? Villiren ist immerhin ziemlich reich«, überlegte Brynd. »Ein Teil der Stadt ist in jüngster Zeit bestens gediehen, was mit Luttos Entwicklungspolitik zusammenhängt. Manchen Leuten geht es erheblich besser als vor zehn Jahren, vielen dagegen schlechter.«

				»Genau. Doch es gibt keine Lösegeldforderungen. Niemand hat Kontakt zu den Familien der Vermissten aufgenommen.«

				»Um wie viele Personen geht es eigentlich?«

				»Im letzten Halbjahr wurden vierhundertfünfundachtzig Personen vermisst gemeldet, aber die Dunkelziffer ist sicher höher.« Brynds Staunen ließ Jeryd nicken. »Ja, das sind viele! Und dabei sind die noch unberücksichtigt, die allein leben und keine Freunde haben und dergleichen. Ständig verschwinden Leute aus den verschiedensten Gründen. Doch das passt zu keiner Theorie über Kriminelle, die mir begegnet ist, weil alle, die sich aus dem Staub machen, mit größter Wahrscheinlichkeit da draußen in Schnee und Eis sterben.«

				»Mit Sicherheit sogar«, versetzte Brynd.

				»Also«, fuhr Jeryd fort und wechselte das Thema, »habt Ihr inzwischen eine Ahnung, wann der Krieg losbrechen und was die Stadt dann tun wird?«

				»Bislang hat sich nichts Neues ergeben«, gab Brynd zurück, und Jeryd nickte. »Feindliche Einheiten sammeln sich in beängstigender Zahl an der gegenüberliegenden Küste – inzwischen sind es mehrere Zehntausend Kämpfer. Sie sind wie ein Insektenschwarm, und ich habe ihre Grausamkeit selbst beobachtet. Unsere Armee hingegen ist viel zu klein. Ich habe möglichst viele Dragoner angefordert. Das vierzehnte und das sechzehnte Regiment sind gerade angelangt, und wir erwarten zudem weitere Infanteristen. Garudas fliegen ständig Patrouille oder werfen Brenna-Relikte ab, die als Eisbrecher dienen – Hauptsache, der Feind kann nicht übers Eis anmarschieren. Und obwohl die Stadt aufgrund der vielen Fluchttunnel für eine Evakuierung bestens gerüstet ist, wird ein Großteil der Stadtbewohner … schlechterdings kämpfen müssen. Es wäre gut, wenn auch die Gangs uns unterstützen, doch die wollen nur den eigenen Leuten helfen. Vermutlich zählt bei einem Angriff jeder Einzelne. Könntet auch Ihr Soldat sein, wenn es so weit ist?« Brynd begleitete seine Frage mit einem schiefen Lächeln.

				Es wäre nicht das erste Mal, dass Jeryd sein Leben eines übergeordneten Gutes wegen aufs Spiel setzte. »Sobald die Pflicht ruft«, sagte er seufzend.

				Wäre Jeryd über die Welt im Ganzen nicht schon vollkommen desillusioniert gewesen, so hätte dieser Abend ihm, was das anlangte, letzte Klarheit gebracht.

				Zur Unterhaltung nahm er Marysa in die Zitadelle mit zum Maskenball, dessen Pracht ihn ob der Winterstarre und des heraufziehenden Krieges erstaunte. Mindestens hundert Menschen schwirrten durch den großen Saal, einen merkwürdig üppigen Raum, dessen Einrichtung aus verschiedenen Epochen und allen Teilen des Kaiserreichs stammte.

				Prächtig herausgeputzte Leute liefen umher und hielten edle Gläser in der Hand. Alle trugen schicke Augenmasken mit Goldrand und Bändern in schreienden Farben. Die Atmosphäre erschien Jeryd entsetzlich dekadent: Bei Bohr, sie lebten schließlich in einer Eiszeit, und ein Krieg stand bevor! Frauen kippten Wein und Wodka in Hülle und Fülle, und Männer bewunderten sie. Wie konnten sie so feiern und sich so sorglos geben? Lautenspieler saßen auf der Bühne in der Ecke und spielten zusammen, doch Jeryd fand ihre Darbietung schlechter als die der Straßenmusikanten, die er am Nachmittag gehört hatte.

				Marysa war ungemein froh über diese Gelegenheit, neue Leute kennenzulernen, und hatte sich schon nach Minuten unter die Gäste gemischt. Wie schaffte sie es nur, einfach loszuziehen und unbeschwert mit Fremden zu plaudern? Sein Stil war das nicht. Natürlich konnte er mit Leuten reden, aber nicht in einem zwanglosen Umfeld wie diesem. Normalerweise brauchte es eine Leiche, um ihn zum Gespräch zu ermuntern.

				Zwei junge Rumel aus seiner Behörde waren zwei hübschen Rumelmädchen mit grauer Haut und Kulleraugen nachgestiegen, und binnen Minuten war es ihnen gelungen, erst die eine, dann die andere zu küssen.

				Ich stehe den Dingen des Lebens ferner, als ich vermutet hätte, stellte Jeryd fest und beneidete die vier ein wenig.

				Immerhin konnte er ohne Marysa an seiner Seite ein paar Blicke auf die appetitlichen Dekolletees der Damenwelt riskieren. Diät? Von wegen! Und mochte er sich auch kläglich fühlen und mit niemandem sprechen, konnte er doch umhergehen und lauschen, um ein Gefühl für Villiren zu entwickeln, ein paar Gerüchte aufzuschnappen und vielleicht sogar einige Wissenslücken zu füllen. Er musste dringend mehr über die Stadt erfahren.

				Jeryd drehte mehrere Runden durch den Saal, bummelte herum und tat, als würde er von den Speisen kosten. Der Wein war für seinen Geschmack viel zu süß, doch er trank ihn trotzdem. Jeryd war geschickt im Horchen, und so wurde Villirens Geschichte ihm in aufgeschnappten Fetzen der Unterhaltung langsam lebendig.

				Bürgermeister Lutto war nach dem Erfolg seiner ausgreifenden Wirtschaftspolitik, die vor allem darauf gesetzt hatte, mit möglichst vielen Inseln des Kaiserreichs Handel zu treiben und Villiren so zu einem Zentrum des kaufmännischen Lebens zu machen, zum dritten Mal gewählt worden. Die Leute sagten, er habe seit der Entdeckung neuer Erzvorkommen für stetes Wirtschaftswachstum gesorgt. Die früheren Bürgermeister Fell und Gryph hatten nie Kapital aus den Mineralien geschlagen, die aus Tineag’l gekommen waren. Offenbar hatte es mehrere Attentatsversuche auf Lutto gegeben, doch alle waren erfolglos gewesen. 

				Seine Frau war die dralle Lady Oylga, Tochter des größten Grundbesitzers der Insel Y’iren. Je nachdem, wem Jeryd lauschte, ließ Lutto sich entweder von einer Vielzahl Huren in seinen Privatgemächern besuchen (vor allem von Rumelinnen, da deren harte Haut besondere Lust verschaffte), oder er hatte ein Verhältnis mit einem Star des Stadttheaters namens Felina Fetrix und gab ungeheure Mengen an Steuergeldern aus, um sie bei Laune zu halten und ihr Schmuck zu schenken.

				Jeryd hörte sehr interessiert zu, als zwei Gäste in vornehmen Masken und goldbesetzten Gewändern an einem Ecktisch eine hitzige Debatte führten.

				»Die Armen sind nicht mehr so arm wie früher, mein Lieber«, erklärte ein hässlicher Kerl mit Schnurrbart. Sogar die Augen seiner Maske wiesen schräg nach unten und gaben ihm eine finstere Miene. »Jedenfalls im Durchschnitt. Zugegeben, es gibt einige wenige – vor allem die größeren Landbesitzer –, die am meisten profitieren, doch das ist im Interesse aller. Unterdessen haben wir zwei, Ihr und ich –«

				»Unsinn, Mensch«, rief der andere und schlug mit der Hand auf den Tisch, dass das Besteck klirrte. »Schaut Euch diesen Saal an! Schaut ihn Euch an! Wir verjubeln das Geld für Wein, Essen und einen Ball, während kaum zwei Straßen weiter eine Familie mit einer Schüssel Haferflocken eine Woche lang auskommen muss.«

				»Ihr seid schon wieder betrunken, Ihr Weichling. Macht Euch den Erfolg unserer Stadt klar und trinkt noch einen Whisky.«

				Jeryd schüttelte überdrüssig den Kopf. Wie viele dieser reichen Kinder würden dazu bereit sein, zum Schwert zu greifen, wenn der Krieg begann?

				Ein Schrei –

				Eine weibliche Stimme nahe dem Ausgang hatte ihn ausgestoßen. Bestürztes Gemurmel lief durch den Saal auf Jeryd zu.

				Er drängte sich durch die Menge, wich nach links und rechts aus, sagte: »Verzeihung!« und »Pardon!«, und schlängelte sich unter flackernden Kronleuchtern und zwischen klirrenden Gläsern hindurch. Sein Ermittlerinstinkt war geweckt. Die kalte Luft, die durch die Türöffnung hereinwehte, fuhr ihm erfrischend kräftig ins Gesicht. Eine Frau in dickem grünem Gewand und Mantel und mit prächtig aufgestecktem Haar stand dort. Schluchzend drückte sie das Gesicht an die Schulter ihres Partners, und beider Masken lagen auf dem Boden.

				»Ermittler Rumex Jeryd von Villirens Inquisition. Was geht hier vor?« Er griff in sein Gewand, zog ein Medaillon hervor und hielt es den beiden ungelenk hin.

				Der Partner der Frau, ein großer, gut aussehender Mann in Schwarz, zuckte bloß die Achseln. »Ich weiß nicht, was mit ihr los ist. Ich hatte mich nur kurz umgedreht, und da …«

				Die Frau – fast noch ein Mädchen – wies auf den Balkon, und Jeryd trat hinaus. Hinter ihm sammelte sich die Menge. Das Sternenlicht war teilweise durch Wolken verdeckt, doch man konnte die geschwungene Hafenlinie als einen von Straßenfeuern und Laternen gebildeten Saum erkennen, in dessen Licht Leute durch die Straßen gingen und Hunde den Wind anbellten, der geradezu stöhnend durch die Stadt zu streichen schien.

				Und da war sie, ganz in der Nähe seines Standorts: die gleiche Substanz, die er am Nachmittag entdeckt hatte; eine zähe weiße Masse, die sich glitschig und wie ein Spinnenfaden vom Geländer zum nächsten Dach zog. Ein paar Tische und Stühle standen auf dem Balkon, und zwei davon waren ganz in die schleimige Pampe gehüllt.

				Er drehte sich wieder zu der Frau um, die den Kopf noch immer abgewandt hielt. Dann bemerkte er ihre Armbänder und lackierten Nägel, die auffälliger waren als alles, woran er sich in Villjamur erinnern konnte.

				»Habt Ihr gesehen, wie das zustande kam?«, fragte er und wies auf das klebrige Zeug.

				Sie schüttelte den Kopf und murmelte: »Nein, aber da draußen hat sich etwas Großes bewegt. Ich hab es gleich gewusst, als ich raustrat, um frische Luft zu schnappen. Ich fühlte mich beobachtet. Dann …« – sie atmete abrupt ein und zog dabei die Nase hoch – »dann ist das weiße Zeug einfach aus dem Nirgendwo aufgetaucht.«

				»Wie viel habt Ihr getrunken?«

				»So gut wie nichts«, fuhr sie ihn an. »Glaubt Ihr mir nicht? Ich weiß, was ich gesehen habe – ich bin nicht betrunken!«

				»Verzeihung!«, bat Jeryd. »So war es nicht gemeint. Ich versuche bloß, mir eine Vorstellung vom Geschehen zu verschaffen. Ihr sagtet, Ihr hättet nichts gesehen?«

				»Ich konnte es spüren. Etwas hat mich beobachtet, als würde es warten. Ich hab mich umgedreht, und dieses Zeug hat sich gleich neben meiner Schulter gebildet – so, wie es jetzt dort liegt. Vielleicht hab ich etwas über die Steine schlurfen hören, aber womöglich hing das mit etwas anderem zusammen.«

				Jeryd nickte nervös. Er glaubte ihr und trat beiseite, um ein Messer aus dem Stiefel zu ziehen. Zögernd stupste er an die geheimnisvolle Substanz. Ihm war vollkommen klar, dass es sich um die gleiche Masse handelte, mit der er am Nachmittag zu tun gehabt hatte. Welches Geschöpf mochte so etwas herstellen, noch dazu in solchen Mengen?

				Schließlich sah er die Gäste an, die sich in der Tür drängten, und überlegte einen Moment lang mürrisch, wie er in die absurde Situation geraten war, dass ihn viele reiche und betrunkene Niemande anstarrten, als erwarteten sie Antworten von ihm.

				»Gut«, sagte er, »zurück zu den Getränken. Hier draußen gibt es nichts mehr zu sehen.«

			

		

	
		
			KAPITEL 15

				Wie dumm von ihnen, den Eingang unverschlossen gelassen  zu haben, dachte sie.

				 Die Spinne schob sich lautlos durch die Tür und ins Haus. Das Licht der beiden Monde ergoss sich von der Straße in den Flur, und sie sah ihren langen Schatten vor sich auf dem Boden.

				Hier wohnt eine reiche Familie, schloss sie sofort. Es roch noch schwach nach der vor Stunden eingenommenen Abendmahlzeit, und die Güte des Essens war deutlich zu spüren – die Bewohner mussten also bestens im Futter stehen. Voland würde eine so hervorragende Ernte anerkennen. Die Spinne mühte sich, im trüben Halblicht die Muster der Wandbehänge zu erkennen und mehr als nur schwache Luftschwingungen auszumachen. Und doch war es notwendig, dieses Geschäft bei Nacht zu betreiben, da ihre Dienste für Doktor Voland ungesehen bleiben mussten.

				Sie glitt mit fließender Anmut die Treppe hoch, und die Haare an ihren Beinen leiteten sie zum ersten, dann zum zweiten und höchsten Stockwerk hinauf. Bei der dritten Tür auf der rechten Seite roch es anders. Dort lagen Schlafende. 

				Fleisch.

				Verstohlen schob sie sich durch den Korridor, erreichte die dritte Tür, streckte eins ihrer langen Beine zur Klinke und befahl ihm, sich ein wenig zu verändern – und schmerzlos verwandelten sich Fußwurzel und Klaue in eine Hand. Hände waren mitunter weit nützlicher als Klauen, und die Tür ließ sich ohne jede Anstrengung öffnen. Dort schlief sie, die ganze Familie, der Wärme wegen in nur einem Bett versammelt: die Eltern und zwei kleine Kinder. Sie ahnten nicht, dass sie im nächsten Moment zu Beute würden.

				Die Spinne huschte nach links und näherte sich den Schlummernden von der Seite.

				Dann spreizte sie sich quer übers Bett, ragte über den vier Menschen auf und hätte gern ihr Gift eingesetzt und sie bequem erledigt. Doch das erlaubte ihr Voland nicht, damit das Endprodukt nicht verunreinigt wurde. Also hielt sie sich an den Vater – stets nahm sie sich den härtesten Brocken zuerst vor –, einen rothaarigen, untersetzten Schnarcher. Mit der Hand und einer Klaue hob sie seinen Kopf an und öffnete ihm den Mund mit der Zärtlichkeit einer Liebenden.

				Die Lider des Mannes zuckten, und er schlug die Augen auf und keuchte: »Was, zum Henker – ?« Doch die Spinne spuckte ihm klebrige Fasern in den Mund, die wie ein Knebel wirkten, und achtete ständig darauf, ob die Übrigen weiterschliefen. Dann schob sie ihr Opfer aus dem Bett, stürzte sich erneut auf den Mann, heftete ihn mit zwei Beinen an den Boden und machte den Knebel dicker. Die Augen des Mannes traten in einem lautlosen Schrecken hervor, der rasch der Erkenntnis wich.

				Als Nächste kam die Mutter dran. Sie lag auf der anderen Seite des Bettes. Also spreizte die Spinne sich erneut über die Matratze, und ihr Unterleib schwebte über den beiden Kindern. Wieder hob sie den Kopf ihres Opfers an, öffnete ihm den Mund und spuckte einen schleimigen Knebel hinein. Bei der Frau ging das erstaunlich leicht, und rasch legte die Spinne sie neben ihren Mann.

				Dann betrachtete sie die Kinder; ein Junge und ein Mädchen.

				Als sie vorsichtig die Bettdecke wegzog, um die zwei kleinen Körper zu mustern, lagen die beiden friedlich umarmt da. Sie waren nicht älter als fünf, sechs Jahre, und ihr Fleisch war zart, doch ohne viel Fett oder Muskeln. Voland hatte stets behauptet, Kinder seien wertlos, da an ihnen kaum etwas dran sei.

				Die Spinne schob sich rückwärts vom Bett und setzte dabei je zwei Beine mehr auf den Fußboden. Dann band sie die Eltern mit einem Seidenfaden zusammen und zog die in einen Kokon gesponnenen Menschen die Treppe hinab und durch die offene Tür in die bitterkalte Nacht. 

				Als Jeryd über die Ereignisse des Vorabends nachsann und dabei in ein Krabbenbrötchen biss, das er eben bei einem Straßenhändler gekauft hatte, fiel ihm etwas ins Auge.

				Auf einem Pferdekarren standen zwei Kisten und schwankten gefährlich. Jeryd sah fasziniert zu, wie sie schließlich auf die Straße kippten. Vom Lärm aufgeschreckt, ging das Pferd durch und raste über die breiten Straßen von Allmende. Niemand bemühte sich, es einzufangen, und so verschwand es nach Norden in den Seenebel, der über Nacht vom Meer herangezogen war. Jeryd drückte sich den Hut fester auf den Kopf und ging auf die beiden Männer zu, die eifrig den verschütteten Inhalt ihrer Kisten einsammelten.

				»Was habt ihr da drin?«, fragte er die zwei.

				Die Männer funkelten ihn misstrauisch an und stellten sich vor die Kisten, um ihm die Sicht zu versperren. Sie waren rothaarig, der Linke am Hals tätowiert. »Was geht dich das an?«, fragte der eine, und der andere verschränkte kampfeslustig die Arme.

				»Ach, ich bin nur ein neugieriger Ermittler.« Jeryd zog seine Plakette hervor. »Ihr wisst ja, dass die Inquisition mitunter gern einige Fakten zusammenträgt.« Dieser Ermittler jedenfalls. Die beiden tauschten einen Blick, und angesichts des Ordnungshüters bekamen ihre Mienen etwas Unsicheres. Für kurze Zeit schwiegen die zwei.

				»Wie viel?«, fragte einer der beiden schließlich.

				»Wofür?«, stieß Jeryd ächzend hervor.

				»Dafür, dass Ihr Euch verzieht. Ihr kennt die Regeln doch – und wir auch.«

				Dieser Bestechungsversuch steigerte nur Jeryds Entschlossenheit, herauszufinden, was in den Kisten war. »Leider bin ich nicht wie die anderen. Ich will bloß eine Antwort. Was ist da drin?«

				Die jungen Männer berieten sich flüsternd. »Fleisch«, erwiderte der mit den Tätowierungen. »Wir bringen es vom Schlachthaus auf die Basare. Befehl vom Boss.« Dann ergänzte er: »Und unser Boss ist Malum, der Anführer der Bloods. Der kann es nicht leiden, wenn seine Männer von der Inquisition belästigt werden. Versteht Ihr, was ich meine?«

				Jeryd wusste, was sie meinten. Malum war der einflussreichste Mann der Unterwelt und dem Vernehmen nach gewalttätig und zu keinerlei Mitgefühl fähig. Seit seiner Ankunft in Villiren hatte Jeryd viel zu viel über diesen Mann gehört, dessen Name jeden zweiten Tag in seiner Behörde geflüstert wurde, und zwar ehrfürchtig, ja ängstlich. Dieser Mensch war so fest in seinen Mythos gehüllt, dass Jeryd sich fragte, wie er überhaupt noch atmen konnte.

				Er sah erst die Männer, dann die auf dem Pflaster verschütteten Innereien finster an und fasste schließlich wieder die beiden Straßenkämpfergesichter ins Auge. »Ihr braucht mir nichts zu bezahlen, damit ich gehe«, erklärte er. »Wie gesagt: Ich bin anders als die anderen – falls ihr versteht, was ich meine.« 

				Um in sein Büro zu gelangen, musste Jeryd an den Zellen der Inquisition vorbei. Zwar wurden Verbrechen nur selten fachgerecht untersucht, doch andererseits wurden nahezu täglich neue Gefangene hinter den Gittern der Behörde zusammengepfercht, und zwar alle möglichen Typen, von denen längst nicht alle so aussahen, als hätten sie etwas auf dem Kerbholz. Jeryd zog Erkundigungen ein.

				»Unter uns gesagt«, gestand ein kleiner, dürrer Gehilfe mit Blondschopf, »verhaften wir die, die Luttos Fortschritt im Weg stehen. Wenn er zum Beispiel will, dass eine Straße geräumt wird, damit die Armee hindurchmarschiert, und die Leute sind damit nicht einverstanden und protestieren, dann bezeichnet er das als Verbrechen, und plötzlich sind unsere Zellen voll. Er will alteingesessene Händler loswerden, um Platz für profitabler arbeitende Geschäftsleute zu bekommen, die zudem billigere Waren anbieten. Wenn die Politiker die alten Inhaber auf die Straße setzen, dient das dem Freien Markt. Aber wie Ihr wisst, mögen manche keine Veränderungen und schlagen dagegen Krawall. Und Platz ist hier kostbar, müsst Ihr wissen, und die Stadt muss Geld verdienen. Dann die Bergleute, die ihre Arbeit verloren haben und während ihres Protestmarschs gewalttätig wurden … Tja, die sind auch sofort hier eingefahren. Derweil laufen Mörder ungehindert und sehr einflussreich in der Stadt herum. Wer als kriminell gilt, das dürfte vor allem eine Frage des Standpunkts sein. Aber wie auch immer: Ich mach nur meine Arbeit, also beklagt Euch nicht bei mir. Und das bleibt unter uns, klar? Ich will deshalb schließlich nicht meinen Job verlieren.«

				Villiren enttäuschte Jeryd von Tag zu Tag mehr, und als er sein Büro betrat, war er in tiefes Nachdenken versunken.

				Nanzi wartete schon auf ihn.

				»Morgen, Nanzi!« Jeryd legte seinen Hut auf den Schreibtisch und ließ sich mit mächtigem Seufzer auf seinen Stuhl sinken.

				»Guten Morgen, Herr Ermittler!«, erwiderte sie. »Möchtet Ihr etwas trinken?«

				»Danke, ich hab auf dem Weg hierher gut gefrühstückt.« Er rieb sich das Gesicht, um wacher zu werden. »Tja, es hat sich ergeben, dass wir ein paar Hinweise haben.«

				»Anhaltspunkte?«

				»Ja, auf dem Fest in der Zitadelle. Dort habe ich eine interessante und ungewöhnliche Masse entdeckt. Langsam denke ich, es handelt sich dabei um eine aussichtsreiche Spur.«

				»Was für eine Masse denn?«, fragte sie kühl.

				»Das weiß ich noch nicht. Schon gestern hab ich etwas davon dem Kommandeur zur Untersuchung gegeben – gut möglich, dass sein Kultist dazu etwas sagen kann und dass sie mit dem Verschwinden vieler Bewohner Villirens zu tun hat.«

				»Ermittler Jeryd, Ihr scheint diese Fälle sehr ernst zu nehmen. Das ist bewundernswert, aber braucht Ihr nicht auch Urlaub? Ihr habt doch bestimmt ein Privatleben, um das Ihr Euch kümmern müsst. Ich kann die Sache beim Kommandeur weiterverfolgen und Euch etwas entlasten.«

				»Da könntest du recht haben, Mädchen – ich nehme diese Sache wirklich ernst.« Er hatte nicht den Mut, ihr zu sagen, wie viel er dem Leben schuldig zu sein glaubte. Er war seiner Frau treu ergeben, aber auch davon überzeugt, dafür sorgen zu müssen, dass wieder ein wenig Gutes in die Welt kam.

				Wie hätte er ihr erklären sollen, dass seine geheime Schuld in jede Handlung seines Lebens einging? Der Vorfall mit seiner Frau in Villjamur hatte ihn verändert. Er hatte sich sehr bemüht, ihn zu verdrängen, doch noch immer traten ihm die Bilder unvermittelt vor Augen und stellten Fragen an ihn.

				Einst hatte er gedacht, die dunklen Ereignisse seines Lebens ließen sich nur dadurch bewältigen, anderen zu helfen, aber vielleicht war das falsch: Womöglich floh er stattdessen vor anderen, betrachtete ihre Welt von der Warte seines Schreibtischs her und erwehrte sich seiner Probleme mit einer Dienstplakette und tausend Vermutungen, die er zu einer Theorie verknüpft hatte.

				»Ich wüsste nicht, was ich mit Urlaub anfangen sollte. Ich würde vermutlich mit meiner Frau eine Reise machen, aber bei diesem Wetter ist es doch überall gräulich, und abends gehen wir ohnehin regelmäßig aus. Nein, alles, was ich habe, ist meine Arbeit – und ich bin entschlossen, herauszufinden, warum so viele Menschen aus diesen Straßen verschwinden.«

				»Das scheint ein fast unlösbarer Fall zu sein«, meinte Nanzi. »Wir könnten uns leichter aufzuklärenden Verbrechen zuwenden, bei denen wir die Täter fassen und Fortschritte machen – zum Beispiel dem Handel mit geraubten Relikten … Gestern hat schon wieder ein Mann seinen Arm verloren, und er hatte noch Glück. Kurz vor Eurer Ankunft in Villiren hat ein Kind auf dem Basar eins dieser Relikte gezündet, sich und drei weitere Menschen getötet und Dutzende Marktbesucher verletzt.«

				»Das ist wirklich tragisch«, pflichtete Jeryd ihr bei. »Aber ein guter Ermittler gibt nicht auf – auch nicht, wenn es so aussieht, als ließe sich nichts unternehmen. Manchmal taucht ein Hinweis auf, und die winzigste Entdeckung kann zu gewaltigen Konsequenzen führen. Es ist bloß seltsam, dass ich fast nichts über diesen Fall weiß – und diese Ohnmacht ist mir ausgesprochen unbehaglich.«

				Nanzi lächelte sanft. »Wann sehen wir den Kommandeur wieder? Ich wüsste gern, welche Neuigkeiten er hinsichtlich unserer Stadt hat.«

				»Ich auch, Mädchen.«

			

		

	
		
			KAPITEL 16

				Randur hatte Folkes Hauptinsel ganz anders in Erinnerung. Von morgens bis abends hätten hoch beladene Karren unterwegs sein, Genossenschaften Handel treiben und Menschen von Ort zu Ort reisen sollen – aber nichts von alledem.

				Ab und an lösten Tannen- oder Birkenwälder die offene Tundra ab und boten etwas Schutz vor den Elementen, doch die Bauern von früher schienen kaum mehr vor Ort zu leben, sondern entweder erfroren oder in gemäßigtere Regionen gezogen zu sein.

				Und auch Randur hatte sich seit seinem Fortgang nach Villjamur verändert. Er hatte gelernt, den Damen am Hof auf angenehm beiläufige Art Komplimente zu machen, hatte sich an die weichen Laken, die dezente Beleuchtung und die vergoldeten Möbel in der Residenz gewöhnt. Ebenso an Wärme, gutes Essen und eine dekadente Umgebung. All das hätte ihn beinahe verdorben und zu der Art Mensch werden lassen, die er verachtete. Und wenn er ehrlich war, fiel es ihm tatsächlich schwer, nun mit dem rauen Leben auf der Straße klarzukommen, sein eigenes Essen auftun zu müssen und plötzlich darauf zu achten, dass keine Feuchtigkeit in die Stiefel geriet.

				Eir dagegen war durch den Verlust ihrer früheren Stellung geradezu aufgeblüht. Die Einschränkungen Villjamurs hatten ihr anscheinend nie erlaubt, sich frei zu fühlen. Inzwischen kleidete sie sich eher wie ein Junge, und das hatte etwas Ironisches, da Randur von anderen gewöhnlich zu hören bekam, er ziehe sich an wie ein Mädchen. Zäher und belastbarer war sie geworden. Die Lebenswirklichkeit hier draußen hatte die Requisiten ihres früheren Reichtums rasch dahingehen lassen. Sie hatte zu kämpfen gelernt und trug dies selbstbewusst zur Schau.

				Die reisebedingte Keuschheit war nichts für Randur. Rika hatte ihm die Stimmung bereits mehrfach verdorben, als er schon dachte, sich einen raren Moment der Zweisamkeit mit Eir verschafft zu haben. Immer wieder setzte die Kaiserin sich ab, um sich einsamen Betrachtungen zu widmen, und trotzte dem Wetter dabei wie eine Bärin – auch durch Meditation lasse die Kälte sich vertreiben, erklärte sie gern. Dann legte Randur sich in einen Unterschlupf, nahm Eir in die Arme, tastete unter ihre Kleidung, fühlte ihre Wärme und … schon kehrte Rika von ihrem Selbstgespräch mit dem Himmel zurück, und seine Arme schnellten von Eir weg.

				Ein Mann kann nicht alles ertragen.

				Das Gebiet von Folke bestand aus drei Inseln – einer großen Landmasse und zwei kargen, kleinen Felseilanden im Süden, Folke Mikill und Folke Smár. Anscheinend lebte auf einer der kleinen Inseln die einzige Banshee-Gemeinschaft außerhalb Villjamurs. Es hieß, die Frauen wohnten freiwillig in der Abgeschiedenheit, fern aller Menschen und Rumel, um ihren Frieden zu haben, da sie dann längst nicht so viele Tote beklagen mussten. Wie aber konnte eine Frauensiedlung sich so lange halten, ohne dass dort Kinder zur Welt kamen? Randur hatte sich oft ausgemalt, er wäre dort der einzige Mann …

				Eir stieß ihn in die Rippen, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Sie saß hinter ihm auf dem Pferd und wies über einen Wald hinweg auf eine Ansammlung von Dächern in der Ferne.

				Sie reisten an der Westküste entlang. Links verschmolz die trübe, einmal mehr kabbelige See am Horizont mit einem dunkelgrauen Himmel; rechts zog sich ein Wald in sanftem Bogen bis an eine niedrige Hügelkette. Da sie seit Tagen niemanden gesehen hatten, war diese Verheißung, auf Menschen zu stoßen, etwas beunruhigend und erinnerte sie eindringlich daran, dass sie nicht die Einzigen auf der Insel waren.

				»Drekka«, murmelte Randur, und das Wiedererkennen ließ ihn lächeln. »Der Ort trägt seinen Namen nach dem alten Wort für Trunk. Früher hieß es, dort werde gern gefeiert. Ich bin ein-, zweimal dort gewesen, aber auf anderen Wegen gekommen.«

				»Können wir die Nacht über dortbleiben?«, fragte Eir.

				»Das denke ich doch«, erwiderte Randur. »Zwar ist Drekka landwirtschaftlich geprägt, aber wegen des Hafens wird dort auch Handel getrieben. Ab und an kommen Reisende durch. Doch ich weiß nicht, wie die Dinge sich seit der Winterstarre entwickelt haben.«

				Es war eine Kleinstadt, in der Träume sterben gingen. Solche Orte mochten keine Veränderung, denn ihre Natur widersetzte sich den grundlegenden Gesetzen von Blüte und Verfall. Je weiter man die größten Städte der Insel – zumal Ule – hinter sich ließ, desto ferner rückte alles Weltoffene. Randur erinnerte sich nur, mit siebzehn, achtzehn Jahren mehrmals in Drekka gewesen zu sein, wo es mächtig starken heimischen Wodka gegeben hatte und die Frauen so gar nicht schüchtern gewesen waren. Nach jedem Besuch hatte er sich geschworen, nicht wiederzukommen, aber immerhin hatte sich hier stets ein Mädchen aufgabeln lassen, und das war den Aufwand dann doch wert gewesen, quer über die Insel zu reiten.

				Das Zentrum lag an der Kreuzung zweier schnurgerader Durchgangsstraßen. In den Tavernen herrschte Hochbetrieb, konnte man sich in ihnen doch dem Spiel wie der Ausschweifung vollkommen überlassen. Es war ein Paradies für Falschspieler, die sich von Siedlung zu Siedlung arbeiteten. Randur fragte sich flüchtig, ob der Gasthof Schlampenbräu – eine etwas ruhigere, von der Hauptstraße abgerückte Unterkunft – Zimmer für sie hatte.

				Auf dem Markt gab es vor allem landwirtschaftliches Gerät, und einige Männer schlurften herum und begutachteten die Ware. Die ehemalige Staubstraße zwischen den Häusern war zu einer Schneematsch-Schneise geworden. Die Gebäude – eine Mischung aus dunklem Stein und noch dunklerem Holz und höchstens zwei Etagen hoch – waren geräumig, da es hier viel Platz gab. Aus den meisten Schornsteinen stieg Rauch, und aus einem Meer an stroh- oder schiefergedeckten Dächern ragte die hölzerne Spitze einer Jorsalir-Kirche zaghaft über die übrigen Bauten.

				Sie ritten in die Stadt, banden ihre Pferde an und begannen nach einer Unterkunft zu fahnden.

				Im Schlampenbräu, einem tristen Lokal mit vier stattlichen Holzöfen, an dessen Wänden viel altes Bauerngerät – Siebe, Heugabeln, Scheffel, Schürhaken, Pikierstäbe – hing, das nur noch dekorativen Wert aufwies, gab es billige Mahlzeiten. Drei Männer saßen kameradschaftlich schweigend auf der einen Seite, während zwei alte Frauen neben der Theke Karten spielten. Randur trat auf den Wirt zu, einen schlanken Mann in den Fünfzigern mit einer Narbe am Kopf, der ihn aus erstaunlich blauen Augen ansah.

				»Tach!«, grüßte Randur, während Rika und Eir reglos an der Tür verharrten. »Wir sind auf der Durchreise und brauchen ein Zimmer für die Nacht. Habt Ihr eins?«

				»Möglich. Habt Ihr Bares?«

				»Genug.«

				»Dann habt Ihr ein Zimmer, Junge. Was wollt ihr drei denn trinken?«

				Randur drehte sich halb zu Eir und Rika um: »Ich nehme ein kleines Ale, und die Mädchen –«

				»Kapp Brimir!« Das war eine schrille Stimme, und sie klang nicht fröhlich. Randur warf einen verstohlenen Blick durchs Lokal. Wer kannte hier seinen richtigen Namen?

				»Kapp! Ich weiß, dass du es bist!« Ein Mädchen stürmte aus der Küche, eine Brünette mit großen Augen und finsterer Miene. Sie marschierte direkt auf ihn zu und verpasste ihm eine Ohrfeige.

				»Au!«, stieß er hervor.

				»Denkst du, du kannst nach unserer einen Nacht einfach verschwinden? Du hast versprochen, mich nach Villjamur mitzunehmen. Du und deine Sprüche – die hast du nur gemacht, um mit mir ins Bett zu steigen, oder? Ihr Jungs wollt bloß euren Spaß und dann abhauen. Ha! Mit mir nicht!«

				Randur wich etwas zurück und gestikulierte begütigend, um sie zu beruhigen. Dieser Auftritt spottete jeder Absicht, unauffällig zu bleiben. »Ich … ich –«

				Ihre zweite Ohrfeige traf ihn auf die andere Wange und hätte ihn fast zu Boden gehen lassen. Mehlstaub rieselte von ihrer Hand.

				»Du weißt sicher nicht mal mehr meinen Namen.«

				Das stimmte allerdings.

				Wie hätte er sich auch an jedes Mädchen erinnern sollen, mit dem er geschlafen hatte? Nein, konzentrier dich! Er warf Eir einen Seitenblick zu. Die funkelte ihn zornig und mit verschränkten Armen an und schaute dann weg.

				Mist … Randur, das sieht gar nicht gut aus.

				Er sah wieder das aufgebrachte Mädchen an. Wie hieß sie nur? »Ich hatte es dir sagen wollen … Ich wurde abberufen – ein Notfall. Meine Fechtkunst war dringend vonnöten.«

				»Und noch immer strömen ihm Lügen aus dem widerlichen Maul?« Sie holte erneut aus.

				Als Randur zusammenzuckte und die Augen schloss, kippte sie ihm das bestellte Glas über den Kopf und marschierte zurück in die Küche. Er sah sich verlegen im Lokal um, und das Bier tropfte ihm vom Gesicht.

				»Dein Getränk bezahlst du hoffentlich, Junge«, brummte der Wirt. »Macht hundert Drakar. Ich bin schließlich keine Wohltätigkeitseinrichtung.«

				Im Zimmer standen vier schmale Betten, zwei an der linken, zwei an der rechten Wand. Der schäbige braune Teppichboden hatte sich da und dort von den Dielen gelöst, und bis auf sechs Kerzen gab es nicht viel zu sehen. Die Unterkunft war weit entfernt vom gewohnten Glanz des Kaiserpalasts, doch Randur hielt sich vor Augen, dass es besser war, in dieser Absteige zu übernachten, als im Freien zu kampieren.

				Als er aus dem Fenster in einen mit Fässern bestandenen Hinterhof sah, meinte Rika: »Sie hat dich Kapp genannt?«

				»Wie bitte?«

				»Kapp – ich dachte, du heißt Randur Estevu. Wie ist das denn nun?«

				»Ich heiße nicht wirklich Randur.« Er blickte zu Eir, die die Geschichte bereits kannte. Sie nickte mit schmalem Lächeln und forderte ihn so zum Weiterreden auf.

				»Was deine Vergangenheit angeht, hast du dich bisher reichlich bedeckt gehalten«, sagte Rika. »Aus gutem Grund, wie es scheint.«

				Er hatte sehr darauf geachtet, nicht wie ein einfacher Inseljunge zu wirken, der neu in der Großstadt war. Rika hätte nicht davon erfahren sollen, denn das machte die Dinge nur schwieriger, doch nun war es für Randur Zeit, sich von seinen Lügen zu befreien.

				»Ich kam mit den gestohlenen Papieren eines Toten nach Villjamur. Der echte Randur war ein junger Mann in meinem Alter. Als er ermordet im Hafen gefunden wurde, konnte mein windiger Onkel aus Y’iren sich die Papiere verschaffen, die diesem Randur die Einreise nach Villjamur gestatteten. Kapp war mein eigentlicher Name, doch ich nahm die Identität des Toten an und wurde Randur. Ich hatte Pläne umzusetzen und wollte mit den großen Kultisten der Stadt sprechen, um das Leben meiner Mutter zu retten. Doch das ist eine andere Geschichte, die ich jetzt nicht wiederholen will. War diese Täuschung nun so schlimm?«

				Dass er mit zig reichen Frauen geschlafen und dann ihren Schmuck gestohlen hatte, um diese großen Kultisten zu bezahlen, blieb vorderhand wohl besser ungesagt.

				»Ja, eigentlich heiß ich Kapp«, erklärte er resigniert. »Aber ob Randur oder Kapp: Ich hab Euch das Leben gerettet.«

				Rika sah aus dem Fenster. Wieder hatte es aus dem grauen Nachmittagshimmel zu schneien begonnen. »Stimmt, und deine Absichten waren lauter – auch wenn ich deine Taten nicht ganz billige. Kapp, ja? Dieser Name ist besser, finde ich. Randur klingt ein bisschen anrüchig.« 

				»Das war’s schon? Keine Gardinenpredigt über Moral?«, staunte Randur. »Keine Vorhaltungen, was für ein Narr ich war und dass mein armes Hinterteil tausend Jahre in einem Sühnefeuer schmoren wird?«

				Da lachte Rika zum ersten Mal, und er fragte sich, ob er etwas ausgesprochen Dummes gesagt hatte. »Ja, das war’s, Kapp. Meine Religion ist bisweilen gar nicht so schwierig. Deine Beweggründe waren edel. Wonach sonst können wir einen Menschen beurteilen?«

				»Ich dachte, Ihr hättet zigtausend Regeln, was alles nicht erlaubt ist.«

				»Es gibt zwar ein paar Verbote, doch die sollen bei unseren geistigen Übungen helfen und nicht dazu dienen, andere abzuurteilen. Es gibt freilich Priester, die gewisse Gesichtspunkte unseres Glaubens in einer Weise interpretiert haben, die ich für negativ halte. Tatsächlich aber sind wir alle – jeder von uns – die Summe unserer Handlungen. Mache ich wirklich einen so … aburteilenden Eindruck?«

				»Ihr wirkt einfach ein wenig … na ja, moralisierend«, brummte Randur. »Nichts für ungut, Lady.«

				»Ich schätze, ich habe recht viel durchgemacht – erst die Rückkehr nach Villjamur, dann … die unvermutete Abreise. Wir alle haben ziemliche Torturen hinter uns.«

				»Was soll’s«, meinte Randur und vergaß einmal mehr, wie hochgestellt die Frau vor ihm war. Natürlich hatte Rika es nicht leicht gehabt: Sie war aus ihrer geistigen Klausur gezerrt und auf den Thron gestoßen worden, um über Millionen Menschen im Kaiserreich Jamur zu regieren, und dann hatten nahe Berater sie manipuliert und zu Unrecht beschuldigt, sie habe Tausende ihrer Untertanen umbringen wollen.

				»Wir können entweder Trübsal blasen oder guten Mutes sein«, fuhr er fort. »Ich gehe jetzt runter, um was zu essen. Wer kommt mit?«

				Beide Mädchen erhoben sich sofort.

				Da sie es mit der Tarnung ernst nahmen, fläzten Rika und Eir sich, so gut es ihnen als Mädchen aus dem Kaiserhaus gelang, im hinteren Teil der düsteren Taverne. Randur hatte den Degen griffbereit. Einzig die Geräusche des Kartenspiels waren zu hören, das Abstellen von Gläsern, eine tickende Uhr. Erst gegen Abend füllte sich – wie üblich – das Lokal mit armen Leuten, die ihren Tageslohn für Geselligkeit ausgaben, ohne dass ihnen das viel Nutzen brachte.

				Ab und an traten junge Frauen ein – ganz unterschiedlich gekleidet, mal mehr, mal weniger attraktiv – setzten sich an die Theke und warteten darauf, Drinks spendiert zu bekommen. Unweigerlich kamen Männer, ältere, raue Landarbeitertypen, von denen mancher Randurs Bauernklischee genau entsprach, während andere sich erstaunlich gut ausdrückten. Und immer wieder fragte er sich: Haben diese Leute nichts Besseres im Sinn?

				Sein Leben hatte sich völlig verändert. Inzwischen kam es ihm darauf an, etwas zu tun.

				Die drei unterhielten sich entspannt und harmlos, wie es überall und jederzeit hätte geschehen können. Randur zu necken, war die Nische, die Eir gefunden hatte, während Rika ihn nach seiner Kindheit und Jugend auf Folke befragte. Für einen der höchstgestellten Menschen, die Randur kennengelernt hatte, zeigte sie wirklich großes Interesse an anderen.

				Im dämmrigen Hinterzimmer fanden die drei näher zueinander.

				Dann schlurfte ein Mann in gewachstem Umhang und lachhaft bunter Kniehose in die vordere, besser beleuchtete Gaststube. Er trug sogar ein rüschenbesetztes Schwarzhemd, wie Randur es in Villjamur hätte anziehen können. Zwar war er an sich schlank, besaß aber eine ausgeprägte Trinkerwampe; zudem wirkte sein Gesicht schmuddelig, und graue Stoppeln sprossen aus seinem breiten Kiefer. 

				Das darf doch nicht wahr sein …

				»Bier, verdammt!«, rief er durchs Lokal und wischte sich mit dem Ärmel den Rotz von der Nase. »Wie soll man in diesem von Bohr verlassenen Dreckloch seinen Durst stillen?«

				Ganz klar: Das war heute nicht sein erster Drink. Er schwankte, als er in seinen Taschen stockend nach Münzen tastete. Dann knallte er sie auf den Tresen, beugte sich vor, zählte langsam drei Geldstücke ab und schob sie dem Wirt hin. »Ein großes Bier, Mann.«

				»Ihr seid also zurück«, brummte der Wirt. »Nach all dem Unsinn, den Ihr gestern Abend geschwafelt habt, dachte ich, dieses Lokal sei Euch nicht gut genug. Was sagtet Ihr doch noch? Hier sei es so einladend wie auf dem Friedhof, glaube ich.«

				»Solchen Quatsch red ich fast jeden Abend, falls Ihr das vergessen habt.«

				Eir hatte Randurs Reaktion bemerkt und stupste ihn in die Rippen. »Was ist?«

				»Ich glaube, den kenn ich«, murmelte er, stand auf, strich sich das Haar hinter die Ohren und rief quer durchs Lokal: »Munio Porthamis.«

				Der Mann hatte seinen Krug ansetzen wollen, hielt aber inne. Seine Miene verriet kurz, wie wenig es ihm behagte, dass einer in ihm einen anderen erkannte als den betrunkenen Fremden. Ob er Trost aus der Rolle des Unbekannten zog, in die er geschlüpft war?

				Nun trank er doch und hatte offenbar beschlossen, nicht auf den Zuruf zu reagieren.

				Randur stolzierte auf ihn zu und kümmerte sich nicht um die Blicke, die ihn von da und dort trafen. Das Gebot, sich unauffällig zu verhalten, konnte ihm hier gestohlen bleiben. »Munio Porthamis – nach diesem Ruhm also habt Ihr gestrebt? Dafür war all das Geld gedacht?«

				»Ich weiß nicht, wen Ihr meint, Fremder«, erwiderte der Mann und wandte sich brüsk der Theke zu.

				Doch Randur sah den alten Stoßdegen, den der Trinker unterm dicken Mantel trug, und sagte: »Regel Nummer eins des Vitassi: ›Man nimmt alles und nichts wahr und kann so alles und jeden in der Welt identifizieren.‹«

				Der Mann holte tief Luft, warf ihm einen Seitenblick zu und strich mit dicken, schmutzigen Daumen über den Bierkrug. Die Augen wiesen ihn eindeutig als Munio aus. Er war noch immer der Alte und so gerissen wie eh und je. »Kenn ich dich, Junge?«

				Randur zog sein Schwert langsam und nahezu harmlos und war sich der vielen Augenpaare bewusst, die sich nun, da die Schneide im Licht der Lampen glitzerte, auf ihn richteten. Es wurde ganz still im Lokal. Mit der Schwertspitze tippte er an Munios alten Stoßdegen, dessen goldbesetzter Griff abgewetzter aussah als früher. »Wir sollten unsere Waffen sprechen lassen.«

				»Mein Degen drückt sich sehr gepflegt aus«, brummte Munio. »Ich kann nur jedem raten, sich auf keine Diskussion mit ihm einzulassen.«

				»Inzwischen dürfte ich seine Grammatik an manchem Punkt verbessern können«, erwiderte Randur.

				Munio schob den Hocker zurück, warf den Mantel ab und zog blitzschnell den Degen. Nichts an seinem Auftreten erinnerte noch an die schwankende Vorstellung, die er kurz zuvor gegeben hatte.

				»Randur!«, rief Eir, und er wandte sich kurz zu ihr um. »Keine Sorge, wirklich.«

				Die Männer umkreisten sich langsam und beugten sich vor oder lehnten sich zurück, um sich zu taxieren. Randur wusste noch genau, was Munio tun würde: mit raschem Stoß die erhobene Waffe auf seine linke Seite richten. Den Rest des Rituals kannte er auswendig, parierte den Angriff und trieb den Alten mit einer Reihe von Schwertbewegungen bis an den Tresen zurück. Munio lächelte kurz.

				Klappernd fiel sein Schwert zu Boden, und er griff nach seinem Krug.

				Nach drei großen Schlucken sagte er: »Verdammt, Kapp Brimir, du bist gewachsen! Und das Haar hast du dir noch immer nicht geschnitten.«

				»Ihr seid auch gewachsen«, erwiderte Randur und meinte damit Munios Bauch. Er wusste nicht, was er davon halten sollte, seinen alten Lehrer so zu sehen – am frühen Abend schon betrunken, und das in einem schäbigen Lokal in der tiefsten Provinz.

				In einem Ort, wo Träume sterben gingen … 

				»Ich kann noch immer kämpfen, auch in meinem Zustand«, erklärte Munio.

				»Was? Betrunken?«

				»Allerdings, und manche sagen, ich bin dann sogar besser. Aber ich sehe, dass du noch immer lächerlich modisch gekleidet bist.« Er wies auf Randurs schwarzes Hemd mit den weiten Ärmeln, auf die enge Kniehose und auf die polierten, hochhackigen Stiefel aus Villjamurleder.

				»Ich bin nicht so gut betucht, wie ich es gern wäre.« Randur lächelte und lehnte sich neben ihm an die Theke. »Und was glaubt Ihr, wo ich gelernt habe, mich so anzuziehen? Kleide dich stets, als wüsstest du nicht, wie man kämpft – das habt Ihr mir geraten. So ist es leichter, Gegner fertigzumachen.«

				»Das habe ich allerdings gesagt.« Munio rieb sich das Kinn. »Damals hatte ich wirklich nur Quatsch im Kopf, nicht wahr?«

				»Wollt Ihr Euch zu uns setzen?«, fragte Randur und wies mit dem Kopf auf den Ecktisch, an dem Eir und Rika hockten.

				»Reicht dir eine Frau nicht, Kapp Brimir? Wenn ich mich recht entsinne, warst du immer versessen darauf, den Mädchen nachzusteigen.«

				»Nicht immer. Schließlich habe ich den Unterricht bei Euch durchgezogen.«

				»Nur weil ich dich dazu gezwungen habe. Ich habe dir gesagt, du hast großes Talent, und es war dir gleich. Also hab ich dir die Ohren lang gezogen, und du bist geblieben und hast auf mich gehört – so einfach war das.«

				Vom fünften bis zum fünfzehnten Lebensjahr hatte Randur den Privatunterricht von Munio Porthamis besucht. Seiner ungewöhnlichen Begabung wegen hatte Randurs Mutter nicht dafür zahlen müssen, und das hätte sie sich auch nicht leisten können. In einem schlichten Saal mit Blick über den Fluss hatten sie auf rohem Holzboden stundenlang an Posituren, Manövern und Technik gearbeitet, zunächst zweimal pro Woche, dann öfter, und dazwischen hatte Randur tanzen gelernt. Eines Abends aber war Munio nicht zum Training erschienen, und in der Woche darauf war ein Brief gekommen, demzufolge er sich, da er seinen reichen Onkel beerbt habe, nicht länger dem Fechtunterricht widmen könne. Randur hatte nie vergessen, wie er auf dem nackten Holzboden gehockt, in den Himmel geschaut und sich gefragt hatte, wie ihn jemand allein des Geldes wegen hatte im Stich lassen können.

				»Na gut, ich nehme deine Einladung an. Aber sei gewarnt: In letzter Zeit bin ich kein guter Gesellschafter mehr.« Munio richtete sich auf und legte Randur seine Hände an die Wangen. »Lass mich dich anschauen. Du bist noch immer ein attraktiver Bursche, siehst aber aus, als bräuchtest du was auf die Rippen. Und lass dir die Haare schneiden, Junge. Wie soll man mit so langen schwarzen Locken kämpfen?«

				Randur stellte seine Gefährtinnen unter falschen Namen vor. Als Munio dann noch eine Flasche Wein am Tresen kaufen ging, entschuldigte er sich bei ihnen, fügte dem aber hinzu, er glaube nicht, dass Munio die politischen Entwicklungen in Villjamur verfolgt habe. Das schien ihre Besorgnis zu zerstreuen.

				»In einer Großstadt wärt ihr was Besonderes«, sagte er, »doch die Ratsversammlung von Villjamur ist vom Leben der Menschen hier so weit entfernt, dass sie die Entscheidungen, die auch ihr Leben betreffen, gar nicht begreifen. Gesetze werden anderswo geschrieben, Politik wird anderswo gemacht – hier draußen geht es allein um lokale Angelegenheiten.«

				»Meinst du also«, fragte Rika, »dass die Leute hier der Zentralregierung misstrauen?«

				»Wie kann irgendwer in Villjamur die Bedürfnisse derer verstehen, die in der tiefsten Provinz leben? Deshalb weiß Munio gewiss nicht, wer Ihr seid.«

				Der alte Schwertmeister kehrte zurück. »Die Weine hier können es mit denen in meinem Keller zwar nicht aufnehmen, sind aber passabel. Außerdem schmeckt man bei der dritten Flasche sowieso nicht mehr viel.« Er stellte einen Roten auf den Tisch und füllte nach kurzem Überlegen, bei dem das Gespräch über den Austausch von Blicken weiterlief, ihre Gläser. »Mein lieber Kapp sagt, ihr seid aus Villjamur. Wie sind zwei solche Jokull-Schönheiten denn hier am Ende der Welt gelandet?«

				»Wir müssen jemanden in Villiren besuchen«, sagte Rika.

				»Verehrte Lady«, erwiderte Munio, »es ist lange, viel zu lange her, dass ich eine Frau gehört habe, die sich so wohlgesetzt auszudrücken weiß wie Ihr. Zu meiner Zeit hatte ich mit vielen Grundbesitzern zu tun, und fast immer war eine wortgewandte Dame dabei. Viele davon haben Gefallen an mir gefunden. Damals.«

				Rika warf Randur einen raschen Blick zu. »Er hat dich offenbar nicht nur im Schwertkampf unterrichtet.«

				»Vitassi«, bemerkte Munio, »ist nicht bloß Schwertkampf – es ist eine Lebensweise. Nun, meine Damen, Kapp, logiert ihr etwa in dieser Spelunke?«

				»Allerdings«, sagte Eir.

				»Das ist kein Ort für kultivierte Frauen wie Euch. Kommt, ich besitze ein kleines Herrenhaus, kaum eine Stunde entfernt. Lasst uns dorthin reiten und Herrlichkeiten genießen, wie ihr sie nie gesehen habt!«

				Das bezweifle ich ernstlich, dachte Randur. 

				»Zugegeben, der Bau kann eine Renovierung vertragen.« Munio ging im großen Saal auf und ab und zündete auf Tischen und Anrichten farbige Laternen an, was die Düsternis erst in Halbdunkel, dann in schreiende Farbenpracht verwandelte, in der alles sichtbar war. Von außen war das Gebäude stattlich wie das schönste Gutshaus gewesen, erwies sich nun aber als nicht sehr ansprechend. Es handelte sich gewiss nicht um eine Festungsanlage, aber was hätte eine plündernde Armee hier schon holen können? Die Symmetrie der Anlage hatte etwas Klassisches, obwohl der Bau weder Säulen noch Blattornamentik aufwies.

				»Ich weiß nicht, wie alt der Bau ist«, flüsterte Munio, »aber als ich ihn erwarb, ließ ich ihn renovieren. Teppiche und Wandbehänge stammen überwiegend aus Villiren und können es mit allem aufnehmen, was ihr aus Villjamur kennt. Aber ich habe ihre Reinigung vernachlässigt.« Er beugte sich zu Rika und wirkte dabei zuversichtlich. »Es ist eine solche Last, allein zu leben. Leider habe ich weder Frau noch Diener, die mir helfen könnten.« 

				Vielleicht war dieser Doppelwürfelsaal einst kostbar ausgestattet gewesen, doch inzwischen waren die Wandteppiche verschimmelt und das Teppichmuster unter Staub begraben. Ein Rußfilm lag auf den Gemälden, und die unbekannten Gesichter waren zu geisterhaften Erscheinungen verblasst. Klobige silberfarbene Ornamente, die Randur nicht zuordnen konnte, prangten protzig auf Kaminsims und Beistelltischen, als wären sie bloß aus einer Laune heraus gesammelt worden. Die meisten Möbel waren aus dunklem Eichenholz, und alles hätte längst einmal kräftig poliert werden müssen. Allein die Ledersessel um den Kamin herum, an dem Munio sich nun zu schaffen machte, um den Saal zu beheizen, waren hübsch arrangiert.

				»Oben habe ich mehrere Schlafzimmer«, erklärte er zuversichtlich. »Ich hoffe doch, dass ihr mein Heim zum Bleiben für tauglich haltet.«

				»Bestimmt«, beruhigte ihn Rika. »Sehr nett von Euch, uns einzuladen.« Dann sah sie Eir und Randur fragend an.

				»Ja, wirklich«, pflichtete Eir ihr bei. »Vielen Dank!«

				Was will der alte Mistkerl?, überlegte Randur. So uneigennützig zu sein, ist nicht seine Art.

				Mitten in der Nacht lag Randur wach auf einem Bett in der »Suite«, einer vernachlässigten Zimmerflucht, in der Munio sie einquartiert hatte. Eir und Rika schliefen aneinandergekuschelt auf einer Doppelpritsche am Fenster, durch das nur tiefschwarze Nacht zu sehen war. Kein Licht in der Ferne ließ auf ein Dorf oder eine kleine Stadt schließen. Immer wieder drückte der Wind gegen die Scheibe. In der Zimmerecke flackerte eine Kerze.

				Randur konnte nicht einschlafen, sondern ging andauernd Erinnerungen durch und stellte immer neue, schemenhafte Strukturen und Bezüge her. Er unterdrückte ein Lachen: Sein alter Fechtlehrer, ein abgewirtschafteter Trunkenbold. Wie hatten die Dinge sich verändert! Munio war niemand mehr, der ihn einschüchterte und herumstieß.

				Mit raschem Blick auf die Mädchen stand er auf, verließ das Zimmer, schlich im Stockdunklen die Treppe hinunter und orientierte sich dabei mit der Hand an der Wand. Weil es im ganzen Herrenhaus dunkel war, sprang ihm ein Lichtschimmer, der aus einem der Räume kam, sofort ins Auge.

				Randur stieß die Tür behutsam etwas weiter auf, und die Angeln quietschten. Neben einem Sofa stand Munio und schluchzte.

				»Was ist?« Randur ging zu dem Alten, und die enormen Ausmaße des modrig riechenden Saals dämpften seine Worte.

				»Ach, Kapp!« Der Umriss des Schwertmeisters schlurfte auf ihn zu; dahinter flackerte die letzte brennende Kerze. »Kapp …«

				Randur nahm Munios Fahne schon von Weitem wahr; sein Geruchssinn war fast das Einzige, worauf er hier bauen konnte. Er näherte sich dem Alten und blieb vor ihm stehen. »Warum weint Ihr?«

				»Ich hab nicht geweint«, schniefte Munio.

				»Doch – ich hab’s ja gehört.«

				Nach kurzem Schweigen schlurfte Munio zu seinem Sessel zurück und ließ sich ächzend hineinfallen. »Setz dich bitte zu mir, ja?«

				Randur tastete sich vorsichtig ans Feuer und stieß ab und an gegen Tische oder Fußbänke. Das Sofa fand er, indem er mit dem Schenkel gegen die Seitenlehne stieß. Er setzte sich zu Munio, hielt aber wegen dessen Fahne Abstand. »Habt Ihr die ganze Zeit gebechert?«

				Munio seufzte nachdenklich. »Allerdings, junger Mann.«

				»Wie konntet Ihr zu so einem Trinker werden?«, fragte Randur. »Ihr hättet mir einst die Ohren lang gezogen, hätte ich bloß den Hauch einer solchen Disziplinlosigkeit erkennen lassen. Was ist Euch nur widerfahren?«

				»Ich kam hierher und war reich. Ich hatte alles, was ich brauchte, und musste mir keine Mühe mehr geben.«

				»Und da habt Ihr Euch gehen lassen«, konstatierte Randur. »Einfach so.«

				»Du hast nie auf einen Sitz solchen Reichtum erlangt«, murmelte Munio. »Er hat mich zerstört – so einfach ist das. Ich habe keine Entschuldigung.«

				»Als ich Euch in dem Gasthaus sah, wollte ich Euch im ersten Moment schlagen.«

				»Und dazu hättest du jedes Recht gehabt. Ich verdiene nichts anderes.«

				»Wie konntet Ihr Eure Schüler im Stich lassen?«, wollte Randur wissen. Die Resignation, die Munio dem eigenen Versagen gegenüber an den Tag legte, ärgerte ihn auf eine Weise, stimmte ihn aber andererseits auch mitleidig.

				»Ich habe dir alles beigebracht, was ich konnte. Du brauchtest meine Dienste nicht länger … Diese Lady Rika«, fuhr er erwartungsfroh fort, »ist die verheiratet? Wartet ein strammer Bursche auf sie? Meinst du, ein Herr in meinem Alter hat bei einer so kultivierten Person eine Chance?«

				»Darum geht es nicht«, erwiderte Randur seufzend. »Sie ist für so was … hm … einfach nicht zu haben.« In Munios Herrenhaus hatte er das Gefühl, dem Alten etwas mehr trauen zu können. Also beschloss er, ihm zu verraten, wer die Mädchen wirklich waren.

				Munio gaffte ihn zuerst nur an. »Die Kaiserin?«

				»Na ja, inzwischen ist sie das nicht mehr. Aber jetzt still!« Randur sah sich verlegen in dem riesigen Saal um und flüsterte ihm noch ein paar Einzelheiten zu. »Und darum dürft Ihr Euch keine Hoffnung machen, mit ihr zusammenzukommen.«

				»Zur Einsamkeit bestimmt – ach, mein Leben ist ein einziges Fiasko …«

				»Redet doch darüber«, schlug Randur vor.

				»Reden! Daran merkt man, dass eine Frau dich erzogen hat. Reden – als ob es mir danach besser ginge! Nein, man muss die Klappe halten und weitermachen. Du willst reden, aber ich sag dir was: Einst war ich wer, Kapp. Doch das ist nur noch Erinnerung – wenn überhaupt. Ich bin ein Nichts. Und das wirst auch du einst sein – ein Nichts wie ich. Dich erfüllt der hoffnungslose Optimismus, der die Jugend segnet und das mittlere Alter verhöhnt. Wir alle werden langsam vergehen wie unsere Welt. Zivilisationen kommen und gehen, und nichts bleibt von ihnen. Was soll man da anderes tun als trinken?«

				»Seid kein solcher Jammerlappen!«, fuhr Randur ihn an. »In dieser Welt sterben Menschen, um einen Bruchteil dessen zu bekommen, was Ihr besitzt – ich habe sie vor den Toren Villjamurs flehen sehen. Sie hatten keine Verpflegung, keine Möglichkeiten. Es waren Flüchtlinge, die sich in Lagern im Schatten der Stadtmauer drängten, als wollten sie sie eindrücken, um nicht im Eis zu erstarren. Und Ihr sitzt hier rum und verschwendet Euer Dasein, Euer Geld, Euer Talent, weil Ihr vor dem wahren Leben davonlauft. Und das tut Ihr offenbar, seit Ihr Euch das Trinken leisten könnt.« Randur stand auf. »Ich gehe wieder zu Bett. Oben habe ich bessere Gesellschaft.«

			

		

	
		
			KAPITEL 17

				Du scheinst völlig anders gewickelt zu sein als früher. Ich weiß nicht, was ich von deinen Eigenheiten halten soll, den zaghaften Gesten, den Unsicherheiten. Bist du überhaupt noch der gleiche Mensch wie vor ein paar Jahren?«

				Wie sollte sie darauf antworten?

				Sexuell war alles gut, wie früher. Sich Malum gegenüber zu öffnen, hatte sie nie auch nur erwogen. Ganz langsam begann sie sich zu erinnern. Und wieder zu lernen.

				»Wo ist dein Selbstvertrauen geblieben? Die spöttischen Zwischentöne, die ich so mochte?«

				Er macht mich locker … »Ich brauche Zeit. Manchmal belastet es mich, über solche Dinge nachzudenken.«

				Wieder durchwanderten sie die Welt ohne Namen. Vor Stunden hatten sie einen Strand entdeckt, und er hatte ihn unduldsam für sich beansprucht.

				»Lupusstrand ist der passende Name für einen so herrlichen Ort«, hatte er gelacht und das Thema gewechselt, als hätte er ihr plötzliches Unbehagen bemerkt.

				Später empfand er das Bedürfnis, diese andere Welt zu kartografieren – vielleicht war es sein soldatisches Denken, das alles analysieren und eine strenge Logik an ihre Welt herantragen wollte. Zunächst brachte sie ihn davon ab, indem sie erklärte, diese Welt scheine sich stets sanft zu wandeln – so oft sie hier auch gewesen sei: Bei jedem Besuch sehe es etwas anders aus. Mal wüchsen neue Baumsorten, mal verliefen Bäche und Flüsse ein wenig anders.

				»Einem Ort, der keiner Logik folgt«, stellte sie mit Nachdruck fest und sah ihn die Stirn runzeln, »darf man sich nicht logisch nähern.«

				Seine Erkundungen machten dort aber nicht halt, sondern wandten sich den Kurven und kleinen Makeln ihres Körpers zu. Er schmeckte ihre Haut, die in der heißen Luft schwitzte. Die Flut durchdrang ihre halb abgestreifte Kleidung, ihr dunkles Haar wurde nass, und Sand klebte an ihren feuchten, verschwitzten Leibern.

				Nun lagen sie auf einer glutheißen Wiese im Gras zwischen strahlenden Orchideen. Eine Schar unbekannter Vögel flog in V-Formation über den Himmel, und ihre Schreie klangen vollkommen fremd. Etwas mit sechseckigem Rückgrat und sechs Beinen rollte seltsam durchs Gras, um am Fluss zu trinken, und es schien Lupus unmöglich, dass es so ein Geschöpf geben konnte.

				Weil er nicht wusste, wo er sich befand und worum es sich handelte, empfand er diese Welt als künstlich, ohne Zusammenhang und – im eigentlichen wie uneigentlichen Sinn – zeitlos. Beami fragte sich, was geschähe, wenn sie für immer hierblieben, doch ringsum gab es kaum Herausforderungen. Es war einfach eine Welt, in die man sich nur flüchten und in der man eine Affäre haben konnten ohne entdeckt zu werden.

				Lupus bemerkte die Blutergüsse auf Beamis Rücken und den schmalen Kratzer an ihrer Schulter. Sie erschauerte ein wenig, ließ ihn aber mit den Fingern darüberstreichen. Ganz sanft.

				»Ich kann was unternehmen«, schlug er ihr vor. »Ich kann mit den Jungs ein ernstes Wort reden.«

				»Du kannst gar nichts tun, Lupus.«

				»Das macht mich wütend.«

				»Denkst du, ich wäre nicht auch wütend? Aber lass gut sein. Und glaub mir: Ich stecke nicht nur ein – ich teile auch aus.«

				»Entschuldige! Ich hab blöderweise gedacht, ich könnte all deine Probleme lösen.«

				Sie entspannte sich wieder und begriff, dass er es nur gut meinte. Es war fast unmöglich, dieses Gespräch anzugehen. »Er wird zornig, aber ich bin nicht duldsam. Zwar schlägt er mich, doch einmal hab ich sogar ein Relikt eingesetzt, damit er aufhört, und er hat es nicht mal bemerkt.«

				Ein Garuda tauchte auf, eines der ungezähmten Exemplare aus der nahen Kolonie, deren Federkleid viel heller war als das ihrer Artgenossen im Boreal-Archipel; und natürlich trugen sie keine Rüstung. Er schoss etwa vierzig Schritte entfernt vom Himmel, strich mit den Flügeln übers Gras, wandte den Kopf zu ihnen um und stieg wieder in den blauen Himmel auf.

				»Das liegt nur daran, dass er seit einiger Zeit keinen Sex haben kann«, sagte sie.

				»Wie meinst du das?«

				»Er …« Sie suchte nach den passenden Worten. »Er ist impotent und will nicht darüber reden. Bei uns Frauen ist es anders. Wir können über unsere Gefühle sprechen, jedenfalls die meisten von uns. Aber er kann nur sagen, er fühle sich nicht mehr als Mann – den Rest sagt mir seine ohnmächtige Wut. Vielleicht führt er ja darum ein so dunkles Leben. Ich weiß kaum noch, was er treibt. Früher hat mich die Gefahr angezogen – du kennst mich ja –, doch ich weiß, dass ich eigentlich anders bin. Ich bin keine dumme, willensschwache Erbin, die sich nicht mal den Hintern putzen kann. Das bin ich nicht! Für ihn zählt allein … vögeln zu können – nennen wir die Dinge ruhig beim Namen.« Nachdem sie diesem Gedanken ein wenig nachgehangen hatte, sah sie ihn wieder an. »Ich habe mich so lange nach dir gesehnt!«

				»Es ist mir ein Vergnügen, dir behilflich zu sein«, gab Lupus zurück. Sein Lächeln minderte ihre Anspannung. »Und nicht zu knapp in letzter Zeit.«

				»Du bist in der Armee zum Prostituierten geworden, was? So viele einsame Soldaten, und alle fern der Heimat …«

				»Es würde dir dort gefallen, lauter Männer …«

				»Und wie!«, sagte sie.

				»Du Perverse.«

				»Du Volltrottel«, gab sie zurück.

				Sie küssten sich.

				Die Abenddämmerung kündigte sich an: Es wurde kälter, der Wind wechselte die Richtung, und die Natur ringsum roch intensiver. Wieder tauchte der Wolf auf, zu Lupus’ Freude. Er sprang auf, kaum dass er das Tier mit neugierigen Augen aus dem Ried hatte blicken sehen. 

				»He!«, rief er freundlich und ging, nur mit der Uniformhose bekleidet, auf den Wolf zu. Er hatte etwas von dem Fleisch dabei, das sie aus Villiren mitgebracht hatten, hockte sich nieder und hielt es dem Tier hin, das vorsichtig näher kam. Erst schnüffelte es nur daran und drehte den Kopf nach links und rechts. Dann riss es ihm mit raschem Biss das Fleisch aus der Hand und verschwand wieder im Ried.

				Lupus lachte nur und kehrte zu Beami zurück.

				»Ihr zwei seid euch recht ähnlich«, stellte sie fest.

				»Wie meinst du das?«

				»Kurz auftauchen, sich das Filet schnappen und wieder weg.«

				»Das ist ungerecht. Ich muss zurück in die Kaserne zum Exerzieren und zu Strategiebesprechungen. Ich würde dich mitnehmen, wenn du willst. Du müsstest es nur sagen … Aber du bist verheiratet.«

				»Das ist nicht so einfach«, seufzte Beami. »Er arbeitet so hart und bietet uns ein herrliches Haus und fantastisches Essen. Und eigentlich kann ich nicht behaupten, dass er mich nicht liebt. Er bekommt eben seine Wutanfälle, aber manchmal denke ich, dass er sich verändern wird und ich ihm dabei helfen kann. So war mein Leben, Lupus, ehe du wieder aufgetaucht bist. Du hast alles zerstört.«

				Beami weinte an seiner Schulter. Das schien sie etwas zu erleichtern, sodass sie ihre Lage und ihre Ohnmacht nicht mehr als ganz so bedrängend empfand.

				Später wurde es in der Anderswelt dunkel, und die wunderbar gelbe Sonne versank erstaunlich schnell.

				Sie lagen den ganzen lauen Abend über zusammen im hohen Gras und blickten in den Himmel, während ein warmer Wind von der Küste wehte und die Bäume Düfte in die Nacht entließen – Aromen, die er nie gerochen hatte. Beami hatte den Kopf auf seiner Brust, und sein Bogen und Köcher lagen griffbereit rechts von Lupus. Eine Zeit lang beobachteten sie die Sterne, und sie hatte den Eindruck, hier gebe es nur den einen Mond, den größeren und helleren der beiden. Es schien zwar ein wenig ungewöhnlich, und doch … 

				»Wir sollten vielleicht heute Nacht hier schlafen«, schlug Beami vor. »Wenn bei unserer Rückkehr nach Villiren noch immer keine Sekunde vergangen ist, müssen wir frisch erscheinen, nicht müde, damit die Leute nicht argwöhnen, dass etwas zwischen uns ist.«

				Kurz glaubte er, im Augenwinkel einen Kometen aufblitzen zu sehen.

				»Die Sternbilder«, flüsterte er, »ähneln denen in Villiren, oder? Nur dass sie vielleicht etwas gegeneinander verschoben sind.«

				»Das ist mir gar nicht aufgefallen«, erwiderte Beami. »Allein habe ich hier kaum einen Abend verbracht.«

				Vielleicht war sein Interesse für Astronomie ein Soldatenfimmel, doch nachdem er die Sterne weiter beobachtet hatte, glaubte er sicher zu wissen, wo sie sich befanden. »Wir sind in Villiren. Der Ort ist der gleiche, nur der Zeitpunkt ist ein anderer.«

				Beami schwieg kurz und sagte dann: »Das ergibt Sinn. Das Landschaftsrelief ist weitgehend gleich, und nah am Meer sind wir auch. Und es gibt steile Klippen, die einen Naturhafen schützen – wie in Villiren. Was meinst du, wie tief in der Vergangenheit wir sind?«

				Sie ergingen sich weiter in solchen Spekulationen, bis Lupus allmählich einschlief, während Beami noch lange heiter die Sterne betrachtete.

				Sie wusste nicht, wie lange sie in die Sterne gesehen hatte, als ein Teil des Himmels langsam seine Struktur änderte. Der Wind nahm etwas zu und ließ wieder nach, und eine massive, glasige Erscheinung schob sich vor ein Viertel des Sternenzelts und verdunkelte es. In einem riesigen, scharf konturierten Rechteck von der Größe einer kleinen Stadt wurden die Sterne unscharf, als vibrierten sie, und wurden dann ganz von etwas Dunklerem, Strukturierterem verdeckt. Der Wind frischte auf, in der Ferne rauschten Bäume, aufgeschreckte Vögel flohen aus der Deckung. Beamis Herz pochte rasend, doch sie war zu fassungslos, um Lupus zu wecken, und starrte nur stumm nach oben.

				Es wurde vollkommen still, als die Erscheinung nun ein Stück überm Boden schwebte. Beami wusste nicht, wie weit entfernt sie war, doch für einen Moment schien das, was sie sah, tatsächlich eine Art Stadt zu sein, denn es erinnerte sie an abendlich erleuchtete Straßen und Häuser.

				Kaum aber war das Gebilde erschienen, löste es sich wieder in nichts auf, und das Sternenzelt sah aus wie zuvor. Beami rückte vorsichtig vom schlafenden Lupus ab, ging eine Viertelstunde im Gras herum, legte immer wieder den Kopf in den Nacken und wartete darauf, dass der Umriss zurückkehrte.

				Ihre Affäre war in einer anderen Zeit, ja einer anderen Dimension sicher aufgehoben, doch nun, da sie wieder in ihrem Haus waren – in Malums Haus vielmehr –, bestürmten Schuldgefühle Beami wie eine plündernde Armee.

				Lupus wollte ihren Nacken liebkosen, um ihr ein Behagen zu verschaffen, das plötzlich ferngerückt war. Mit den Fingerspitzen strich sie über seine gestärkte Uniform. Wie strukturiert und adrett er trotz seiner entspannten Art war, wie ungemein gepflegt! Sie kam zu dem Schluss, dass er diese Disziplin bei der Armee gelernt haben musste.

				Plötzlich schob Beami ihn weg und sagte: »Nicht hier, wo wir so gefährdet sind.«

				Sie vermochte ihm nicht einmal in die Augen zu blicken, sondern sah über seine Schulter nach draußen. Zwar schneite es nicht mehr so stark, erinnerte aber doch dauernd an die Probleme, denen sich alle Bewohner der Stadt gegenübersahen.

				»Was ist jetzt wieder los?«, maulte er.

				Wieso verstand er sie nicht, nachdem sie ihm doch so viel erzählt hatte? »Ist es dir denn egal, ob wir erwischt werden?«

				»Eigentlich ja.«

				»Aber mir nicht, klar? Immerhin ist es mein Leben, das zerstört werden könnte.«

				»Ich könnte dein Leben sein, Bea. Ich allein. Wenn mein Einsatz hier beendet ist, werde ich meinen Abschied nehmen.«

				»Du bist längst mit der Armee verheiratet. Wir betrügen nicht nur meinen Mann, sondern auch deine große Liebe.«

				»Ich werde meinen Abschied nehmen, sobald –«

				»– der Krieg beendet ist, ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Der Krieg, in dem womöglich fast alle Bewohner Villirens sterben. Glaubst du, ich gebe alles auf für das Versprechen eines Mannes, der jeden Moment getötet werden kann? Versuch doch endlich mal zu begreifen, welche Folgen das hätte!«

				»Warum sagst du das alles? Wir haben doch schon darüber gesprochen.« Lupus legte ihr die Hand auf die Schulter, doch sie schüttelte sie ab. 

				Warum bist du nur in die Armee eingetreten?, wollte sie ihn fragen. Und warum musst du noch immer Soldat sein, wo du nun zum zweiten Mal in mein Leben einbrichst?

				Draußen näherten sich Schritte. Erschrocken schob sie ihn von sich weg und flüsterte: »Malum.« Lupus nickte und trat noch ein paar Schritte weiter zurück.

				Die Tür ging auf. Ihr Gatte kam mit einem Jutesack bepackt herein und musterte die beiden aus dem Dunkel seiner Kapuze.

				Beami hatte das Gefühl, ihr ganzes Leben stürze gleich in sich zusammen.

				Lupus grüßte ihn. »Sele von Jamur, Sir!«

				Malum stand maskiert da – das hatte sie einst mit Ehrfurcht betrachtet, doch nun fand sie es lächerlich. Von der Schwelle her taxierte er die Situation.

				»Was tut Ihr hier, Soldat?«, knurrte er.

				Lupus’ Stimme blieb vollkommen ruhig. »Ich inspiziere die Anwesen der Altstadt und informiere die Bewohner über Gefahren, die bald auftauchen mögen. Ihr könntet umquartiert werden, falls Ihr das für sicherer haltet.«

				»Unsinn«, ächzte Malum und fragte Beami dann: »Bedrängt er dich?«

				»Er macht keine Umstände. Ich verstehe, dass ein Soldat seine Pflicht zu tun hat – zum Wohle der Stadt.«

				»Meinetwegen.«

				Lupus wandte sich erneut an Malum. »Kenne ich Euch nicht, Sir?«

				»Das bezweifle ich.«

				»Sir, Madam – guten Tag!« Lupus nickte beiden knapp zu und ließ Beami mit ihrem Mann allein.

				Sie versuchte, weiter ganz entspannt zu wirken.

				»Scheißsoldaten.« Malum schloss die Tür. »Die glauben, sie können sich alles leisten, weil die Stadt bedroht ist.«

				»Meinst du, wir haben etwas zu befürchten?« Beami mühte sich, ihm in die Augen zu sehen, um ihm zu zeigen, dass sie nichts zu verbergen hatte.

				Er schob die Kapuze vom Kopf und setzte den Sack auf den Boden. »Nicht das Geringste. Du bist hier mit mir sicher, verstanden?«

				»Verstanden. Was ist in dem Sack?«

				»Ich dachte, wir könnten mal wieder was Anständiges essen …«

				»Das ist sehr nett.« Zu sehen, wie viel Mühe er sich gab, freundlich zu ihr zu sein, steigerte ihre Gewissensqual nur. Ihn so zu erleben, gab ihr das Gefühl, sie sollte es wenigstens versuchen mit ihm. War sie denn verrückt, sich in eine derart prekäre Lage zu begeben? Sie sollte ihre Gefühle unbedingt wieder ein Stück weit in den Griff bekommen.

				Schließlich war sie eine Kultistin! Sie sollte die mächtige Frau sein, die die alte Technologie nutzen konnte, und stattdessen war sie so … erbärmlich. Das war nicht sie. Das entsprach nicht ihrem Wesen.

				Beim Abendessen kam zwischen Malum und Beami kaum ein Gespräch in Gang. Immerhin war das besser als ein weiterer Krach, denn zu Streit war es letzthin viel zu oft gekommen. Sie begannen Debatten, die auf älteren Scharmützeln fußten. Jede Beleidigung stand in direktem Zusammenhang mit einer Reihe von Vorgängerinnen, und die Worte, die dann fielen, rückten Orte, Ereignisse, Bilder ihrer zunehmend zerrütteten Beziehung vor Augen.

				An diesem Abend bemühte er sich sehr, sein forciert männliches Auftreten, das gespreizte Getue und die Angeberei beiseitezulassen. Ausnahmsweise hatte er seine Maske in einem anderen Zimmer gelassen. In solchen Momenten erinnerte ihr Gatte sie noch an den Mann, den sie einst kennengelernt hatte: Wortgewandt und aufrichtig war er ihr damals begegnet, doch sie hatte nur knapp geantwortet und sich bisweilen unvermittelt stark vor ihm gefürchtet. Schließlich hatte er sie gemustert wie einen Preis, den er nicht gewinnen konnte.

				Zwischen zwei Gängen des Essens sah sie ihn, als er sich unbeobachtet glaubte, aus einem Fläschchen trinken. Ist das ein Gebräu von dieser Hexe?

				Dann verlagerte sich das Geschehen ins halbdunkle Schlafzimmer, wo er sich einmal mehr abmühte, mit ihr zu schlafen, während sie von Schuldgefühlen gebeutelt wurde. Im schwachen Schein farbiger Laternen war sein Körper nur umrisshaft sichtbar. »Ich denke, heute kann ich«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				Wie stets zog er ihr rasch die Gewänder ab, machte sich an die Unterwäsche und küsste ihren Hals: raue Stoppeln auf zarter Haut. Ihre Schuldgefühle und seine Berechenbarkeit raubten ihrem Treiben bald die letzte Spannung.

				Sie schloss die Augen und dachte an Lupus.

			

		

	
		
			KAPITEL 18

				Der Kerl ist schwul?«, fragte JC.

				»Im Ernst?«, ergänzte Duka.

				 Es schneite, als die drei im Port Nostalgia vorgebeugt zusammenstanden. Das Licht beider Monde schillerte vielfach gebrochen auf dem Meer, und Malum musterte die Wellenkämme, ob etwas Ungewöhnliches zu sehen sei. Gerade erst hatte er Mitglieder der Inquisition geschmiert, damit sie vertuschten, dass seine Jungs sich einiger blutiger Leichen allzu unbekümmert entledigt hatten, und es gab noch viel zu tun. Im Untergrund das Sagen zu haben, war kein Zuckerschlecken, sondern eine Schufterei, und das meiste musste er selbst erledigen.

				Es dämmerte, und die Straßen waren nach einem geschäftigen Tag ruhig geworden – sogar die Gebäude schienen erleichtert auszuatmen. Die Stadt ging entspannt dem Abend entgegen.

				Malum wunderte sich stets aufs Neue, dass trotz der Eiszeit noch so viel gehandelt wurde. Pferde trabten durch die sich leerenden Straßen, und wie immer stieg irgendwo Dampf aus einer Feuerkornleitung in die kalte Luft, die Villiren wie ein Heer aus tausend Geistern plagte.

				»Und was fangen wir damit an?« JC trat von einem Bein aufs andere, um nicht auszukühlen, und hatte die Hände in den Taschen seines Kapuzenumhangs vergraben. Malum blickte ihn an und fragte sich, ob er wieder betrunken war. JC konnte seine Unfähigkeit, einen Tag durchzustehen, ohne das Zeug anzurühren, immer sehr gut verbergen. Er war längst nicht mehr gut in Form, und seine sommersprossigen Wangen waren in letzter Zeit aufgedunsen. Früher oder später würde Malum wohl ein ernstes Wort mit ihm reden und ihm vielleicht sogar drohen müssen, ihn aus der Gang zu werfen, falls er sich nicht endlich zusammenrisse. 

				»Wir dürfen nicht zulassen, dass eine Schwuchtel das Kommando hat. Ob wir anderen davon erzählen sollen? Also Lutto und so?«

				»Das bringt vermutlich nicht viel.« Malum hatte ihnen von dieser Entdeckung nicht erzählen wollen, da er wusste, dass Abscheu sie überkommen und ihr Denken trüben würde. Diese Männer konnten sich stets nur mit jeweils einer Sache auseinandersetzen, und da die Gewerkschaftsangelegenheit nun erledigt war und Bargeld in ihren Taschen klimperte, hatten sie Zeit genug, sich auf Dinge persönlicherer Natur zu konzentrieren.

				»Und wer würde uns das schon glauben?«, fuhr er fort. »Es wäre nur sein Wort gegen das unsere. Nein, ich werde den Albino direkt darauf ansprechen – dann sehen wir, was er zu sagen hat. Er soll beweisen, dass er ein richtiger Mann ist, keiner von diesen …« Malum schüttelte den Kopf. »Falls er glaubt, ich würde die Gangs nun an Bord holen, hat er sich geschnitten. Wenn seine Armee die eigenen dämlichen Kriege nicht führen kann, gut. Wir nehmen einfach die Fluchttunnel – genau wie alle anderen.«

				»Wir sollten ihn fertigmachen«, schlug Duka vor. »Ihn totprügeln oder so. Schließlich ist es krank, was er treibt, oder?«

				Malum bestätigte erneut, dass auch er das so sah. Er war empört, dass so was unter ranghohen Offizieren möglich war. Schließlich gehörte es sich für Männer doch wohl nicht, ihr Glied anderen Männern reinzuschieben. Die Jorsalir-Kirche war ihm ziemlich egal, doch sie hatte einige Gebote aufgestellt, die befolgenswert waren. Vielleicht sollte er dem Kommandeur wirklich eine Lektion erteilen, um ihm zu zeigen, was ein echter Mann ist. »Überlasst das mir!«

				In diesem Moment durchbrach etwas die Wasseroberfläche und glitt mit erstaunlicher Anmut auf den Pier. Ein zweites Wesen folgte, dann ein drittes. Schlank und mit dunklem Teint watschelten die angekommenen Gestalten mit anfangs beinahe unmöglich anmutenden Bewegungen am Kai entlang.

				»Die Meerleute sind wieder da«, sagte Malum.

				»Die machen mich noch wahnsinnig«, knurrte Duka.

				Weitere Gestalten tauchten auf, und Kisten wurden auf den Pier gehievt. Ein Meermann kam auf Malum zu. Der schritt ihm entgegen und grüßte: »’n Abend!«

				Über den mächtigen Muskeln des Meermanns spannte blaue Haut, links und rechts der Brust saßen Kiemen, zwischen den Zehen hatte er Schwimmhäute, und sein Haar ließ eher an See- oder Blasentang als an einen Säuger denken. Er ragte vor Malum auf, und Salzwasser tropfte aufs Pflaster. Es handelte sich um Mischwesen, die die Kultisten vor Jahrhunderten geschaffen hatten oder die – einer anderen Überlieferung zufolge – aus einer alten Kreuzung hervorgegangen waren. Sie lebten vor allem im Meer und verbrachten die Nacht mitunter an einsamen Küsten in Strandhütten oder lauerten in geschützten Höhlen.

				Doch für Malum stürzten sie sich regelmäßig in pechschwarze Tiefen, um nach Meeresleuchten zu suchen. Vor langer Zeit hatte er mit ihnen vereinbart, dass sie nach diesen biologischen Lichtquellen fahndeten und er dafür ihre Küstensiedlungen schützte und sie mit jenen Landleckerbissen versorgte, nach denen sie süchtig waren. Sie konnten sie selbst kaum suchen, da sie sich dafür nicht lange genug außerhalb des Wassers aufzuhalten vermochten.

				»Seid gegrüßt, Händler!« Als der Meermann endlich antwortete, klang seine Stimme unbeholfen und angespannt, im Grundsatz aber menschlich. Er gaffte Malum wie ein Kuriosum an, musterte den unteren Rand seiner Maske und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu interpretieren.

				»Was habt Ihr heute Abend für mich?«, fragte Malum.

				»Einen guten Fang. Wollt Ihr ihn sehen?«

				Malum folgte ihm zu den anderen Meerleuten. Eine kleine Meerfrau hatte mit den Fingernägeln schon eine Kiste geöffnet, aus der sanftes Leuchten stieg. Im Salzwasser schwammen schemenhaft sichtbare Tiefseewesen und gaben Helligkeit ab. Die übrigen Meerleute drängten sich um ihn, und er fühlte sich nach all den Jahren noch immer unbehaglich, weil sie ihm so fremd erschienen.

				»Ihr habt recht, die sind gut«, gab er zu, »und dürften Coumbys Gesellschaft für eine Weile bei Laune halten.« Diese Lebewesen waren in den wohlhabenderen Stadtvierteln noch immer sehr begehrt, obwohl die Leute seit Beginn der Eiszeit Feuer aufgrund seiner Wärme als Lichtquelle bevorzugten: Meeresleuchten zu besitzen, galt aber noch immer als Zeichen von Reichtum. Es war ein einträgliches Geschäft, bei dem Malum die Kaufleute belieferte, da die es nicht wagten, selbst mit den Meerwesen Geschäfte zu machen. Das Meeresleuchten ließ sich an die bekanntesten Straßenhändler und – bei besonders schönem Material – sogar an die Luxusgeschäfte in der Altstadt weiterverkaufen.

				Mit einem Pfiff gab er JC und Duka Zeichen, eine Kiste mit Grundnahrungsmitteln und einigen Messern zu bringen, und die beiden Männer stellten diese Dinge wie Opfergaben vor den Meerleuten zur Schau.

				Die Wasserbewohner bückten sich über die Kiste, untersuchten, was sie gebracht bekommen hatten, blickten nacheinander auf, wirkten durchaus zufrieden und nickten.

				»Lebt wohl, Händler«, sagte ihr Anführer. Alle begaben sich mit dem ertauschten Gut zum Wasser zurück und sprangen elegant ins Hafenbecken. Gleich darauf war nichts mehr von ihnen zu sehen.

				Später begab Malum sich zu Dannan in dessen stinkvornehme Wohnung mit Blick über den Hafen. Während es dunkelte, wandelten sich die Straßen fast unmerklich. Verschwitzte Arbeiter und Kleinhändler verschwanden in ihren trostlosen Behausungen und tauchten bald darauf mit Bargeld in der Tasche und ohne Zukunftspläne in den Tavernen auf. Rings um den Hafen lag Kneipe an Kneipe; alle waren ähnlich eingerichtet, und ihre Gäste hatten es durchweg nur darauf abgesehen, sich zu betrinken und die Lage ihrer Stadt zu vergessen. Wer eine Bemerkung über den bevorstehenden Krieg machte, konnte sich rasch einen Schlag in den Magen einfangen; hier kam es öfter zu derartiger Gewalt. Gepflasterte Kais umgaben ein Gewirr von Booten, die die Flüchtlinge aus Tineag’l aufgegeben hatten, weswegen Fischerboote kaum noch manövrieren konnten, was für die Fangerträge durchaus nachteilig war.

				Malum hörte ein Stöhnen aus dem oberen Stockwerk, schaute das vergitterte Fenster hinauf und sah auf dem Sims eine Laterne brennen. Was treibt der komische Kauz da?

				Obwohl er es nie offen zugegeben hatte und es sich kaum eingestand, war Malum über Dannan beunruhigt. Er hatte die Hexenfrauen Villjamurs, die Banshees, nie erlebt, fand es aber seltsam, dass sie intuitiv kreischten, um einen Tod zu verkünden. Wie spürten sie, dass gleich jemand sterben würde? All das erschien so unglaubwürdig. Falls aber Dannan eine männliche Banshee war – und von so was hatte noch keiner gehört –, verspürte er dann nicht dasselbe Bedürfnis zu schreien? Verfügte er über seltsame Energien? Sein eigener Vampirismus erschien Malum wirklicher, war eine Anwandlung, die er in sein Leben integriert und unter Kontrolle hatte.

				Dannan war einfach ein Sonderling.

				Die Tür ging auf, und Malum erklärte: »Ich muss die männliche Banshee sprechen.«

				Einer von Dannans Gang, den Screams, musterte ihn von drin. Er war klein und dünn, hatte schwarze Haare und einen Stoppelbart, und um den Hals hing ihm eine weiße Maske. »Warum?«

				»Es ist dringend. Sag ihm, es geht um den Kommandeur der Armee; um das Treffen, das wir hatten.«

				»Wartet!« Die Tür ging wieder zu.

				Malum trat erneut von einem Bein aufs andere. Es schien ewig zu dauern, ehe die Tür wieder aufging. Erst wurde er auf Waffen abgetastet und gab ihnen ein Messer; dann winkte man ihn herein.

				Von drei Männern in Umhang und Maske begleitet, eilte Malum durch das Gebäude und eine Treppe mit reich verziertem Handlauf hoch. Das Lampenlicht ließ Stoffe und Möbel blutrot leuchten. Manches war zugegebenermaßen geschmackvoll, wenn auch etwas protzig: Gewagte, goldgerahmte Porträts zeigten Gestalten, die aus einer anderen Welt zu stammen schienen. Vor allem ein Gemälde fiel ihm ins Auge, auf dem eine mit dem Rücken zum Wasser gewandte Gestalt die Hände an den Kopf presste und mit weit geöffnetem Mund schrie, während ringsum Farbfetzen in einen grellorangenen Himmel strebten. Das Gemälde schien aus einem anderen Zeitalter zu sein und einen Zustand existenzieller Angst abzubilden.

				Im Obergeschoss wurde Malum in ein Zimmer geführt, in dem Dannan wie ein Betrunkener zusammengesackt auf einem thronartigen Stuhl am Fenster saß. Auch hier war alles blutrot, Stoffe, Gemälde, Lampenschirme. Dannan fuhr sich gewissenhaft mit einem Silberkamm durchs lange Haar. Aus dem Räucherfass, das auf einem Metalltablett in der Ecke stand, stiegen Schwaden von Moschus und etwas Süßerem auf. Die Männer, die Malum eskortiert hatten, nahmen an der rückwärtigen Wand in einer Weise Aufstellung, die zeigte, dass sie gar nicht gern zugegen waren. Auch Malum begann sich unbehaglich zu fühlen.

				Eine junge Frau kauerte mit ans Kinn gezogenen Knien am Boden, trank vorsichtig aus einer Flasche, musterte ihn kühl und lachte dann in sich hinein. Sie trug dunkle Kleidung mit unmodernen Krausen und Rüschen und war so stark geschminkt, dass ihr Gesicht praktisch albinoweiß war. Ob sie Dannans gegenwärtige Geliebte war? Malum überlegte flüchtig, wie es wäre, mit ihr zu schlafen. Dann begriff er, dass es so sein würde wie mit jeder Frau in letzter Zeit: frustrierend.

				Dannan ächzte, und Malum fasste ihn ins Auge. Er trug eine knappe schwarze Kniehose und eine Kapuzenjacke aus Wildleder. Sein Gesicht wirkte noch kantiger als sonst, und ab und an schloss er die Augen, als empfände er Schmerzen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Malum, um etwas zu sagen, nicht aus Höflichkeit. Die seltsame Vorführung, der er sich gegenübersah, ließ ihn die Braue zücken.

				Wieder ächzte Dannan und beugte sich unvermittelt vor, als wollte er sich übergeben, doch nichts kam ihm aus dem offenen Mund. Der Silberkamm schlitterte seinem Besucher entgegen. Die männliche Banshee versuchte zu husten. Dem folgte seltsamerweise eine lastende Stille, als wäre das ganze Zimmer ertaubt. Da erst bemerkte Malum Dannans scharfe Zähne und erkannte, dass sein Gegenüber fast lächelte, als genösse es seine Schmerzen.

				»Ja … danke!« Dannan spuckte die Worte nahezu hervor.

				Malum wandte sich an die übrigen Männer. »Braucht er vielleicht Wasser?«

				»Mir geht’s gut.« Dannan setzte sich etwas gesitteter hin, beugte sich zum Fenster, schaute nach links und rechts über den Hafen und drehte sich wieder zu Malum um. In seinen Augen standen winzige rote Adern. »Es ist nur jemand gestorben.«

				»Wie meinst du das?«

				»Da draußen.« Dannan wies mit dem Kopf aus dem Fenster. »Da hat es gerade einen Toten gegeben.«

				»Woher weißt du so was nur? Warst du deshalb nicht beim Marsch der Streikenden?«

				Dannan funkelte ihn heftig an. Seine Augen schienen ihre Farbe ständig zu wechseln, und je länger man sie ansah, umso schlechter ließen sie sich beschreiben. »Ich weiß so was einfach, kapiert? Ich hab dir meine Männer für den Streik geschickt – nach mir hast du nicht gefragt.«

				»Stimmt.« Malum hatte nicht gewusst, ob Dannan bei dem Gemetzel gewesen war (schließlich hatten alle Männer Masken getragen), aufgrund seiner seltsamen Reaktion auf den Tod aber vermutet, dass er an den üblichen Aktivitäten seiner Gang nicht teilzunehmen vermochte.

				»Du hast nicht zufällig Aronkraut dabei, was? Ich bin gerade blank.«

				»Nein.« Malum bückte sich, hob den Kamm auf, stellte fest, wie akribisch er gefertigt war, und warf ihn Dannan lässig zu. »Ich bin wegen des Albino-Kommandeurs hier, der sich neulich mit uns getroffen hat, damit unsere Gangs ihm helfen.«

				»Was ist mit ihm?« Dannan fuhr sich ein letztes Mal durchs Haar und legte den Kamm mit seinen langen, dürren Fingern anmutig aufs Fenstersims.

				»Der Kommandeur ist schwul«, verriet Malum. »Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich lasse meine Männer nicht für so einen arbeiten, falls du mich verstehst. Meine Männer kämpfen für echte Männer.«

				»Schwul, sagst du?«, erwiderte Dannan und gewann seine Fassung langsam zurück. »Und was sollen wir nun deiner Meinung nach tun? Und was springt für meine Leute dabei heraus? Mein Geschmack deckt sich auch nicht gerade mit dem der Masse.«

				»Es kommt auf Würde und Ehre an – darauf, das Richtige zu tun«, behauptete Malum. Für ihn war es ganz unnatürlich, dass zwei Männer miteinander intim wurden, und er glaubte, er müsse dem Kommandeur etwas klarmachen. »Hör mal, ich muss wissen, ob deine Gang überlegt, ihn zu unterstützen. Wenn dieser Krieg die Stadt erreicht, meine ich.«

				»Das hatten wir erwogen. Vielleicht müssen wir kämpfen, um zu verteidigen, was wir uns erstritten haben. Krieg ist schließlich nichts anderes als ein Revierkampf im großen Stil, stimmt’s?«

				Malum lachte auf. »Vermutlich. Hör mal, wir kommen gut klar, deine Leute, du und ich. Wir sind uns ähnlich – wir sind beide nicht natürlich. Von Zeit zu Zeit arbeiten wir zusammen, nehmen uns die Gewerkschaften vor und so. Ich will diesem Kommandeur eine Lektion erteilen. Ich will noch mal in die Zitadelle gehen und ihm sagen, er soll sich seinen Krieg in den Hintern stecken, und ich schätze, er wird sich dann schon auf etwas versteifen. Ich verabscheue Soldaten ohnehin, darum meine ich … man sollte ihm eine Abreibung verpassen, ein Exempel statuieren. Vor allem müssen wir noch so eine Schau abziehen wie mit den Gewerkschaften, denn ständig stöhnen mir Kaufleute vor, dass sie nicht länger so hohe Verteidigungssteuern zahlen wollen, diese Herzchen. Nein, ich glaube, eine Demonstration unserer Kraft kann uns nur nützen.«

				»Und wie willst du den Kommandeur in unsere Gewalt bringen?«

				»Keine Ahnung – aber die Bewohner der Stadt müssen erfahren, dass er mit Männern schläft.«

				»Vielleicht können wir ihn ausnehmen?«, schlug Dannan vor. »Erpressung. Wir nehmen zur Deckung einige meiner Leute mit und machen halbe-halbe.«

				»Gute Idee. Aus einem so hohen Offizier lässt sich viel Bargeld holen. Wir ertappen ihn in flagranti und lassen uns unser Schweigen bezahlen. Und wenn wir sein Geld eingesackt haben, prügeln wir ihn auf der Straße zu Tode.«

				Dannan betrachtete kurz das Mädchen in der Ecke, das auf großer Fahrt in gänzlich unbekannte Bereiche ihres Bewusstseins zu sein schien. »Klar. Du nimmst die Dinge in die Hand und gibst mir Bescheid, wenn du mich brauchst.«

				»Und habt ihr Screams nun vor, im Krieg zu kämpfen?«

				Dannan hielt nachdenklich inne und studierte das Mädchen, das sich langsam in eine Art Raubtier verwandelte. »Nicht für Leute seinesgleichen. Sollte es wirklich ungemütlich werden, mach ich mich per Schiff nach Süden auf und probiere vielleicht eine andere Insel aus. Hier oben im Norden wird es mir allmählich sowieso zu kalt.«

				Zufrieden darüber, Dannans Bande auf seiner Seite zu haben (oder jedenfalls nicht gegen sich), ging Malum Richtung Kasernen und kam an Betrunkenen, Huren und Süchtigen vorbei, an Partygängern und an Paaren, die Arm in Arm unterwegs waren, und erreichte die unscheinbareren Viertel der Stadt. Es hatte aufgehört zu schneien, und der Abend besaß trotz des aus den belebteren Ecken dringenden Trubels etwas Ruhiges.

				Malum näherte sich zwei Soldaten, die ein wuchtiges, in eine der wenigen alten Mauern Villirens eingelassenes Eichentor bewachten. Beide trugen purpurne Uniformen unter stumpfen Rüstungen, und mächtige Säbel hingen ihnen am Gürtel. Sie plauderten untätig und entgegen der Dienstvorschrift, rieben sich die Hände und traten von einem Bein aufs andere, um die Kälte zu vertreiben.

				»Ich möchte euren Kommandeur sprechen«, erklärte Malum.

				Die Wächter lachten. »Prima«, meinte der Rechte, ein Dicker mit tiefliegenden Augen und schlechter Haut, »aber leider empfängt er nur nach Termin.«

				Mistkerl! Malum hätte klar sein müssen, dass er nicht einfach in die Kaserne spazieren konnte, nicht zu so später Stunde. »Ich bin Malum von den Bloods«, erklärte er.

				»Mir egal, wer du bist, Kamerad«, meinte der Linke. »Du musst einen Termin haben.«

				»Verflixt, ich hab ihn schon getroffen! Könnt ihr ihm wenigstens eine Botschaft übermitteln?«

				Die Wächter beratschlagten untereinander. »Nämlich?«

				»Sagt ihm, Malum von den Bloods ist in der Frage, ob er dem Kommandeur beim aufziehenden Krieg helfen wird, zu einer Entscheidung gekommen. Und sagt ihm, dass seine Vorliebe für Männer bemerkt wurde und missbilligt wird. Vergesst mir die Sache mit den Männern nicht. Ich warte morgen Abend bei Sonnenuntergang vor der Siegloch-Taverne. Dort kann er mich treffen, wenn sein Ruf untadelig bleiben soll.«

				Mit diesen Worten machte Malum kehrt und verschwand wieder im kalten Dunkel Villirens.

			

		

	
		
			KAPITEL 19

				In gewachstem Umhang schritt Brynd durch die tristen Straßen Villirens zur Zitadelle zurück. Er hatte eine weitere gescheiterte Besprechung mit selbst ernannten Vertretern der Stadtteile hinter sich. Wann würden sie begreifen, dass es bald keine Häuser mehr gäbe, in die sie flüchten konnten, wenn keiner bereit war, der Bürgerwehr beizutreten?

				Gesichtslose Steinfassaden säumten einen schmalen Basar, der Brynd erheblich ärmer schien als viele andere. Zu kaufen gab es dort auch kaum etwas – billiges Räucherwerk sowie Töpfe, Pfannen und Messer, die nach Monaten schlechten Wetters angerostet waren. Händler standen unter ramponierten Schutzdächern und sahen ihn finster an. Einige trugen hölzerne Sticker, die Gewerkschaftsnähe bekundeten oder Zorn auf große Firmen zum Ausdruck brachten – auf Gebrüder Braun, auf Ferryby oder Coumby. Brynd erfuhr, dass Unternehmen oder Einzelpersonen auf den größeren Basaren Standflächen vermieteten und dafür einen Anteil am Gewinn einstrichen, doch die Händler konnten nichts dagegen tun, da jeder dort einkaufen ging und Lutto die entsprechenden Gesetze persönlich durchgebracht hatte.

				Vor ihm kauerten drei Gestalten und blickten neugierig auf, als er sich näherte.

				»Kommandeur Lathraea!«, rief die Frau, gab einem der anderen hastig eines der Bücher, die sie beim letzten Mal dabeigehabt hatte, und kam auf ihn zu. Es handelte sich wieder um die drei alten Kultisten in Tweed. Die Frau war beinahe so groß wie er. Die beiden Männer – der eine mit Schnurrbart, der andere mit Glatze – betrachteten weiter die Zeichnungen, die sie aufs Pflaster gemalt hatten: seltsame, mit Kreide geschriebene Buchstaben und Ziffern. Dazu gestikulierten sie auffällig aufeinander ein.

				»Ja, Ihr seid, äh …«

				»Bellis! Vom Orden der Grauhaarigen, zu Euren Diensten. Sir, habt Ihr inzwischen eine Verwendung für uns gefunden? Wir sind noch immer mindestens so agil wie all die waghalsigen jungen Kultisten, von denen sich ständig welche in die Luft jagen. Das macht die jahrelange Erfahrung, wisst Ihr!«

				Diese Truppe erschien ihm verrückt und unglaubwürdig, und im Moment hatte er ohnehin Besseres zu tun. Zudem roch Bellis nach Alkohol. »Noch konzentriert sich die Planung leider auf weniger esoterische Methoden«, gab er zurück.

				»Ach ja. Na, wir sind in der Nähe, falls Ihr uns brauchen solltet. Wirklich schade, da wir Euch einiges bieten könnten. Aber wenn Ihr unbedingt die dummen, konventionellen Methoden nutzen wollt: Nur zu, junger Mann!« Sie deutete einen militärischen Gruß an. Ob sie sich über ihn lustig machte?

				Er lächelte verhalten und ging weiter.

				Rotes Sonnenlicht floss über den Schreibtisch in Brynds kleinem Arbeitszimmer, von wo er den Hafen übersah. Möwen und Pterodetten krächzten vor dem Fenster und kreisten endlos am Himmel. Alle vier Wände des Büros hingen voller Schaubilder und Landkarten, in die mit verschiedenen Farben mögliche Strategien eingetragen waren. Dicke Diagonalen verliefen wie Wunden quer über die Unterlagen. Brynd hatte Straßen und Stadtpläne gleichermaßen studiert und berechnet, wie viele Soldaten bei den verschiedensten Angriffsszenarien wann und wo zur Verteidigung benötigt wurden. Auch hatte er die Wahrscheinlichkeiten kalkuliert, auf bestimmten Wegen leichten oder erschwerten Zugang zu haben, denn schmale Straßen und Engpässe konnten sich ebenso als Segen wie als Fluch erweisen. Solche neuralgischen Punkte hatte er sich an Ort und Stelle eingeprägt und später Anweisungen für andere Offiziere zu Papier gebracht.

				Garuda-Berichten zufolge würde der Angriff vermutlich direkt vom Meer kommen und auf Villirens Hafen zielen, da der Feind sich genau gegenüber der Stadt sammelte. Also hatte Brynd kilometerweit längs der Küste in regelmäßigen Abständen kleine Wachtrupps stationiert.

				Es klopfte an die offene Tür, und Brynd sah auf.

				Nelum Valore stand vor ihm, Leutnant der Nachtgarde. Er gehörte zu Brynds besten Kameraden. Die beiden hatten lange zusammen gedient und gekämpft und einander dabei sehr gut kennengelernt. Die hochmuskulöse Gestalt ließ Nelum als jemanden erscheinen, der auf seine Kraft vertraute, um über die Runden zu kommen, doch Brynd schätzte ganz andere Dinge an ihm: seine enorme Intelligenz, seine scharfe Logik, seine Gabe, die Schwächen des Gegners zu erkennen. Nelums dunkle Haut schien die Aura der Rätselhaftigkeit noch zu steigern, die stets von ihm ausging, wenn er versunken nachdachte. In diesen unsicheren Zeiten hatte Brynd den Eindruck, Nelum gehöre an die Spitze jeder Befehlsstruktur.

				»Sir, die Okun.«

				»Was ist mit ihnen?«

				Die Okun waren vor Wochen bei einem Scharmützel, das zum Tod seines Freundes und Kameraden Apium geführt hatte, auf Tineag’l gefangen genommen worden, seither aber nicht ansprechbar gewesen und hatten die ganze Zeit – anscheinend schlafend – in Villiren in einem dunklen Kerker gelegen.

				»Sie sind aufgestanden und munter.«

				»Wie sind sie erwacht?«, fragte Brynd.

				»Gestern wurden sie in eine andere, hellere Zelle verlegt«, erwiderte Nelum. »Da sie ganz schwach auf Fackeln reagierten, vermuteten wir, Licht würde ihnen guttun. Und wisst Ihr was? Bei Tage schienen sie langsam zum Leben zu erwachen. Sogar ihre Wunden fingen wieder an zu bluten. Die zwei sind noch immer eingesperrt.« 

				»Gut, ich komme.« Brynd nahm seinen Säbel und folgte dem Leutnant aus dem Zimmer.

				Mit Nelum und einigen Wächtern im Gefolge trat Brynd in die metallverkleidete Gefängniszelle und zog seinen Säbel, da er keine Ahnung hatte, was ihn erwartete, und deshalb etwas ängstlich war, wie er sich eingestehen musste.

				Die beiden massigen, fremdartigen Wesen lagen noch immer am Boden. Unter ihrem Panzer pulsierte das Fleisch; klebrige Säfte sickerten durch ihre Haut und sammelten sich als schwarze Lache nahe seinen Füßen. Die beiden stanken widerlich und stärker denn je.

				Zwei Augenpaare öffneten sich, und er taumelte zurück.

				Im gleichen Moment griffen Nelum und die Wächter zum Schwert, doch Brynd mahnte sie, sich zurückzuhalten. Die Okun würden sich in dieser vollkommen neuen Umgebung – und zudem eingesperrt – sehr wahrscheinlich bedroht fühlen und mochten sich als gefährlich erweisen, wenn sie übertriebenem Druck ausgesetzt wurden.

				Nelum beugte sich vor und fragte ernst: »Was denkt Ihr, Kommandeur?«

				»Ich kann nur Vermutungen anstellen, genau wie Ihr«, gab Brynd zurück. »Auf jeden Fall leben die beiden, und das ist gut. Denn so können wir sie auf Schwachpunkte hin untersuchen, deren Kenntnis wir uns im Kampf zunutze machen können. Das ist sicher unsere beste Möglichkeit, den Feind zu verstehen. Falls wir überhaupt siegen sollten, dann womöglich aufgrund der genauen Untersuchung dieser Wesen. Und vielleicht ergeben sich daraus auch weitere Hinweise auf das Wesen der Erde – natürlich lernen wir im Laufe der Zeit immer mehr über den Boreal-Archipel. Anscheinend sind sie durch ein Tor aus einer anderen Welt gekommen. Es gibt so vieles, was wir nicht verstehen.«

				»Andere Welten … mag sein, vielleicht.« Nelum nickte, sah zu Boden und überlegte. »Ich möchte aber behaupten, dass sie mit uns, also mit unserer Welt, näher verwandt sind als zunächst angenommen. Wir wissen, dass sie auf zwei Beinen gehen; auch haben sie Facettenaugen und ähneln anatomisch vielen Lebewesen unter unserer Roten Sonne. In einer anderen Welt mit ganz anderen Landschaften und anderen Biosystemen würde man erwarten, dass der Selektionsdruck allmählich weit größere Unterschiede hervorgebracht hätte, drei Augen oder drei Beine zum Beispiel. Interessanterweise ist das nicht der Fall … und das bedeutet, dass die Welt, aus der sie kommen, einst der unseren ähnlich war oder wir womöglich gemeinsame Vorfahren besitzen. Wir haben ähnliche evolutionäre Züge und teilen deshalb eine Geschichte.«

				»Wir haben die gleichen Wurzeln«, flüsterte Brynd voller Bewunderung für die Theorie seines Leutnants. 

				Nelum nickte, ohne den Blick von den beiden Geschöpfen zu nehmen.

				Irgendwann in den kommenden Wochen würden sie auf eine Lösung stoßen, obwohl ihre Fragen lawinenartig zunahmen. Brynd konnte die Fakten nur mit großer Mühe begreifen, denn anders als Nelum hatte er sich im Leben kaum mit gründlicher, wissenschaftlicher Forschung befasst. Diese Okun hatten offenbar einmal eine Vergangenheit mit Menschen und Rumeln gehabt. Würden sie also jetzt eine Welt miteinander teilen können? Er betrachtete seinen Leutnant. Sollte Brynd in der heraufziehenden Auseinandersetzung etwas zustoßen, sollte dieser Kopf, dieser Nelum für alle taktischen Fragen allein zuständig sein.

				»Es wäre nützlich gewesen, die Tore zu besuchen, durch die diese Wesen angeblich gekommen sind.«

				»Und warum geht das nicht?«, fragte Nelum.

				»Weil sie von feindlichen Truppen umgeben sind. Ihr habt die Berichte der Garudas ja gelesen. Noch immer kommen täglich viele Okun auf Tineag’l an. Eine Reise dorthin wäre zu gewagt, zumal wir uns mitten durchs Invasionsheer des Gegners schlagen müssten.«

				»Also müssen wir einfach dasitzen und auf einen Angriff warten, der uns gelten kann, aber auch einer Stadt weiter im Süden«, sagte Nelum und brachte damit auf den Punkt, was beide dachten. Es war ein Geduldspiel. »Gut möglich, dass wir sterben und nie herausfinden, was all das bedeuten mag.«

				Unvermittelt begann ein Okun zu kichern. Brynd kauerte sich nieder, um das Wesen genauer zu betrachten. Es besaß eine Mundpartie; sein Kiefer ähnelte dem eines wütenden Hundes und wies mehrere metallisch glitzernde Schneidezähne auf.

				Brynd warf Nelum einen Seitenblick zu. »Versucht es zu reden?«

				»Schon möglich – wer hätte das gedacht? Doch was mag es uns sagen wollen?«

				Die Laute des Geschöpfs glichen mehr einem bellenden Husten als Worten, und obwohl Brynd ein wenig zuhörte, war ihm doch klar, dass mit einer Verständigung kaum zu rechnen war.

				»Wenn wir nur irgendwie erfahren könnten, wovon es da redet«, sagte Brynd.

				»Na ja, wir haben schließlich Jurro dabei …«, schlug Nelum vor.

				»Das könnte den Versuch lohnen.«

				Der Dawnir eilte dröhnend über den Flur, der zur kleinen Zelle der Okun führte. Wie aufgeregt er war! Denn wie oft mochte er neuen Lebewesen begegnet sein? Womöglich nie – jedenfalls nicht seit dem Auftauchen seiner selbst im Boreal-Archipel. Jahrtausendelang hatte er versucht, sich an etwas aus seinem Vorleben zu erinnern, an die Zeit also, die er anderswo verbracht hatte (weswegen er der Welt der Menschen und Rumel erst mit kleinkindhafter Ahnungslosigkeit gegenübergestanden hatte). Damals hatte er die Sprache Jamurs von Grund auf lernen müssen – und beherrschte inzwischen fünfzig Sprachen dieser Welt.

				Man hatte ihm gesagt, er sei herumstreifend im Grasland vor Villjamur aufgegriffen und zunächst für einen Propheten, dann gar für einen Schöpfergott vom Stamm Dawnir gehalten worden. Und als endlich allen klar war, dass er von der Welt nichts wusste und ihnen nichts geben konnte, hatten sie das Interesse an ihm verloren – so war das Leben. Seither war er ein gefangener Gast des Rats von Villjamur gewesen, der ihn zu seinem eigenen Besten ungern unter die Leute gelassen hatte, auf dass ihn nicht unzufriedene Stadtbewohner als ihren Religionsführer bejubelten.

				Er hatte in seinen Zimmern vegetiert, sich aber mit gewaltigen Büchermengen umgeben, aufmerksam studiert und fast jeden erreichbaren Text gelesen, um herauszufinden, wer er war und woher er kam. Vor Kurzem dann hatte sich die hochwillkommene Gelegenheit ergeben, seine dunkle Klause in der Kaiserresidenz Balmacara zu verlassen. Dass er nun sogar die Möglichkeit bekommen sollte, eine neu entdeckte Gattung von Lebewesen zu untersuchen … nun, darüber war er völlig aus dem Häuschen. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten bot sich ihm die Chance, etwas über seine Ursprünge zu erfahren, denn sollten diese gepanzerten Geschöpfe aus einer anderen Welt stammen, würden sie ihm womöglich wertvolle Informationen liefern.

				Und Informationen waren sein Leben. Vielleicht würde er nun endlich Antwort auf seine Fragen bekommen.

				Angesichts seiner Größe musste er sich beugen, um in die Zelle zu passen. Zudem wäre er mit seinen Stoßzähnen fast am Türrahmen hängen geblieben. Schon mehrmals hatte er sie sich an den engen Mauern seines neuen Heims angekratzt. Als sich ein Spinnennetz an seinem Ohr verfing, strich er mit der Hand durch sein dickes Fell. Dann senkte er den Kopf, um Brynd anzusehen, und nahm dabei einen Großteil des freien Platzes in der Zelle ein.

				»Kommandeur Brynd Lathraea und Leutnant Nelum Valore – es ist mir ein Vergnügen. Wie ich höre, schlafen unsere krustentierartigen Freunde nicht länger wie die Engel?«

				»Sele von Jamur!«, begrüßte ihn der Kommandeur und wirkte einmal mehr erheitert über das, was Jurro sagte. Der Dawnir hielt viel von Brynd. Er war ein vernünftiger Mann, ein Philosoph und zugleich ein Krieger. Die beiden hatten sich während vieler Jahre in Jurros abgelegenem Reich in Villjamur unterhalten.

				»Dann zeig ich Euch die Dinger jetzt.«

				Jurro spürte die Blicke einiger Nachtgardisten auf sich, als sie zur Seite traten, um ihn durchzulassen. Menschen bewegten sich immer so rasch, als wären all ihre Handlungen dringend.

				Es war nicht einfach, der Einzige seiner Gattung zu sein. Selbst den beiden Okun gegenüber war seine Art gegenwärtig in der Unterzahl. Brynd brachte ihn mit knappen Worten auf den neuesten Stand der Untersuchung. Dann führten sie ihn zu den beiden Geschöpfen, die auf dem gefliesten Boden sichtlich zitterten.

				Kaum hatten sie die Anwesenheit des Dawnir bemerkt, erstarrten sie. Dann rappelten sie sich synchron zu einer annähernd stehenden Haltung auf, doch das fiel ihnen schwer, und ihre Bewegungen wirkten tollpatschig. Kurz darauf sanken sie gemeinsam auf die Knie, als stünde ein Jorsalir-Priester vor ihnen.

				Der Kommandeur wandte sich an seinen Leutnant: »So haben die sich ja noch nie benommen.«

				»Faszinierend«, murmelte Jurro und duckte sich, um mit den Menschen ringsum auf Augenhöhe zu sein. Die Okun wichen nicht zurück, als der Dawnir sie musterte. Sie fingen wieder zu klicken an, zunächst zusammenhanglos, doch dann begann er ihre Laute zu verstehen. Oder vielleicht erkannte er sie auch mehr wieder, als dass er sie verstand. Immerhin hatte er jahrhundertelang in seinen Zimmern in Villjamur Bücher lesen müssen beziehungsweise dürfen. Das Wissen, das er dabei angesammelt hatte, war nur hier draußen nützlich, in der wirklichen Welt. Es war eine große Erleichterung für ihn, endlich eine Aufgabe zu haben und keine bloße Kuriosität mehr zu sein.

				»Versteht Ihr diese Laute?«, fragte ihn der Kommandeur.

				Jurro drehte sich zu den Menschen um. Sie alle erschienen ihm zunächst gleich; nur Brynds rote Albinoaugen unterschieden ihn von den anderen. »Klar ist nur, dass sie mich um Vergebung bitten, doch ich verstehe nicht, woher ich das weiß. Zufallswissen! Vielleicht habe ich diese Lautfolge in einem Text gelesen. Oder ich habe sie in viel früherer Zeit gelernt. Das kann ich nicht sagen. Wie kann man seinem Gedächtnis trauen, wenn nicht alles genau dokumentiert ist, sondern es sich vielleicht nur um den Schatten einer Erinnerung handelt? Die Gewölbe meines Geistes sind gewaltig gewachsen.«

				Jurro entdeckte in den Mienen der Okun keine Emotionen, während die Gesichter von Menschen und Rumeln so oft deren Gefühle verrieten und so leicht zu lesen waren wie die von Kindern. Diese Okun waren etwas ganz anderes. Das war wirklich rätselhaft!

				»Ich spüre es wohl eher, als dass ich es weiß, doch sie sehen in mir eine Bedrohung. Ja, das ist so. Sie wissen, wer ich bin!« Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Stich, denn er war es gewöhnt, den Leuten um sich herum bloß als Mythos zu gelten.

				»Oder sie wissen, was Ihr seid«, gab Brynd zu bedenken. »Meint Ihr, wo sie herkommen, gibt es mehr von Eurer Sorte? Und dass sie sich dort vor solchen wie Euch fürchten?«

				»Gut möglich«, brummte Jurro.

				Er musste unbedingt mehr über sie erfahren. Obwohl ihre Verständigung einseitig verlief, bot sich ihm hier erstmals in seinem langen Leben die Möglichkeit, herauszufinden, wer er war. So lange schon war er nicht allein den Regierenden von Villjamur, sondern – wichtiger noch – auch sich selbst ein Rätsel gewesen. Er hatte zahllose Regenten und Generationen kommen und gehen und auch die Eiszeit ausbrechen sehen. Nichts davon war ihm wichtig, weil das Muster unverändert geblieben war: Menschen wie Rumel machten jedes Jahrzehnt die gleichen Fehler. Er selbst war unterdessen kaum gealtert und hatte die ganze Zeit wissen wollen, wer er war und woher er kam.

				»Ich muss natürlich herausfinden, woher diese beiden kleinen Exemplare gekommen sind«, erklärte Jurro.

				Der Albino betrachtete ihn einfühlsam. Dieser bleiche Kerl, dachte Jurro, ist stets ungewöhnlich klug gewesen. »Verstehe«, gab der Kommandeur zurück. »Und Ihr glaubt, das Invasionsheer lässt Euch durch?«

				Jurro öffnete achselzuckend die Arme. »Vielleicht brauche ich Hilfe, doch ehe ich losziehe, will ich die zwei möglichst eindringlich befragen. Ich verstehe eine Menge von Sprachstrukturen. Kann sein, dass ich den beiden noch entscheidende Informationen entlocke.«

				»Das wäre sehr hilfreich«, pflichtete der Kommandeur ihm bei. »Doch falls Ihr hierbleiben wollt, müsst Ihr womöglich auf eigene Faust vorgehen. Wir benötigen alle Nachtgardisten für den Schutz der Stadt.«

				Jurro hatte keine Einwände, sondern musterte die Okun erneut. Sie hatten sich wieder erhoben und sahen ihn weiter an. Nur ihre Mundpartien bewegten sich. »Sie scheinen große Angst vor mir zu haben; darum habe ich starke Zweifel, dass ihre Artgenossen sich mir in den Weg stellen. Ich werde einen Plan entwickeln und Landkarten sowie Euren Rat brauchen, Kommandeur, welche Straßen ich nehmen soll, um zu den sogenannten Toren zu finden, durch die diese Kerlchen in die Welt gekrochen sind. Und Ihr müsst mir erlauben, einige Zeit mit ihnen in einer Zelle zu verbringen, damit ich ihnen zusetzen und Informationen gewinnen kann.«

				Mit diesen Worten verließ er den Raum.

			

		

	
		
			KAPITEL 20

				Der Dawnir schob sich durch die schmale Eisentür und kam in die Zelle gepoltert, um sich ein zweites Mal mit  den Okun zu befassen. Die Geschöpfe drängten von ihm fort, pressten den Rücken an die Mauer und scharrten mit den Füßen am Boden. Jurro gab ihnen mit verschiedenen Gesten zu verstehen, sie sollten sich beruhigen, doch das nutzte nicht viel. Furcht hatte sie ergriffen und sie nervös und unberechenbar werden lassen. Er stellte zwei Laternen auf den Boden; ein Wächter schlug hinter ihm die Tür zu und ließ ihn mit den beiden Vertretern der neuen Gattung allein. Es gab weder Stühle noch Tische, kein Zeichen von Zivilisation, nur steinerne Oberflächen und den leeren Raum zwischen ihnen und ihm. Allen war eine unbestimmbare Anspannung gemein.

				Wie konnte er zwischen ihrer und seiner Sprache eine Brücke bauen, um ihre Geheimnisse zu erschließen?

				Das Zucken der Okun ließ nach, und ihr Blick – oder was er dafür hielt – ruhte auf ihm. Bauchige Augen, glänzende Panzer, fremdartige Züge: Ihr andersweltliches Aussehen ängstigte ihn fast, doch er hütete sich, es als angeborene Bosheit zu missdeuten. Nicht die Physiognomie bestimmte schließlich, ob jemand gut oder böse war.

				Er beherrschte viele alte Sprachen und ging im Geiste alle ihm bekannten Gruppen und Dialekte durch, während die Okun ihn atemlose Minuten lang bloß anfunkelten. »Hallo«, sagte er und probierte es dann mit »Salvete«, mit »Shalom«, mit »Chers amis«.

				Alle paar Minuten sah ein Wächter nach ihm, beobachtete aber nichts Ungewöhnliches. Jurro würde sich womöglich damit abfinden müssen, dem bleichen Kommandeur keine Erkenntnisse liefern zu können, doch die Vorstellung, mit leeren Händen zurückzukehren, enttäuschte ihn. Schließlich versuchte er, sich mit den Geschöpfen auf deren Art zu verständigen, und brachte eine Reihe unwirklich anmutender Kehllaute hervor. Das brachte sie dazu, sich mit zielgerichteten Bewegungen wieder aufzusetzen. Jurro konnte kaum einen Satz sagen und ließ offensichtlich Schlüsselelemente aus, doch vielleicht reichte das ja, um sie zur Mitarbeit zu bringen. Als der Wächter erneut an die Tür trat, erhoben sich die beiden unvermittelt.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er von draußen.

				»Bestens«, sagte Jurro und scheuchte den Störenfried mit wegwerfender Handbewegung davon.

				Weitere Kehllaute sorgten für weitere Fortschritte. Sein Herz pochte heftig, als die Geschöpfe ihrerseits kehlig antworteten. Langsam bekam Jurro den Eindruck, die Reaktionen der Okun zu verstehen. Was sie da vorbrachten, war beinahe verständlich, als hätte der Zugang zu einem fernen Winkel seines Gedächtnisses sich einen Spaltbreit geöffnet.

				Wer … bist du?, glaubte er sie fragen zu hören. Warum bist du hier? Wie bist du hergekommen?

				Er vermochte ihnen nicht zu antworten, und zwar nicht wegen der Sprachbarriere, sondern weil er sich diese Fragen seit Langem selbst stellte.

				Du hättest eigentlich nicht hierherkommen können.

				Nur wir wissen, wie das geht.

				Ihr nächstes Wort traf ihn hart, denn sie bezeichneten ihn als Kind. Wie konnte er ein Kind sein, da er schon seit Jahrtausenden lebte? War auch er von einer anderen Daseinsebene in diese Welt gerutscht? Es gab Untersuchungen zu diesem Thema, die sich mit den elf Dimensionen der Wirklichkeit befassten.

				Plötzlich kam der eine Okun auf ihn zu und begann ihn zu umkreisen, und der andere tat es ihm schließlich nach. Sie watschelten schwerfällig um ihn herum, und ihre Füße schlurften über den Steinboden, doch ihre Bewegungen waren synchron. Dabei stießen sie tiefe, drohende Kehllaute aus.

				Der wuchtige Jurro drehte sich langsam mit ihnen mit, um sie im Blick zu behalten, und stieß dabei in einem fort weitere Laute aus, um sich mit ihnen zu verständigen.

				Nun aber reagierten sie nicht mehr.

				Stattdessen sprangen sie ihn gleichzeitig an und rissen ihn genau in dem Moment zu Boden, als er aus dem Augenwinkel einen Wächter an die Zellentür treten sah. Unvermittelt durchfuhr ihn ein nie empfundener Schmerz. Die Okun trieben ihm die Klauen in die Brust, um ihn zu zerreißen, zerfetzten Haut und Fell und schlugen seinen Kopf wieder und wieder mit voller Wucht auf die Steinplatten. Wie hatte er so dumm sein können? Er sah sein Blut noch über den Zellenboden tropfen und wurde dann ohnmächtig. Sein letzter Gedanke war, ob er nun endlich frei sein würde … 

				

				Brynd stellte gerade Exerzierpläne auf, als man ihn dringend zu den Zellen rief. Den ganzen Weg über murmelte der ihn begleitende Soldat etwas vom Dawnir und zwei toten Wächtern. Brynd drängte ihn, sich klarer auszudrücken, doch das half wenig. Sie eilten zu den Zellen, Brynd mit gezücktem Säbel, sein Begleiter außer Atem. Dann wies der Soldat auf das Gitter in der Tür.

				Brynd sah durch die Stäbe und schrak vor Ekel zurück. »Mist …«

				Jurro war regelrecht geschlachtet worden, seine Gedärme und glitschigen Organe lagen in der ganzen Zelle, sein Fell war wie ein nasser Lappen beiseitegeworfen. Dickes, dunkles Blut bedeckte den halben Fußboden. Offenkundig waren auch zwei Wächter, die hatten entkommen wollen, zerrissen worden; ihre Arme waren ausgestreckt, doch ansonsten waren von ihnen nur noch die Gesichter zu erkennen.

				»Ich hab die Tür zugeschlagen, damit diese Wesen nicht entkommen«, murmelte der Soldat, der unter Schock über das Gesehene stand. Sein Hände zitterte. »Ich hab sie nicht dort eingeschlossen, das schwöre ich beim Kaiser. Sie waren schon tot, als es mir gelang, die Tür zu verriegeln, um diese … diese Ungeheuer eingesperrt zu halten.«

				Brynd schob seinen Säbel in die Scheide, legte dem Mann eine Hand auf die dicke Schulter und sah ihm tief in die Augen. »Du hast völlig richtig gehandelt, indem du ihre Flucht verhindert hast.« Besänftige ihn, damit er nicht durchdreht! »Wer weiß, wie viel Schaden sie andernfalls angerichtet hätten!«

				Einige Minuten später hatte der Wächter sich beruhigt, und Brynd wandte sich den Okun zu, die in einer Zellenecke an der Wand kauerten und wieder beinahe schlafend wirkten.

				»Hol Wassereimer und bring ein paar Männer mit!«, befahl Brynd dem Soldaten.

				Während die Schritte des Wächters im Flur verhallten, schlug er wütend mit der flachen Hand an das Gitter in der Tür. Einer der Okun blickte neugierig auf, senkte den Kopf aber gleich wieder.

				Wie hatte er Jurro nur erlauben können, die Zelle allein zu betreten? Das war eine Dummheit gewesen – auch wenn der Dawnir nachdrücklich behauptet hatte, alles werde gut gehen. Jurro war einen schrecklichen Tod gestorben, wie man ihn niemandem wünschte, erst recht keiner so exotischen Gestalt. Er würde die Okun töten und von den Kultisten obduzieren lassen.

				Am Abend stellten sich die Nachtgardisten und einige Dutzend Dragoner im Hof der Zitadelle um einen hohen Scheiterhaufen herum im Quadrat auf und sahen zu, wie die Leiche des Dawnir zur Verbrennung gerüstet wurde.

				Vor allem Brynd lag daran, Jurro ehrenvoll aus dieser Welt zu verabschieden. Die meisten Bewohner Villjamurs hatten dieses Geschöpf kaum gekannt; er hingegen hatte viele Gespräche mit dem Dawnir geführt und bei so manchem Getränk philosophische Fragen mit ihm erörtert, sofern seine vielen militärischen Unternehmungen fern der Hauptstadt das erlaubt hatten. Dass Jurro der Einzige seiner Art gewesen war und auch Brynd sich als Albino isoliert fühlte, hatte sie in einer seltsamen Freundschaft verbunden.

				Ein Jorsalir-Priester riss eine Predigt herunter und murmelte ein paar Gebete; dann spielte jemand auf dem Akkordeon ein Totenlied. Schwermütige Töne drangen durch den Hof, als eine Fackel an den Scheiterhaufen gehalten wurde; kurz darauf sprang das Feuer über, und Flammen schlugen in die Nacht. Grünblauer Rauch stieg von der Leiche auf und verwehte am schwarzen Himmel. Letztlich würde von dem uralten Geschöpf nichts bleiben.

				Als alle sich zum Schlafen zurückzogen, trat Nelum zum Kommandeur, der sich die Überreste des Scheiterhaufens von der Umwallung her besah.

				»Sir, hat er denn aus den Okun etwas herausbekommen?« 

				Brynd schüttelte den Kopf.

				Nelum seufzte. »Bei Bohr – wie sollen wir ohne ihn je erfahren, worum es sich bei diesen Wesen handeln mag?«

				»Haltet Ihr den Zeitpunkt für richtig, Euch darüber zu ärgern, dass wir an dieser Front keine Fortschritte machen?«

				Nelum brummte etwas in sich hinein, das beleidigend gewesen sein mochte.

				»Habt Ihr was gesagt?«, wollte Brynd wissen.

				»Nichts, Sir.«

				»Ihr solltet Eure Stellung nicht vergessen.«

				»Wie meint Ihr das?«

				»Ich behandle die Nachtgarde wie eine Familie und habe Euch in letzter Zeit oft an meine Seite geholt. Und doch bin ich Euer Vorgesetzter, und Ihr seid mein Untergebener. Ich habe mich hoffentlich klar genug ausgedrückt.«

				»Allerdings, Kommandeur«, stieß Nelum schmallippig hervor, als müsste er sich eine ätzende Antwort verkneifen. »Entschuldigt!«

			

		

	
		
			KAPITEL 21

				Für die Männer und Frauen der Siebten und Neunten Dra-  goner begann der Tag in trüber Stimmung und besserte  sich kaum. Diese Soldaten waren vier Tage zuvor an Folkes Küste gelandet, nachdem ihre Invasion Varltungs gescheitert und Tausende Kameraden bei dem Versuch, eine weitere Insel zu erobern, unter den Eismassen gestorben waren. Und das alles im Namen des Kaiserreichs und für dessen fernere Ausweitung. Laut offizieller Version hatten sich die Stämme am Rand des Packeises gesammelt und diejenigen mit Pfeilen eingedeckt, die im Eiswasser um ihr Leben kämpften. Doch manche behaupteten, es habe vor Ort gar keine Feinde gegeben und diese Geschichte sei nur ein Vorwand für den Kaiser, eine noch viel größere und brutalere Invasion stattfinden zu lassen. 

				Leichter Schneeregen fiel auf Villiren, und ringsum war der Himmel grau. Die Dragoner waren auf dem von Granitbögen und Pfeilern umgebenen Hof der Zitadelle in schnurgeraden Reihen zum Appell angetreten. In Erwartung neuer Anweisungen standen sie stumm da – durchnässt, verdreckt und immer noch von Trauer um die Toten erfüllt.

				Brynd dachte an seine Lektüre der großen Dichter einer Epoche, deren Sonne kräftiger gewesen war: Übersetzungen, die den Zusammenbruch ganzer Kulturen und den Untergang der Originalsprachen überlebt, Reden und Dramen, die den Kriegslegenden Glorie verliehen hatten. Verbittert fragte er sich, ob viele der damaligen Schriftsteller im Kampf je an vorderster Front gestanden hatten.

				Die Truppen zogen direkt in die Stadt, erst in Grüppchen, dann zu Tausenden. Leer stehende Gebäude am Hafen wurden zu Verteidigungszwecken requiriert. Die Bürger beobachteten bekümmert, wie die Soldaten ihre Quartiere bezogen. Das war ein Einbruch in ihren Alltag – und die Stimmung in der Stadt veränderte sich spürbar. Die bloße Anwesenheit des Militärs schien Tod und Verfall zu verheißen.

				Nun folgten harte Trainingstage in Zeltlagern südlich der Stadt, im Hexenwald, wo nach Brynds detaillierten Anweisungen Manöver abgehalten wurden, die nicht nur auf militärischen Traditionen, sondern auch auf Überlegungen des Kommandeurs beruhten. Diese inszenierten Gefechte ängstigten die Bewohner der reicheren Viertel so, dass sie abendliche Versammlungen abhielten, auf denen Grundbesitzer gegen das Treiben der Soldaten protestierten. Als wäre ihnen nicht klar, wie wichtig die Hafenlinie für die Verteidigung der Stadt war, baten ausgerechnet die Besitzer der Hafentavernen und -läden darum, die Armee möge ihre Häuser nicht übernehmen.

				Ob die Leute je über den Tellerrand ihres Alltagslebens hinausblicken würden? Aber warum auch?, überlegte Brynd, da es doch ausreichend schien, auch so unter den rauen Umweltbedingungen am Leben zu bleiben?

				Zusätzliche Lebensmittel waren über militärische Kanäle in die Stadt eingeführt worden, damit die Preise nicht durch die Decke gingen, doch Brynd achtete umgekehrt auch darauf, keine Festpreise einzuführen, da künstlich niedrig gehaltene Tarife zu einer drastischen Verknappung des Angebots führen konnten.

				Seltsamerweise aber gab es immer zu essen. Üppige Fleischlieferungen stammten aus großen Bauerndörfern im Weichbild der Stadt, von denen Brynd nichts gewusst hatte. Bürgermeister Lutto hatte Villiren wirklich gut auf die Eiszeit vorbereitet, und egal, wie grob er handelte und dass er als Hanswurst erscheinen mochte: Hinter seiner aufgedunsenen Miene arbeitete zweifellos ein agiler, patenter Kopf.

				Ein Schild, den viele Stammeskämpfer ringsum trugen und der dann auch in Villiren Einzug hielt, hatte Brynd kürzlich beeindruckt. Manche nannten ihn Viper, andere Hoplon, und seine Kreisform erschien Brynd effizienter als das bisherige Rechteck. Also hatten die Rüstungsschmiede der Stadt ihn in hoher Stückzahl zu fertigen begonnen. Brynd hatte zudem befohlen, zugleich einen neuen Helm herzustellen, der einen besseren Überblick gewährte, ohne überflüssige Verzierungen auskam und bloß den Schädel schützte.

				Die Predigten von Priester Pias, die tagaus, tagein von den Kanzeln aller Jorsalir-Kirchen der Stadt verkündet wurden, hatten den Leuten eingehämmert, was Brynd sonst herzlich egal war: religiöse Propaganda. Überall in Villiren wurden Handzettel mit stets derselben Botschaft verteilt:

				Ich flehe euch alle an: Reicht den Soldaten die Hand, die bereit sind, ihr Leben dafür zu geben, dass wir & unsere Kinder auch weiterhin als freie Bürger durch unsere Straßen gehen. Garantiertes Seelenheil könnt ihr gegenwärtig in der Zitadelle finden, wo ihr euch anmelden & heilige Waffen aus den Händen der heldenhaften Soldaten entgegennehmen könnt, die das Reich seit Jahrtausenden verteidigt & abscheuliche, unterentwickelte Gattungen stets abgewehrt haben. Ihr Ruhm kann auch der eure werden, da ihr nun die Möglichkeit habt, Seite an Seite mit ihnen zu kämpfen. Die Zukunft unserer Stadt liegt in EUREN Händen. Entweder seid ihr auf UNSERER Seite, oder ihr haltet es mit den Invasoren von der neuen Gattung. Denkt nicht an dieses Leben, sondern an die ZUKUNFT, & ich verspreche euch einen sicheren Übergang ins Jenseits.

				Priester Pias, Archipater der Jorsalir-Kirche

				Später sollte ein Neuer bei den Nachtgardisten aufgenommen werden, damit die Einheit wieder aus zwanzig Soldaten bestand – das für Brynd gerade noch akzeptable Minimum. Für den Dienst in der Elitetruppe ausgewählt zu werden, war das Höchste, worauf ein Soldat hoffen durfte, denn es setzte außerordentliches Nahkampfgeschick, exzellente Fitness, überragendes taktisches Vermögen und die Fähigkeit voraus, extreme geistige und körperliche Schmerzen zu ertragen. Und wenn der Neue tatsächlich aufgenommen war, begannen die eigentlichen Härten erst.

				Nachtgardisten mussten bereit sein, sich von Kultisten auf magischem Wege mit besonderen Fertigkeiten ausstatten zu lassen.

				Tiendi war bis auf Kniehose und Kurzweste nackt und befand sich in einem steingefliesten Raum im tiefsten Keller der Zitadelle. Sie sollte die erste Nachtgardistin seit Jahren werden – es gab einfach kaum Frauen in der Armee, die körperlich die erforderlichen Ansprüche erfüllten. Nachdem sie es binnen sechs Jahren zur Sergeantin gebracht hatte, hätte Tiendi längst in die Nachtgarde aufgenommen werden sollen: Während vier Feldzügen auf den südlichen Inseln hatte sie sich als überaus tüchtig mit dem Schwert und als ungemein umsichtig auf dem Schlachtfeld erwiesen und nicht wenigen ihrer Kameraden das Leben gerettet. Und sie war erst siebenundzwanzig. Sie würde ihren Dienstrang behalten, doch das war bedeutungslos, da in der Nachtgarde alle bis auf Brynd als Gleiche unter Gleichen galten.

				Blavat – die Kultistin, die die Soldaten von Villjamur hierher begleitet hatte – war in einer Ecke mit zwei, drei für die Prozedur üblichen Relikten beschäftigt. Brynd hatte den Eingriff oft miterlebt (natürlich auch am eigenen Leib), doch er war kein Kultist und wusste nicht, wie die Geräte arbeiteten. Er hatte ein paar Fläschchen mit den kostbaren Flüssigkeiten dabei, die Blavat auf Spritzen ziehen würde.

				Das bevorstehende Ritual folgte einer altehrwürdigen Tradition und ging seit Jahrhunderten mit der stilisierten Vereinigung des jeweiligen Mitglieds des Ordens der Dawnir und des jeweiligen Kommandeurs der Truppe einher. Diese Sitte war so alt, dass niemand mehr wusste, wie sie begonnen hatte, doch sie hatte unbestritten zur Bindung des Kaiserreichs an einen der großen Orden geführt.

				Tiendi wurde mit einer Handbewegung aufgefordert, sich auf einen Steintisch mitten im Raum zu legen, während ihre künftigen Kameraden einen Kreis um sie bildeten und zusahen. Einige Fackeln brannten ruhig und gaben genug Licht, um die Prozedur nicht unheimlicher erscheinen zu lassen, als sie ohnehin war. Nun wurde Tiendi festgeschnallt; die Muskeln ihres bleichen, dünnen Körpers spannten sich; ihr kinnlanges Blondhaar wurde beiseitegestrichen.

				Mit konzentriertem Blick verteilte Blavat ihre Geräte rings um die neue Nachtgardistin und passte behutsam einige Einstellungen an. Zwei Metallbleche waren an Tiendis Stirn befestigt, eine Messingspritze auf ihren Nacken gerichtet. Die Kultistin legte flink den Schalter des Zylinders hinter Tiendis Kopf um.

				Dann bekam die Soldatin ihre Injektion.

				Tiendi schrie und ballte die Fäuste; ein Speichelfaden floss ihr über die Wange. Ein purpurfarbenes Geflecht schien sie zu überziehen wie ein leuchtendes Spinnennetz, obwohl nur ihre Venen und Arterien, wenn auch auf unwirklich wirkende Weise, sichtbar geworden waren. Die Soldatin wollte ihr Gesicht betasten, doch die Arme waren festgeschnallt. Ihre Muskeln schwollen unter vergeblichem Mühen an, während Blavat die ganze Zeit lässig auf den sich windenden Körper der jungen Frau blickte. Brynd sah besorgt zu, denn diese Prozedur ging nicht immer ohne Verluste ab.

				Als Tiendis Schreie verstummten und ihr Schmerz nachließ, wurde sie losgebunden. Sie rollte vom Tisch, sackte schwitzend zu Boden, schlang die Arme um den Leib und kniff die Augen zu, um die Tränen zurückzuhalten. Langsam ebbte die Erschütterung ab, und sie sah sich im Zimmer um, als erblickte sie alles zum ersten Mal.

				Brynd wusste, was geschah: Sie gewöhnte sich an ihre verbesserte Sehfähigkeit, die sie alles – auch in tiefer Nacht und grellem Licht – exakter wahrnehmen ließ (und dazu die Farben jenseits des menschlichen Sichtspektrums). Die ganze Welt stand ihr nun viel deutlicher vor Augen.

				Brynd lächelte, als die übrigen Nachtgardisten Tiendi umdrängten, ihr auf den Rücken klopften und sie herzlich in der Elitetruppe willkommen hießen.

			

		

	
		
			KAPITEL 22

				Klirrend stellte Randur einen Becher auf den Tisch neben dem Sofa. Munio erwachte und starrte ungläubig ins Feuer. Es loderte in einem Kamin, neben dem die Scheite säuberlich gestapelt waren; selbst der Kaminsims war gründlich geputzt. Randur hatte diesen Teil des Herrenhauses nahezu bewohnbar gemacht.

				»Ah!«, meinte er. »Wie ich sehe, ist die Prinzessin aus dem Schlaf erwacht.«

				»Wie spät ist es denn?«

				»Spätnachmittags – bald Zeit zum Abendessen.«

				Munio stemmte sich auf die Beine und stellte sich leicht schwankend auf den neuen Tag ein.

				»Riech ich da frisch gebackenes Brot?«

				»Ja.« Munio wusste vermutlich nicht mehr, wann ihm zuletzt ein so himmlischer Duft in die Nase gestiegen war. Um ehrlich zu sein, ging es Randur allerdings genauso.

				Der Schwertmeister nahm seinen Teebecher vom Tisch. »Das genügt nicht. Der Tag muss mit Stärkerem beginnen.«

				»Ihr seid ein Säufer – darum ist Euer Leben so ein Desaster.«

				Randur ging in die Küche, wo Eir mit einer Schöpfkelle ein paar Vitassi-Übungen durchging. Er ließ sich darauf ein, und sie fochten zum Spaß mit Küchengerät.

				»Nein, nein«, sagte Munio von der Tür her zu ihr. »Eir, Ihr hampelt zu viel mit dem linken Fuß.«

				Sie flüsterte Randur etwas zu und verließ die Küche.

				»Lauft meinetwegen nicht weg!«, rief Munio ihr nach.

				»Ich möchte mit meiner Schwester spazieren gehen. Ihr zwei habt euch sicher viel zu erzählen.«

				»Ist Rika hier irgendwo?« Munio mühte sich, seine Neugier zu bemänteln.

				»Die kommt später«, erklärte Randur und nickte Eir zu, die daraufhin fortging.

				Die beiden Männer schwiegen eine Zeit lang, und Munio begann die Küche abzusuchen.

				»Ihr werdet keinen Alkohol finden«, meinte Randur.

				Munio funkelte ihn zornig an. »Und wer ist dieser junge Parvenü, der aus der Vergangenheit in mein Haus gestürmt kommt?«

				Er ließ sich auf einen Hocker am Tisch fallen. 

				Randur ging nicht auf diesen Wutausbruch ein, sondern schnitt eine Scheibe warmes Brot ab, beschmierte sie mit Butter und schob sie ihm auf einem Teller zu.

				»Weshalb seid ihr drei überhaupt hier?«, fragte Munio.

				»Weil Ihr uns eingeladen habt, Ihr elender Trunkenbold.« Randur nahm einen dampfenden Becher und ließ sich dem Alten gegenüber nieder.

				»Du hast es weit gebracht, Junge.«

				»Ist das ein Kompliment?«

				Munio stieß ein Lachen hervor. »In deiner glänzenden Schale steckt noch immer ein launisches Kind. Also, wie hast du es geschafft, diese lausige Insel zu verlassen und zwei so piekfeine Mädels aufzutun?«

				»Ich hab den Namen eines Toten angenommen; er hätte der Fecht- und Tanzlehrer von Lady Eir werden sollen. Eigentlich war ich nach Villjamur gereist, um ein Mitglied der Orden dazu zu bringen, meiner armen Mutter zu helfen, aber die Kultisten helfen nur sich selbst. Dann nahm mein Leben eine drastische Wende, und meine Prioritäten änderten sich. Eirs Schwester sollte Kaiserin werden, doch der, der nun wohl Kaiser ist, hat Rika und ihr einen Hochverrat angehängt, und ich hab geholfen, sie aus der Stadt zu schaffen. Wir sind auf der Flucht nach Villiren.   Rika hat einen Plan, und damit hat sie mehr als Eir und ich.«

				»Bei Bohr, Kind! Nicht zu fassen, dass du mir das nicht sofort erzählt hast!«

				Randur zuckte die Achseln.

				»Na, uns hier draußen ist egal, wer das Reich regiert. Und eine solche Verantwortung zu tragen – zehrt das schon an dir?«

				»Man kann sich ändern«, gab Randur zurück. »Und ich bin nicht mehr wie früher. Man kann sich entscheiden, anders zu sein, wenn man will.«

				»Man ändert sich nie wirklich«, sagte Munio, und das war womöglich eine Absichtserklärung im Hinblick auf seinen Alkoholismus.

				»Vermutlich ist auf uns jede Menge Kopfgeld ausgesetzt, und so eine Prämie kann das Denken eines Menschen ändern.«

				»Ein hohes Kopfgeld, bloß auf euch drei? Man sollte meinen, der Rat habe Besseres zu tun, als sich um ein paar Kinder zu sorgen.«

				»Geld ist für diesen Urtica kein Problem – sicher hat er ein, zwei Regimenter nach uns ausgeschickt. Bedenkt, dass wir Flüchtlinge sind. Ich muss ständig über die Schulter schauen, doch den Mädchen gegenüber lasse ich mir die Sorgen nicht anmerken. Ich trage diese Last lieber allein. Wir sind also auf dem Weg nach Norden, nach Villiren, um dort den Kommandeur zu treffen, und reisen weiter, sobald wir uns kräftig genug dazu fühlen.«

				»Warum nehmt ihr diese Mühen auf euch?«

				»Rika will ihren Ruf wiederherstellen – seltsamerweise will sie ihrem Volk dienen und helfen. Sie glaubt, der Kommandeur – Ihr habt doch von dem legendären Albino gehört? – kann ihr helfen. Anscheinend hat er sie überhaupt erst nach Villjamur gebracht. Auf dieses Ziel arbeiten wir hin, und gegenwärtig leben wir allein dafür.«

				»Da habt ihr euch eine lange Reise vorgenommen.«

				»Ihr solltet mitkommen. Ich möchte das sogar«, stieß Randur plötzlich und drängend hervor.

				Munio sah ihn ungläubig an. »In meinem Alter?«

				»Wir könnten diesen zusätzlichen Schutz gut brauchen. Außerdem weiß ich nicht mehr genau, wie man von hier nach Norden reist. Es wäre also sehr nützlich, wenn Ihr uns führen würdet. Seht Ihr Euch dazu in der Lage?«

				»Pah, ich bin zu alt. Und Leute wie ich ändern sich nie – wie gesagt.«

				Randur nahm ihm das nicht ab. Wie er seine Fechttechnik über die Jahre vervollkommnet hatte, hatte Munio sich wohl auch so in seiner Misere eingerichtet, dass er verinnerlicht hatte, wie man der wirklichen Welt aus dem Weg ging.

				Randur bestürmte ihn mit gesteigerter Überredungskraft. »Ich weiß, dass Ihr über Geld gesprochen habt – besser gesagt: über dessen Fehlen –, aber wenn Ihr mit uns reist, braucht Ihr Euch darüber keine Gedanken zu machen. Womöglich können wir uns dann auch erzählen, was wir in all den Jahren erlebten. Ich hab Euch immer sehr geachtet, alter Freund. Ich hatte ja keinen Vater, und …« Er verstummte, als erwartete er schon, Munio würde sagen, was er dann auch aussprach:

				»Und ich keinen Sohn.« Mit diesen Worten entwaffnete sich Munio, machte sich verletzlich und hatte nun nichts mehr, womit er ihn abwehren konnte.

				Nach einer Pause sagte Randur: »Jedenfalls keinen, von dem Ihr wisst, alter Schwerenöter. Ihr reist also mit uns, ja?«

				»Ich denke darüber nach.«

				Die beiden lachten, und Munio sah nun viel besser aus.

				»Vielleicht täte es mir gut, wieder zu reisen. Immerhin besteht mein Leben hier nur daraus, betrunken und allein durch Staubschwaden zu torkeln.«

				Eir kam wieder rein und sagte: »Jetzt meditiert sie.«

				»Eir, Mädchen! Er hat mir alles über euch beide erzählt«, platzte Munio heraus.

				»Was denn?« Sie musterte Randur misstrauisch, als er an ihre Seite trat.

				»Nichts Schlechtes.«

				Als der Alte ein Schwert zog, fuhr sie herum.

				»Er meinte, Ihr branntet darauf, Vitassi zu lernen«, sagte Munio. »Schauen wir doch mal, ob er als Lehrer so faul war wie damals als Schüler.«

				»Rand, holst du mir bitte mein Schwert?«, sagte sie ungerührt.

				»Bin ich etwa dein Diener?« Er stampfte davon, kehrte aber gleich mit der dünnen Klinge zurück, mit der sie sich ihren Weg aus Villjamur gebahnt hatte.

				Sie nahm die Waffe und wandte sich ihrem Herausforderer zu. »Mal sehen, was Ihr so könnt«, meinte Munio.

				Seine Klinge zielte energisch auf ihren Oberkörper, und minutenlang wurde Eir von einem Meister der Technik in der Küche regelrecht vorgeführt. Bei jedem ihrer Angriffe schien er genau zu wissen, was sie vorhatte. Er bellte Korrekturen, doch als er schließlich zu singen begann, verlor sie ihr sicheres Auftreten gänzlich und glitt aus, wobei ihre Waffe klirrend vor Randurs Füßen landete. Er gab sie ihr grinsend zurück, denn er wusste, dass er sich bei einer Bemerkung einen Zornesblick einfangen würde, wie sie ihn so meisterlich zu werfen verstand.

				»Ihr dürft Euch, wenn ich angreife, von nichts, was ich sage, ablenken lassen«, erklärte Munio. »Ihr dürft nur Eurem Säbel lauschen. Zuhören könnt Ihr mir hinterher.«

				»Die Feinde werden mir im Gefecht vermutlich keine Ratschläge geben, oder?«, murmelte Eir außer Atem.

				»Kommt drauf an«, erwiderte Munio, »ob Ihr wisst, wer Euer Feind ist. Na, ihr drei braucht offensichtlich meine Unterstützung, und ich gebe zu, dass es eine angenehme Vorstellung ist, mal wieder nicht sesshaft zu sein. Deshalb schließe ich mich euch an. Außerdem habt ihr nicht die leiseste Chance, es durch die vielen Wälder nach Norden zu schaffen, wenn nicht einer wie ich euch den Weg weist.«

				Randur sprang zu Munio und schlug ihm auf den Rücken. »Ich wusste doch, dass Ihr nicht widerstehen könnt.«

				»In der Tat«, erklärte Munio förmlich. »Aber ich habe noch was in der Stadt zu tun. Wir können also erst morgen früh aufbrechen.«

			

		

	
		
			KAPITEL 23

				Einer der Bloods – angeblich ihr Anführer – meinte, eine Entscheidung über Truppenverstärkung müsse her; er sagte, Ihr würdet Männer bevorzugen; eventuell Personalabsprachen. Geografische Einzelheiten umseitig.«

				Brynd hatte am Vormittag die Nachricht bekommen, sich bei Sonnenuntergang mit Bandenchef Malum vor der Siegloch-Taverne zu treffen. Lange hatte er den Zettel in den Händen gehalten und ins Weite gestarrt.

				Zum angegebenen Zeitpunkt wartete er in der eisigen Kälte am Hafen. Einmal mehr wurden die Straßen mit jener Salzlösung besprüht, die das restliche Eis wegspülen sollte, während es aus einem trostlosen Abendhimmel unverwandt schneite. Die Lichter der Kneipen folgten im weiten Bogen der Bucht, während es im Norden – der Richtung, aus der die Invasoren kommen würden – stockduster war. In der Siegloch-Taverne ging es stets rauflustiger zu, da immer mehr Händler und Fischer sich an der Theke sammelten, um sich im Dämmerlicht über Geschäftliches zu unterhalten. Vor allem Männer schlurften kältegebeugt vorbei; viele wollten keinen Blickkontakt mit einem Soldaten aufnehmen, als wäre sein Auftauchen ein schlechtes Omen. Brynd war das nur recht.

				Bald kam ein stoppelbärtiger, kapuzenbewehrter Mann auf ihn zu. Seine Kleidung war teuer geschneidert, und er trug einen dicken grauen Wollmantel, auffällige Stiefel und die rote Maske: Brynd wusste sofort, dass es sich um Malum handelte.

				»Ich habe Eure Nachricht bekommen«, sagte er.

				»Ihr stellt gern das Offensichtliche fest, Albino.«

				»Und Ihr seid zu einer Entscheidung gekommen, ob Eure Leute im kommenden Krieg die Stadt mitverteidigen werden?«, fragte Brynd.

				»Ja. Weder die Bloods noch die Screams werden sich an dieser Farce beteiligen.«

				Selbstsüchtiger Mistkerl. »Und Euch ist bewusst, dass diese feige Entscheidung das Ende der Stadt bedeuten kann?«

				»Ihr wollt mir mit Feigheit kommen?«

				»Der Untergang Villirens wäre der Beginn einer dunklen Zeit für den gesamten Archipel. Wir haben bereits eine Insel verloren, und nacheinander werden sie alle erobert. Und wenn man nichts unternimmt, geschieht es noch schneller.«

				»Das Problem ist«, stellte Malum fest, »dass keiner von uns an der Seite eines Mannes wie Euch kämpfen will.«

				»An der eines Soldaten des Kaiserreichs?«

				»An der eines Mannes, dessen Kompass in die falsche Richtung zeigt. Eines Mannes, der unnatürlich ist.«

				»Ich fürchte, ich verstehe Euch nicht, Sir.«

				Malum erklärte dem Kommandeur, man habe ihn beschatten lassen und beobachtet, wie er es mit einem Mann getrieben habe; dieser Prostituierte sei aufgespürt worden, habe vor Zeugen ein Geständnis abgelegt und sei per Kopfschuss mit der Armbrust hingerichtet worden.

				Das Gespräch war so unwirklich, dass sich Brynds Puls binnen Sekunden verdreifachte. Von Wort zu Wort zog er sich weiter in sich zurück und empfand nackte Panik, weil sein Geheimnis so fahrlässig gelüftet worden war – noch dazu von so einem Ganoven! Auch wenn hier nur Aussage gegen Aussage stand, konnte das unterschriebene Geständnis seine Karriere zerstören.

				Als Brynd zum Schwert greifen wollte, fauchte Malum ihn an: »Was soll das? Denkt Ihr, Ihr könnt mich hier umbringen? Fünfzig Männer lauern in Sichtweite. Eine falsche Bewegung, und die bringen Euch zur Strecke – auch wenn Ihr Euch für den besten Kämpfer haltet. Und die Veröffentlichung dieses Geständnisses würde Euch und Eure verdammte Armee trotzdem ruinieren.« 

				Das Ganze mochte ein Bluff sein, doch kaum analysierte Brynds militärisch geschultes Hirn die Wahrscheinlichkeiten und Risiken der Situation, erkannte er, dass die Chancen schlecht für ihn standen. »Was wollt Ihr?«, knurrte er.

				»So gefallt Ihr mir«, wisperte Malum in verträglicherem Ton. »Ihr werdet mir mehrere Tausend Jamún zukommen lassen – sagen wir so viele, dass ich den Großteil der Stadt kaufen kann. Es wird natürlich eine andere Stadt sein, weil es dieses Villiren in einigen Wochen nicht mehr geben wird.«

				»Warum droht Ihr dem einzigen Mann, der eine Hoffnung bietet, die Stadt zu verteidigen? Ich könnte Hunderttausende Leben retten!«

				Es war hinter der Maske schwierig zu erkennen, doch der Ganove schien diese Frage eine Zeit lang zu bedenken.

				Brynd hörte die Boote im Wind aneinanderstoßen – ein endloses dumpfes Trommeln, das einen verrückt machen konnte.

				»Ich bin ein echter Mann«, knurrte Malum schließlich. »Einer von Eurer Sorte würde das nicht verstehen.« Dann gab er ihm einige knappe Anweisungen, wo er das Geld deponieren solle, schärfte ihm ein, unbedingt allein zu kommen, und verschwand mit höhnischem Grinsen im Nebel.

				Brynd hatte das Gefühl, alles ringsum sei verschwunden. Seine Welt war gerade in sich zusammengestürzt.

				Brynd sah in der Offiziersmesse vorbei. Mehrere seiner Männer lümmelten sich lesend auf Stühlen oder spielten unter einem großen Stadtplan Karten. »Auf ein Wort, Leutnant.«

				»Natürlich, Kommandeur.« Nelum legte sein Buch beiseite und sah kurz zu den anderen, die grinsten, als steckte er in der Bredouille. Einer witzelte: »Der Leutnant muss Latrinen putzen«, und die anderen lachten.

				Nelum sprang auf und folgte Brynd.

				Jeder Schritt hallte, jeder Atemzug war deutlich zu hören, als sie einen Zitadellenflur entlangschritten und auf einen Laufgang hinaustraten, der hinter den Zinnen verlief.

				Es war spätabends, und Wolken verhüllten beide Monde. Nur ein paar Wachen der Dragoner waren hier oben postiert, Bogenschützen mit scharfem Auge und weitreichenden Waffen, die in ihrer grün-braunen Uniform im Dunkeln kaum zu erkennen waren. Sie salutierten knapp und ehrerbietig, als die Nachtgardisten vorbeikamen, und richteten den Blick dann wieder nach Norden. 

				Schließlich blieben Brynd und Nelum an einem Turm ganz im Osten der Zitadelle stehen und starrten in die schwarze Ferne. Unten leerten sich die Tavernen, und trunkene Lieder und harmlose Frauenschreie drangen herauf.

				»Verfahrt mit dem, was ich nun sage, nach Belieben, Leutnant«, begann Brynd.

				»Fahrt fort!« Nelum sah ihn aufrichtig an, und Brynd wartete, solange er konnte.

				»Alles in Ordnung, Kommandeur?«

				Brynd berichtete ihm in knappen Brocken und so diskret wie möglich, was gerade geschehen war, doch letztlich sagte er ihm die Wahrheit: Dass er wegen eines Gerüchts erpresst wurde, das alles zerstören konnte, worauf sie hinarbeiteten.

				»Ich verstehe das Dilemma«, versicherte Nelum. »Darf ich fragen, um welche Art Gerücht es sich handelt?«

				Die Frage lastete zwischen ihnen.

				»Seine Vorwürfe sind persönlicher Natur«, sagte Brynd.

				»Nämlich?«

				»Behauptungen, ich hätte Beziehungen mit – ich brauche Euch natürlich nicht zu sagen, dass es sich dabei um Unsinn handelt –, mit anderen Männern. Ich halte das für eine bloße Ausrede, damit seine Gang nicht auf unserer Seite kämpfen muss.« Er stieß ein selbstbewusstes Lachen aus. »Aber wie geht man damit um, falls solche Lügen alles ins Wanken bringen, worauf wir hinarbeiten? Der Kerl ist ungemein gut vernetzt und gebietet über sehr viele Männer.«

				Nelums Miene blieb ausdruckslos, und Brynd vermochte ihn nicht länger anzusehen. Er rieb sich die klammen Hände und trat ein paar Schritte beiseite.

				Schließlich antwortete sein Leutnant zögernd: »Solche Dinge … na ja, die passieren schon mal in der Armee, oder? Will sagen: Ich hab schon davon gehört, dass Männer bei Einsätzen fern der Heimat mit Männern schlafen … Und niemand spricht am nächsten Tag darüber.«

				»Ihr wisst das, ich weiß das – fast jeder Soldat, der sich für länger als ein Jahr verpflichtet hat, weiß davon«, knurrte Brynd und funkelte seinen Leutnant zornig an.

				Nelums Schweigen war lastend.

				»Diese Gerüchte sind ernst genug, um den guten Ruf der Nachtgarde zu zerstören, und das könnte all unsere Pläne und Verteidigungsbemühungen zunichtemachen.«

				Der Leutnant blieb ungerührt; nur sein Atem wölkte vor ihm auf. »Es ist doch noch gar nichts passiert. Bringen wir den Kerl doch einfach um.«

				»Er sagte, auch andere wüssten davon, und falls er verschwände, würden die eben diese Dinge verbreiten.«

				»Vielleicht blufft er nur?«

				»Aber was denkt Ihr darüber?« Brynd wandte sich Nelum erneut zu, um ihm endlich eine Reaktion zu entlocken. Das war ihm wichtig, um darauf wiederum angemessen antworten zu können. »Ich weiß, dass Ihr Euch für die Jorsalir-Lehren begeistert, die solche Taten nicht gerade gutheißen. Ich muss dafür sorgen, dass diese Lügen sich nicht verbreiten.«

				»Was geht’s mich an, was die Soldaten und Soldatinnen in ihrer Freizeit treiben?« Sein harscher Ton und seine Verbitterung deuteten darauf hin, dass er Brynds Lügen durchschaute. »Ihr seid anerkanntermaßen einer der fähigsten Soldaten unserer Armee, und wir alle müssen durchhalten – egal, was behauptet wird.«

				Brynd verlor die Nerven und stieß seinen Leutnant zornsprühend gegen die Mauer. Nelum zuckte nicht mal. Beide taxierten sich und warteten, was ihr Gegenüber als Nächstes täte. »Das sind Gerüchte, verstanden? Ich hab Euch nur davon erzählt, weil ich Euren verdammten Rat zu schätzen weiß.«

				Die Wellen, die sich an der Mole brachen, schienen Brynd wieder zu Verstand zu bringen. Er lockerte seinen Griff, brummte eine Entschuldigung und legte die Hände auf die meerseitige Brüstung.

				»Allerdings. Und darum sollten wir auf verschiedene Szenarien gefasst sein«, fuhr Nelum fort, als wäre nichts gewesen. »Zudem sollten wir unsererseits Gerüchte lancieren, wonach die Ehre der Offiziere herabgesetzt werden soll. Wir könnten behaupten, feindliche Agenten, die für die Invasoren arbeiten, wollen unsere Verteidigung schwächen.«

				»Gute Idee. Diese Angelegenheit soll unsere Pläne nicht beeinträchtigen. Ich muss schließlich eine Stadt retten!«

				»Ihr müsst eine Stadt retten?«

				Zwischen ihren Sätzen tat sich Entscheidendes. »Wir müssen es tun«, verbesserte Brynd sich rasch. »Ihr seid der Ansicht, ich sollte Malum die Stirn bieten, nicht wahr? Sollte mir daraufhin allerdings etwas zustoßen, möchte ich, dass Ihr meinen Platz einnehmt. Ihr sollt mir als Kommandeur der Armeen des Reichs folgen. Ich kann die nötigen Unterlagen zusammenstellen, aber wie würde Euch diese Rolle gefallen?«

				Mist, sagte er das alles jetzt nur, um seine Schuld zu bemänteln und den Leutnant auf seine Seite zu ziehen? Brynd bekam langsam wirklich Paranoia.

				»Sir … natürlich …«, keuchte Nelum. Dem sonst so wortgewandten Mann schien kurz die Sprache wegzubleiben. »Es ist überwältigend und eine Ehre … aber Ihr seid ja noch da und seid noch immer der höchste Amtsträger außerhalb Villjamurs.«

				Vergiss das bloß nicht! »Danke, dass Ihr Euch für mich Zeit genommen habt, Leutnant!«

				»Quatsch! Wir schnappen uns das Geld und bringen ihn um«, ächzte Malum. »Die einfachen Pläne sind immer am effektivsten.«

				JC lachte auf, und die übrigen zehn – allesamt Mitglieder der Bloods – stimmten ein. Bierkrüge stießen gegeneinander, und die nächtliche Unterhaltung setzte sich halblaut fort.

				In einer Tavernenecke fläzte Malum sich auf einem Stuhl und schärfte sein Messer an einem Schleifstein, während die anderen im schwachen Kerzenschein Witze rissen. Sie würden alle mitmachen und den Kommandeur niedermetzeln, falls der nicht mit dem Geld auftauchen sollte.

				Und falls er damit auftauchte, würden sie ihn ebenfalls abschlachten.

			

		

	
		
			KAPITEL 24

				Marysa führte Stoß auf Stoß, wich seinem Arm nach links oder rechts aus, lehnte sich zurück und nahm stets die richtige Positur ein. Dann trat sie beiseite, und der nächste Schüler trat heran, um mit dem Meister zu kämpfen, einem kahlköpfigen, sehr muskulösen Mann mit erbarmungslos gleichmütiger Miene.

				In einem großen, von Fackeln beleuchteten, fast unmöblierten, ofenbeheizten Raum mit Kiefernboden erarbeiteten sich die zehn Schüler im purpurnen Gewand die für das Berja – eine aus Stammestraditionen entwickelte Kampfsportart – typischen Angriffstechniken. Handzettel hatten verbesserte Fitness und Erfahrungen in puncto Selbstverteidigung versprochen, und zu Recht. Schon nach zwanzig Tagen hatte Marysa die ersten zwei Stufen hinter sich; allerdings lagen noch zehn vor ihr.

				Außer ihr war nur ein weiterer Rumel in der Gruppe – die übrigen Schüler waren Menschen unterschiedlichen Alters. Sie alle waren gekommen, um der stets zunehmenden Angst vor einem Krieg oder der Straßengangs wegen Selbstverteidigung zu erlernen. Das jedenfalls nahm Marysa an, denn während der Übungsstunden redete nur der Meister, und seine Bemerkungen blieben knapp.

				Da sie bereits auf der dritten Stufe war, durfte sie mit dem Degen trainieren.

				Der Meister zog eine kurze Waffe, und da Marysa sich als beste Schülerin erwiesen hatte, gab er sie ihr zuerst. Diese Anerkennung begeisterte sie ungemein; zudem durfte sie sich noch kurz erholen, weil er zwei schlechteren Schülern die einfacheren Bewegungsabläufe erneut erklärte.

				Sie saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden und sah der Demonstration halbherzig zu.

				Ja, zu fechten bewirkte sicher eine Veränderung. Bisher hatte sie nur mit gelehrten Arbeiten geglänzt. In Villjamur war sie Fachfrau für Antiquitäten und Architektur gewesen, später auch für Denkmalschutz. Bisher hatte Villiren sich in dieser Hinsicht als enttäuschend erwiesen, denn hier hatte man die meisten interessanten Gebäude abgerissen, um seelenlose, hastig hochgezogene Ungetüme zu errichten. Nur die Altstadt und ein kleiner Teil von Port Nostalgia waren noch faszinierend.

				Doch Marysa hatte keine Stelle gefunden, denn die Arbeitslosigkeit war hoch. Für eine Stadt, die ihren Reichtum so schamlos vorführte, erschien ihr das seltsam. Nirgendwo hatte sie so viele Bettler gesehen wie hier, und nirgends hatten die unter so armseligen Bedingungen gelebt. Zum Glück besaß sie Ersparnisse, obwohl ein Großteil davon in diesen Unterricht floss. Aber immerhin schien der die Sache wert zu sein. Sie war selbstbewusster geworden und empfand sich als beweglicher denn je und damit ganz anders als Rumex, der wie üblich weder auf sein Äußeres noch seine Gesundheit achtete. Allmählich fühlte sie sich sogar … sexuell attraktiv, und das erstmals seit Langem. Und obwohl sie ihren Mann nie betrügen würde, erschien es ihr wichtig, mit sich selbst im Einklang zu sein.

				Der Meister winkte sie heran und forderte sie mit der Klinge heraus. Erst wusste sie nicht, was tun, und war recht ängstlich, eine richtige Waffe einzusetzen, doch dann befahl er ihr barsch, den Arm auszustrecken oder zurückzuziehen und auszuweichen oder anzugreifen.

				»Nicht so!«, fuhr er sie immer wieder an.

				Nach etwa zehn Minuten entwickelte sie ein Gefühl für ihre Waffe und gewöhnte sich an deren Gewicht und daran, wie sie durch die Luft fuhr. Zwischen seinen Attacken stellte er sich zu ihr und verbesserte ihre Kampfhaltung. Bald klirrten ihre Klingen effektvoll gegeneinander. Seine unausgesetzten Anweisungen verbesserten ihre Technik, und nachdem sie den anderen eine Weile zugesehen hatte und dann erneut drankam, setzte sie sich sehr gut zur Wehr.

				Nach dem Unterricht lächelte er ihr zu. Sie hatte ihn noch nie lächeln sehen.

				»Marysa«, flüsterte er und fuhr äußerst bestimmt fort, »Ihr dürft diese Waffe behalten.«

				»Wirklich?«, fragte sie, nach dem harten Training etwas außer Atem.

				Mit einer Verbeugung überreichte er ihr die Waffe erneut. »Ihr habt sie verdient. Schade, dass Ihr nicht schon vor Jahren, als junge Rumelin, meine Schülerin wart. Womöglich wärt Ihr nun eine Virtuosin der Fechtkunst.«

				»Danke, Meister!« Marysa erwiderte seine förmliche Verbeugung und nahm die Waffe entgegen. Ihr Lehrer zog sich zurück und verschwand hinter Brettern und Lampions.

				Sie musterte die Klinge und bemerkte die wunderschöne Schlichtheit, die sie keiner Epoche zuzuordnen vermochte. Es war ganz einfacher Stahl mit lackiertem Holzgriff.

				Marysa besaß ihre erste Waffe.

				Jeryd hatte an diesem Abend Lust auf ein Steak: Zum Henker mit der Diät! Ständig war er den häuslichen Annehmlichkeiten fern und untersuchte Verbrechen, die – so beharrlich er sich ihnen auch widmete – scheinbar unaufklärbar waren. Darum wollte er den Abend unbedingt mit seiner Frau verbringen, die er immer mehr vermisste. Je länger es nun her war, dass er in Villjamur sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, desto philosophischer wurde er. Würde er sich auf dem Totenbett wünschen, mehr Zeit im Büro verbracht zu haben, oder die vielen Tage bereuen, die er nicht mit Marysa zusammen gewesen war? Und würde womöglich beides der Sehnsucht nach dem Nichtgelebten entspringen?

				Genau. Also würde er zum Abendessen Steaks und eine Flasche edlen Nordwein mitbringen und mit seiner geliebten Frau plaudern; wenn seine Gelüste dann befriedigt wären, könnte er sich womöglich erfolgreicher wieder der Aufklärung der in Villiren begangenen Verbrechen widmen. Mit dieser Überlegung zog er los, Fleisch und Wein zu kaufen.

				Allein durch ihre Anwesenheit hatte die Armee die Moral Villirens langsam zermalmt. Während die Stadtbewohner noch vor Wochen trotz des nahezu sicher bevorstehenden Krieges zuversichtlich gewesen waren, gaben die vielen Soldaten in allen Straßen ihnen längst das Gefühl, in einer besetzten Stadt zu leben. Die Einheimischen waren eigentlich recht gastfreundlich, doch der Anblick derart vieler dreist und unverhüllt getragener Präzisionswaffen war beunruhigend.

				Die Soldaten hatten auf den Märkten kaum Proviant gekauft. Sie vertrauten stattdessen auf ihre Nachschubwege, was die Preise zum Glück einigermaßen stabil hatte bleiben lassen.

				Auf den Basaren herrschte weiter Normalbetrieb. Manche entfernten bereits die farbigen Bänder, die anzeigten, wo welche Waren verkauft wurden. Das in salzwasserbefüllten Vitrinen schwimmende Meeresleuchten erregte immer wieder Jeryds Neugier, denn das hatte es in Villjamur nicht gegeben. An einem Stand wurden Masken in verschiedenen Formen, Farben und Materialien angeboten, und er überlegte kurz, eine zu kaufen, um zu sehen, was es mit dieser Mode auf sich haben mochte.

				Er wandte sich an einen beleibten Fleischverkäufer mit exotischem Dialekt, dessen Vorfahren vermutlich teils aus Tineag’l, teils aus Y’iren stammten und unter dem Schirm des Kaiserreichs Jamur zusammengefunden hatten.

				»Ich möchte ein paar Steaks«, sagte Jeryd über die nur mehr spärliche Auswahl an Fisch und Krustentieren hinweg zu ihm. Vom oberen Quergestänge hingen zwei große Trilobiten herab und schaukelten im Wind.

				»Steak? Haben wir. Von welchem Tier denn?«

				Jeryd zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Rindersteaks vielleicht? Oder sogar Schweinekoteletts?«

				Der Mann musterte Jeryd kurz, nickte, bückte sich zur Seite und zog etwas hinterm Tresen vor. Als er sich wieder zu ihm umwandte, hielt er zwei fette, saftige Steaks in der Hand. »Erstklassig«, bestätigte Jeryd und zog einen Lordil aus der Tasche. »Stimmt so.«

				Der Händler besah sich die Münze, knurrte etwas Anerkennendes, packte die Steaks in Papier und gab sie Jeryd, der sie unter den Arm schob und weiterging, um Wein zu kaufen.

				Als Kerzenschein der schäbigen Wohnung später eine heimelige Atmosphäre verlieh, hatte er den Eindruck, ihr Abendessen könnte durchaus ein Erfolg werden. Was sie gemietet hatten, war sicher nicht ideal, doch mit passender Beleuchtung und Räucherstäbchen konnte es recht romantisch werden. Man kann aus praktisch jeder Lage etwas machen, überlegte Jeryd, wenn es einem gelingt, eine romantische Stimmung zu zaubern. Ein guter Ermittler nimmt jede Herausforderung an … Er hatte sogar Meeresleuchten gekauft, und die schimmernden Algen trieben als lebende Lampe in einer gallertartigen Flüssigkeit.

				Jeryd merkte, dass er allmählich eine Anhänglichkeit an diese Wohnung entwickelte, und vielleicht würde es ihm und Marysa mit etwas Anstrengung ja gelingen, hier wie früher miteinander zu schlafen. Ihr Verhältnis war nicht mehr ganz so perfekt wie einst, vor etwa hundertfünfzig Jahren, aber da sie ihre Beziehung vor Monaten gekittet hatten, standen sie einander nun immerhin erheblich näher als in den Jahren davor. Langsam konnten sie die kleinen Gesten wieder lesen, einander länger in die Augen schauen und sich zärtlich über Wange oder Nacken streichen. Ihre Beziehung wuchs aus kleinen Einzelheiten zaghaft wieder zusammen, und das machte Abende wie diesen umso wichtiger.

				Mit aufgekrempelten Hemdsärmeln und – des spritzenden Öls wegen – weit abgespreiztem Schwanz machte Ermittler Rumex Jeryd sich daran, ein Abendessen für zwei zu kochen. Marysa hatte beim Schüren des Feuers im Nebenzimmer ein Lied zu summen begonnen, das er nicht erkannte, das ihm aber das Gefühl vermittelte, sie seien zum ersten Mal verabredet. Aufgrund des Kampfsports war sie deutlich trainierter. Ihr Selbstbewusstsein hatte sehr gewonnen, und sie sagte, sie könne in jeder körperlichen Auseinandersetzung bestehen – eine Behauptung, die ihm Anlass zu vielen Anspielungen gegeben, ihm aber auch bewusst gemacht hatte, dass sein Bauch immer dicker wurde.

				Wer hätte gedacht, dass ein Kauz wie ich sich in meinem Alter noch fühlen könnte wie ein verliebtes Küken …

				Er packte die Steaks aus, tat sie ins heiße Fett und zupfte Rosmarin von einem Zweig, der erstaunlich teuer gewesen war.

				Diese Händler sind einfach Halsabschneider.

				Binnen einer Minute begann es zu stinken.

				Sofort nahm er die Pfanne vom Herd und inspizierte die Steaks mit Ermittleraugen.

				Marysa steckte den Kopf in die Küche. »Die sind noch nicht durch, oder? Du hast sie doch eben erst in die Pfanne getan!«

				Jeryd lachte bitter. »Mit denen stimmt was nicht.«

				Sie kam näher und legte ihm die Hand auf die Schulter. Ihr Parfüm bildete einen angenehmen Kontrast zu dem Geruch, der aus der Pfanne stieg. »Ist das Fleisch vergammelt?«

				»Nein, ich hab es vorhin gekauft, und es sah frisch aus, war jedenfalls nicht vertrocknet oder so.« Dann fiel ihm auf, dass der Geruch ihn an etwas erinnerte, und zwar an nichts Gesundes.

				»Das kann doch nicht wahr sein …«

				»Was?«, wollte Marysa wissen.

				»Nein, unmöglich.«

				»Was denn?«, wiederholte sie verärgert. »Was vermutest du denn, Rumex?«

				Jeryd stellte die Pfanne behutsam auf den Tisch und begutachtete den Inhalt aus nächster Nähe. »Diesen Geruch kenne ich von Leichenverbrennungen … und das deutet darauf hin, dass dies hier Menschen- oder Rumelfleisch ist. Ich bin mir allerdings nicht sicher – vielleicht stammt es auch nur von einer ungewöhnlichen Art Vieh.«

				Marysa kreischte vor Schreck. »Wie ekelhaft! Das kann doch nicht von Menschen oder Rumeln sein!«

				»Tja, ich weiß es nicht.« Jeryd setzte die Pfanne beiseite. »Aber morgen früh finde ich heraus, woher der Händler das Fleisch hat. Wie ich zu sagen pflege: Ein guter Ermittler folgt stets seiner Nase.«

			

		

	
		
			KAPITEL 25

				Die Straßen waren kalt und eng. Nur Betrunkene und hoffnungslos Verrückte lungerten noch in den Eingängen der  Geschäfte herum.

				Brynd war von seiner Nervosität berauscht. Er hatte das von Malum verlangte Geld nicht dabei und war gekommen, ohne den Kameraden Bescheid zu geben. Dies musste er allein erledigen. Dass er sterben konnte, machte ihm wenig aus; es linderte eher den lastenden Druck, die Stadt schützen zu müssen und eine Veranlagung zu haben, die von aller Welt gehasst wurde.

				Brynd schlenderte auf einen leeren Basar, zwei Straßen von der Siegloch-Taverne entfernt. Der große, gepflasterte Platz war von zweistöckigen Gebäuden umgeben, und nur in wenigen Fenstern brannte noch Licht. Die Luft erschien ihm kälter als sonst, und er hielt ein Weilchen inne und hörte sich beim Atmen zu.

				Jemand grüßte ihn bei seinem Dienstgrad, und der plötzliche Ruf hallte von den Fassaden wider. Malum lehnte mit verschränkten Armen und maskiertem Gesicht in einem Winkel des Platzes an der Wand. »Habt Ihr mein Geld dabei, Kommandeur?«

				Einmal mehr begann es, fast würdevoll zu schneien.

				»Ich sag Euch, was ich dabeihabe: nicht das Geringste.«

				Malum wirkte gar nicht aufgebracht. »Warum seid Ihr dann gekommen? Aus Todessehnsucht?«

				»Ich bin hier, um meinen guten Ruf wiederherzustellen und mich als mannhafter zu erweisen als Eure Sippschaft, die das Prinzip, für andere zu kämpfen, nicht begreift. Bedenkt, dass Feigheit vielerlei Gestalt annimmt.«

				»Mistkerl«, ächzte Malum. Sein Ton hatte sich geändert, und etwas Bitteres war ans Licht gekommen. Brynd sah nur, dass seine Lippen schmal geworden waren. Malum flüsterte etwas ins Dunkel hinter sich, stieß den gestiefelten Fuß von der Mauer ab und schritt in die Mitte des leeren Platzes.

				»Ich wette, Ihr seid nicht allein gekommen«, höhnte Brynd. »Ihr seid zu ängstlich, es mit jemandem aufzunehmen, von dem Ihr doch meint, er stehe unter Euch. Das zeigt, was für ein Schlappschwanz Ihr seid, und bestätigt alles, was ich immer wieder über Euch gehört habe –«

				»Ihr habt von meinem Ruf gehört?«, fragte Malum. »Die Leute fürchten mich aus gutem Grund.«

				»Ich habe Euch kämpfen sehen«, gab Brynd zu und entsann sich Malums Auftritt im Untergrund. »Ihr ringt zäh, doch die Technik ist nachlässig, und ich fordere Euch heraus. Mein Vorschlag lautet: Falls ich Euch besiege, bringt Ihr Eure Männer dazu, die Stadt zu verteidigen. Übrigens wird Euer kleiner Plan nicht aufgehen: Wir haben uns auf die Gerüchte, die Ihr über mich in Umlauf setzen wollt, längst eingestellt. Ihr seid nicht der Einzige, der in Villiren Einfluss hat.«

				»Zu viel Geschwätz«, brummte Malum.

				An der Mauer waren Schatten zu sehen: Weitere Ganoven trafen ein. Brynd roch Aronkraut und hörte ihre Stiefel.

				»Ihr allein gegen mich – oder wollte Ihr mit Eurer Gang über mich herfallen?«

				»Sie werden nicht eingreifen, solange es ein Zweikampf bleibt.«

				Malum ließ ein Messer aus dem Ärmel gleiten. Zugleich veränderten seine Zähne sich seltsam, und plötzlich ragten zwei markante Fänge unter der Maske heraus. Er sprang vor und stieß mit der Klinge seitlich nach Brynds Gesicht, doch der wich aus, ergriff Malums Arm, hielt ihn von sich weg und drosch ihm mit der Faust in den Magen. Malum reagierte kaum, sondern steckte den Schlag weg. Sie ließen voneinander ab, und Brynd zog seinen Säbel, der doppelt so lang wie Malums Waffe war.

				»He, fang!«, kam ein Ruf aus dem Dunkel, und ein Schwert flog durch die Luft. Malum fing die Waffe, und sofort wurden mehrere Fackeln entzündet. Etwa fünfzig von Malums Männern lehnten rings um den Platz mit unter Kapuzen oder hinter Masken verborgenen Gesichtern an den Mauern. Augen schimmerten im Feuerschein, und Brynd fiel auf, dass sie alle unnatürliche Fänge besaßen.

				Er attackierte den Gegner und bediente sich dabei einer neuen Technik, die auf Malums Flanke zielte und Brynd die Oberhand eintrug. Er hieb nach Malums Rippen, dann nach der Schulter und versuchte, ihm die Beine wegzutreten, doch der Ganove war zu wendig und schlau und wich rechtzeitig aus. Beide kämpften beherrscht und routiniert, zugleich aber rasch und unerbittlich. Dann rutschte Brynd auf dem Pflaster aus und merkte, dass er in die Defensive geraten war.

				Malum erwies sich als unbarmherzig und stieß von überall auf ihn ein. Er bediente sich aller möglicher Techniken und Stile, um das Beste aus seiner Lage zu machen, und versuchte sogar, Brynd zu beißen. Der Gangführer bestand einzig aus Wut, reiner, undisziplinierter Wut.

				Mit hektischen Bewegungen fochten sie klirrend auf dem gesamten Platz. Malum holte aus, und Brynd sprang mit angezogenen Knien hoch, damit der Ganove ihn nicht in die Beine traf. Bei der Landung stieß er Malum den Stiefelabsatz in den Oberschenkel und ließ ihn rückwärtsstolpern.

				Wie aus weiter Ferne hörte er die Pfiffe und Rufe, mit denen die Mitglieder der Bloods ihren Anführer anfeuerten. Von überall seinen Namen zu vernehmen, spornte Malum an, und seine Wut steigerte sich mit jeder Attacke. Die Schwerter klirrten, und die Klingen rutschten aneinander ab, bis Malum seinen Gegner mit einer plötzlichen Bewegung am Kiefer traf. Brynd taumelte rückwärts, und Malum hielt inne, um Atem zu schöpfen. Der Kommandeur blutete am Kinn, doch die Wunde heilte sofort, und Brynd wischte mit dem Ärmel darüber.

				Als Malum das sah, klappte ihm vor Staunen der Mund auf. »Ja, ich bin magisch gegen Verletzungen gefeit«, rief der Kommandeur. »Wusstet Ihr das nicht? Wollt Ihr trotzdem weitermachen?«

				Während der Ganove noch glotzend dastand, holte Brynd erneut aus und zielte nach seinem Hals. Wieder gelang es Malum, sich zu verteidigen und zurück in die Offensive zu kommen, doch nun gab Brynd Takt und Bewegungen vor, bis sein Gegner auf dem rutschigen Pflaster umknickte, stolperte und sein Schwert fallen ließ. Brynd trat die Waffe weg und funkelte ihn zornig an. 

				»Töte mich, Schwuchtel!«, ächzte Malum.

				Brynd zog das kurz in Betracht, warf seine Waffe dann aber beiseite. Es gab einiges, was er nun prüfen musste. »Wir kämpfen mit Fäusten. Oder fürchtet Ihr, der körperliche Kontakt mit einem Mann könnte Euch erregen?«

				»Dreckskerl!« Malum sprang Brynd an und holte ihn von den Beinen. Der Soldat schlug mit dem Kopf aufs Pflaster, erholte sich aber sofort, sammelte sich und stieß dem Gegner mit voller Wucht ein Knie gegen die Brust, was den seitlich zu Boden gehen ließ. Kaum hatte er sich aufgerappelt, trat Brynd ihm in die Rippen, doch Malum packte ihn am Fuß, und beide stürzten. Der Ganove wurde langsam müde, und Brynd drückte ihn mit einer raschen Bewegung zu Boden und schlug ihm zweimal ins Gesicht. »Ich lasse Euch leben, wenn Ihr Eure Männer dazu bringt, mit uns zu kämpfen!«, keuchte er und betrachtete dabei die ganze Zeit Malums Fänge.

				Dann wartete er auf eine Antwort.

				Malums Gesicht war um den Mund herum arg mitgenommen. »Fick. Dich. Schwuchtel.«

				Brynd verlor die Beherrschung und schlug Malum mehrmals ins Gesicht, doch der lachte bloß. Ist der Idiot wahnsinnig?

				Plötzlich schwirrte ein Pfeil nur Zentimeter an Brynds Gesicht vorbei und schrammte übers Pflaster. Da erst merkte er, dass Malums Gang vorrückte …

				… genau wie Männer von der anderen Seite des Platzes, Nachtgardisten, zehn Soldaten, die zu Brynd gerannt kamen. Lupus zog ihn vom Anführer der Gang weg, der sich sogleich aufrappelte. »Wenn Ihr Euch weiter so aufführt, seid Ihr ein Ganove wie die. Das ist Euch hoffentlich klar, Kommandeur?«

				»Was?«

				»Wir sind hier, um die Bewohner des Kaiserreichs zu schützen – nicht, um sie zu töten. Ihr seid nicht gekommen, um Euch mit Ganoven zu prügeln. Ihr seid Nachtgardist.«

				»Ich bin kein Held, Soldat. So viel ist klar.« Er atmete schwer. »Was macht Ihr hier?«

				»Ich hörte, dass Ihr in der Klemme steckt, Sir.«

				Brynd sah stumm zu, wie die Männer sich als schützende Mauer aufstellten, und bemühte sich, angesichts der Treue seiner Soldaten nicht sentimental zu werden.

				Malum schleppte sich zu seinen Leuten zurück und rieb sich die übel zugerichtete Mundpartie. Nachtgardisten und Gangmitglieder starrten einander aus einiger Entfernung wie zwei feindliche Stämme an.

				Plötzlich erklang von der Zitadelle eine Glocke. Brynd wusste sofort, was das bedeutete.

				Ohne sich weiter um Malum zu kümmern, drehte er sich um und führte seine Truppen im Laufschritt durch die eisigen Straßen der dunklen Stadt zurück Richtung Kaserne. Weitere Soldaten tauchten auf, ungefähr zwanzig Dragoner, die zum Hafen hetzten.

				Brynd verlangte Meldung von ihrem Offizier.

				»Kleiner Angriff, Sir. Ein Boot hält auf Port Nostalgia zu. Höchstens zehn von ihnen an Bord.«

				»Von den Okun?«

				»Ja, Sir.«

				Sie bahnten sich einen Weg durch die dunklen Straßen und die bittere Kälte und zückten dabei die Waffen. Brynd fiel auf, dass er nicht ordnungsgemäß ausgerüstet war.

				Die Nachtgardisten erwähnten den Vorfall mit Malum nicht, obwohl Nelum den Trupp nun anführte.

				Aus Shanties und vom Hafen kam Geschrei. Der Schneefall ließ nach. Zwei Minuten später bogen sie um eine Ecke und sahen Soldaten am Pier mit den Okun kämpfen. Zum Glück drang nun Mondlicht durch die Wolken, sodass sie sahen, womit sie es zu tun hatten.

				Männer schrien sterbend. Die letzten Soldaten fielen, und nur noch zwei der Okun waren übrig. Ihre Krustenpanzer und die dunklen, schwertartigen Klauen schimmerten im Mondlicht.

				Lupus legte einen Pfeil ein und feuerte ihn einem der Wesen in den Nacken, wo sie – wie er wusste – ungeschützt waren. Während es zuckend zusammenbrach, zielte er auf das zweite Geschöpf, traf aber nicht. Er schoss ein drittes Mal, streifte aber nur die Oberkante des gut geschützten Kopfs.

				Brynd befahl eine Phalanx. Drei Nachtgardisten hoben den Schild und rückten Seite an Seite vor. Der Kommandeur folgte ihnen auf dem Fuß. Das übrig gebliebene Geschöpf stieß einen Kehllaut aus und bewegte sich kaum, bis die Soldaten es schließlich zur Verteidigung zwangen und es mit seinen schwertartigen Klauen ausholte.

				Ein Soldat brach schreiend zusammen, doch die beiden anderen – darunter die jüngst rekrutierte Tiendi – konnten das Wesen zurückdrängen und zur Strecke bringen. Im nächsten Moment trat Brynd vor, um die Lage zu begutachten. Der gestürzte Soldat war schwer an der Schulter verletzt, und obwohl er Nachtgardist war und seine Wunden auf magische Weise rasch heilten, würde er einige Zeit brauchen, um sich von einer derart klaffenden Wunde zu erholen.

				Vor der Küste schwamm ein Boot, auf dem sich offenbar mehrere Rumel und vielleicht ein weiterer Okun befanden. Nun entfernte es sich langsam von den anderen Schiffen im Hafen und verschwand hinter der Mole.

				Brynd zählte dreiundzwanzig tote Soldaten, zwei zivile Opfer und zehn tote Okun.

				Kundschafter waren zurückgekehrt und meldeten, es gebe keine Hinweise auf weitere Angriffe. Also befahl er, einen Garuda die Küste abfliegen zu lassen, um diesen Befund zu bestätigen, und im Hafen nun ständig zu patrouillieren. Auch sollten Garudas das entkommene Boot aufspüren.

				Brynd wandte sich an seine Soldaten. »Das war eine Finte. Ich denke, sie wollten sehen, wie wir reagieren. Sie wissen wenig über uns – genau wie wir über sie.«

				»Es hat ihnen mithin nicht das Geringste ausgemacht, zehn ihrer Kameraden zu opfern«, stellte Nelum fest. »Ärgerlicherweise hat keines der Wesen überlebt, sodass wir weder ihre Kampftechnik studieren noch rausfinden können, wie sie es bis in den Hafen geschafft haben, ohne gesehen zu werden. Warum haben sie eigentlich ein Boot benutzt? Wenn es sich um Krustentiere handelt, sollten sie doch in der Lage sein –«

				»Vielleicht ist ihr Panzer zu schwer«, warf Brynd ein und bemerkte plötzlich, wie kalt es wurde. Dragoner und Nachtgardisten waren noch damit beschäftigt, die Leichen vom Pier zu schaffen und sie auf Karren zu laden. Bewohner aus dem Viertel strömten zusammen, doch die Dragoner hielten sie auf Abstand. Eine Frau mit Kopftuch begann laut zu jammern, als sie erkannte, dass ihr Mann getötet worden war.

				Wahrscheinlich wird es bald viel mehr trauernde Witwen geben.

				Brynd drehte sich um und wandte sich an Lupus, der beim Abtransport der Okun half. »Auf ein Wort, Soldat.«

				»Sir.«

				Sie entfernten sich vom Trubel in den Schutz eines mit Brettern vernagelten Ladens, der Taue und Seile anbot. »Ich möchte Euch persönlich für das danken, was Ihr vorhin getan habt.«

				Lupus nickte. »Ich hoffe, es macht Euch nichts aus, dass wir Euch gefolgt sind. Nelum sah Euch gehen und wollte sich nur davon überzeugen, dass Ihr nicht in Gefahr seid – wegen der vielen Vermissten.«

				»Ach wirklich? Nun, wir haben heute Abend festgestellt, dass den Soldaten nur ein schmaler Grat vom Ganoven trennt. Wir müssen diszipliniert sein, und ihr zwei habt heute dafür gesorgt, dass ich es blieb. Dafür danke ich euch sehr.«

				»Mir wäre es natürlich lieber gewesen, wenn Ihr den Mistkerl umgebracht hättet«, erwiderte Lupus. »Sir, ich habe die Vorwürfe auf dem Marktplatz gehört … das, was er da gesagt hat …«

				Hatte Nelum etwas erzählt? »Ich hab ihn nur verspottet. Man muss sich über solche Dinge erheben und nach Schwächen in ihrem psychischen Panzer suchen. Er war völlig labil. Ich vermute, das liegt eigentlich an meiner Hautfarbe. Viele Leute nehmen Anstoß daran, dass ich so weiß bin.«

				»Sir, auch wenn jene Dinge wahr sind, sollt Ihr wissen, dass ich … Euch dennoch weiter gehorchen werde.«

				»Solche Vorurteilslosigkeit ist bewundernswert, Soldat, in diesem Fall aber völlig überflüssig.«

				Lupus gesellte sich wieder zu den anderen, die auf weitere Befehle warteten. Am Himmel trat der zweite Mond zwischen den Wolken hervor, und Bohr und Astrid beleuchteten den beschädigten Port Nostalgia. Brynd war sich der Tatsache nur zu bewusst, dass dies erst der Anfang war.

			

		

	
		
			KAPITEL 26

				Auf dem Weg zur Kirche sah Nelum den Soldaten Lupus  mit halb unter der Kapuze verborgenem Gesicht aus der  Kaserne gehen.

				»Noch so spät unterwegs, Soldat?« 

				»Leutnant, ich, äh … ich mach nur rasch einen Kontrollgang … Na ja, eigentlich ist es eine Privatsache, aber der Kommandeur hat es genehmigt.«

				Nelum nickte und sah dem Soldaten auf seinem Weg durch die verschneiten Straßen nach. Die Zahl der Patrouillen war letzthin gestiegen, und die Kontrollgänger führten Glocken mit sich, um bei weiteren Angriffen effektiver Alarm schlagen zu können.

				Seit einigen Jahren kannte Nelum ihn nun und hatte den Eindruck, Lupus wirke in jüngster Zeit recht beunruhigt. Gerüchte wollten wissen, er treffe sich mit einer Frau, einer alten Liebe, die in der Stadt lebe. Nelum nahm daran keinen Anstoß, solange dies seinen Dienst als Soldat nicht beeinträchtigte, doch die Zeit für eine Affäre schien sehr schlecht gewählt: Welchen Sinn hatte es, sich in einer Stadt zu verlieben, die womöglich dem Untergang geweiht war?

				Er winkte einen Fiaker heran, der mit ihm eine weite Strecke durch Villiren ratterte, ehe er seinen Weg zu Fuß fortsetzte. Dabei kam er an zwei Obdachlosen vorbei, die in Decken gehüllt in einem Hauseingang saßen. Kurz dahinter war eine ganze Familie um ein Feuer versammelt, das aus einer Metalltonne schlug. Als die Leute ihn um Kleingeld baten, konnte er nur weitergehen.

				Die Kirche dominierte die Straßen ringsum. Der alte Bau ragte hoch auf und verlieh der Stadt an dieser Stelle etwas geschichtlich Gewachsenes. Stabwerk und Querbalkone gehörten zum Filigransten, was er in der Baukunst kannte, und die gewaltigen, lanzettartigen Fenster waren Ehrfurcht gebietend. Er bewunderte diese Pracht. Vor dem mit herrlichen Skulpturen umgebenen Eingang zur Jorsalirkirche befand sich ein kleiner, überdachter Vorhof, in dem warm und einladend eine Laterne brannte, und darauf hielt er zu.

				Kurz darauf hatte Nelum die Schwelle überschritten und roch die Geschichte dahinter. Bei Kerzenschein musterte er die gewaltigen Fresken an den Wänden mit ihren verblassenden Farben und Formen und warf einen Sota in den Opferstock.

				Alles hier war vertraut und rief Erinnerungen hervor. Er dachte daran, wie er durch ähnlich geschmückte Räume zu den Bibliotheken der großen Privatakademien in Villjamur gegangen war. Seit seine Mutter bei seiner Geburt gestorben war, hatte der Vater ihn oft ermuntert, doch Gelehrter zu werden und sich denen anzuschließen, die sich mit Tod, Apokalypse, Himmel und Hölle befassten, oder wenigstens denen, die als Festredner tätig waren. In dem streng nach den Geboten der Jorsalirkirche lebenden Haushalt wurde sogar überlegt, ob er Priester werden solle, und mehrmals fing der junge Schüler sich eine rasche Ohrfeige dafür, diesen Vorschlag bespöttelt zu haben. Die Ironie, dass es sich bei seinem Vater um einen gescheiterten Priester handelte, war Nelum damals nicht entgangen, und er verzieh seinem Erzeuger die Wut über die verlorenen Möglichkeiten. Doch er hatte all das gemieden, letztlich sogar das Geld, das sein Vater ihm für das Studium geben wollte, und sich stattdessen als Soldat verpflichtet.

				Trotz dieser quälenden Erinnerungen erleichterte es ihn, hier in der Kirche zu sein, und er freute sich daran, dass es in Villiren solche Schönheit gab. Die Geschichte war in diesen Mauern inmitten der Altstadt gegenwärtig. Fresken zeigten die Gründergötter Bohr und Astrid, die vor zweihunderttausend Jahren der alten Gattung der Dawnir angehört hatten und nach denen inzwischen die beiden Monde benannt waren. Dann gab es Darstellungen aus den Rumelkriegen, die fünfzigtausend Jahre später stattgefunden hatten, als es noch keine Menschen gab. Andere Malereien zeigten die Máthema- und die Azimuth-Kultur, die nun über dreißigtausend Jahre in der Vergangenheit lagen; zwei riesige Königreiche, in denen herrlichster Überfluss geherrscht und die Mathematik sowie die ihr verbundenen Wissenschaften religiöse Verehrung genossen hatten und deren Technik – anders als die der Gegenwart – sehr hoch entwickelt gewesen war. Missernten jedoch und Krieg hatten diese Zivilisationen in die Knie gezwungen, und das war eine deutliche Mahnung, sich nicht allzu sehr auf die Technik zu verlassen. Und schließlich zeigten die Fresken Szenen aus der Geschichte des Kaiserreichs Jamur (das inzwischen als Kaiserreich Urtica firmierte). Die Verzierungen verherrlichten mithin eine Größe, als deren Teil Nelum sich verstand und auf die er – wie alle Nachtgardisten – stolz war.

				Sein Dilemma allerdings lag darin, dass der Lebensstil seines Kommandeurs, der zugleich der höchste Offizier der Armee war, die glanzvollen Eigenschaften des Reichs und seine heiligsten Grundsätze beschmutzte.

				Nelum erinnerte sich der geflüsterten Unterhaltungen der Vergangenheit. Unter den Soldaten hatte es immer Gerüchte wie das gegeben, das Brynd ihm erzählt hatte. Im Lauf der Zeit sollte der Kommandeur an diesem oder jenem zwielichtigen Treffpunkt aufgetaucht sein, ohne dass es dafür aber verlässliche Zeugen gab, und Nelum hatte sich nie um dieses Gerede gekümmert. Brynd war ein großartiger Kämpfer und Kommandeur, und deshalb waren Nelum die anderen Dinge unwichtig erschienen. Manche erzählten von einem Mann in Villjamur, den Brynd mitunter abends aufsuchte, doch solange dies Geschwätz nicht über seine Einheit hinausdrang, wurde auch ihr Ruf nicht ramponiert. Leider aber waren solche Gerüchte nicht zu bändigen.

				Unausgesprochen hatte Brynd nun Nelums Argwohn bestätigt: Das eigentümliche Gehabe, die peinlichen Gesten, die angespannte Stimme des Kommandeurs – all dies erlaubte es Nelum nicht länger, über das Problem hinwegzusehen. Er wollte nur das Richtige tun, doch ihm fiel keine Lösung ein. Er brauchte dringend Rat.

				»Leutnant.«

				Wie vereinbart, erschien Priester Pias und streckte ihm den Handrücken entgegen, den Nelum küsste. Selbst die bloße Gegenwart des gelehrten Prälaten war schon beruhigend.

				»Prister Pias«, flüsterte er, die Lippen noch an dessen runzligen Fingerknöcheln, »ich brauche Euren Rat.«

				»Steh auf, Junge«, sagte der Priester, »und folge mir!«

				In einem Zimmer, dessen Kerzen, Rahmen, Stühle und Teller golden schimmerten und von Reichtum zeugten, tranken sie Tee. Wie oft hatte er das in Villjamur schon empfunden, sogar als kleines, unwissendes Kind, das nur widerstrebend zur Kirche gegangen war: Einmal mehr war er gebannt von der Schönheit, dem Weihrauch, den Heiligen Schriften.

				Als Priester Pias fragte, warum er gekommen sei, berichtete der Leutnant ihm von den Anschuldigungen gegen seinen Kommandeur.

				Der alte Priester nickte ernst und in tiefes Nachdenken versunken. »In den Augen unserer Kirche ist das natürlich eine Todsünde.«

				»Das ist mir klar, doch er streitet leidenschaftlich dafür, die Bewohner Villirens zusammenzuführen, um ihre Verteidigung zu stärken, und er bildet die hiesigen Soldaten hervorragend aus. Sein Ziel ist es, dieses Randgebiet des Reichs davor zu bewahren, in … es vor allen Übeln zu bewahren, die jenseits seiner Grenzen liegen.«

				»Ja, seine Absichten sind mir durchaus klar. Er war bereits hier und hat mich um Unterstützung gebeten.«

				»Sir, mir ist noch nicht aufgefallen, dass die Kirche in diesen Dingen eine Rolle spielt.«

				»Natürlich nicht.« Der Priester lächelte. »Aber das bedeutet nur, dass die alten Methoden funktionieren! Als das Kaiserreich sich immer weiter entwickelte, genügte die Peitschenhand irgendwann nicht mehr, die Untertanen zu disziplinieren. Man kann keine imperialistische Politik machen, wenn man nicht wenigstens als gerecht wahrgenommen wird. Wir haben doch Demokratie, würden die Leute sonst zetern. Es besteht die Illusion, die Menschen hätten in politischen Dingen Mitsprache. Um das Bewusstsein zu kontrollieren, braucht man viele Einflussmittel. Eines davon ist die Jorsalirkirche.«

				Nelum war entsetzt, zu hören, wie unverfroren die religiösen Überzeugungen der Leute manipuliert wurden.

				»Verliert nicht den Glauben, lieber Leutnant! Dies soll Euch nicht am letztgültigen Wort Bohrs zweifeln lassen. Das Zusammenwirken mit dem Reich ermöglicht unserer Kirche seit Jahrtausenden, zu blühen. Diese Symbiose liegt in jedermanns Interesse, und darum stehen weltliche und geistliche Ordnung sich noch immer nah. Diese Verbindung trägt übrigens auch dazu bei, die Kultisten unter Kontrolle zu halten.«

				Plötzlich erschien Nelum das goldene Funkeln im Zimmer unerträglich, und er hatte den Eindruck, das Kerzenlicht pralle von überall viel zu grell auf seine Netzhaut. »Mir war nie bewusst, dass es zwischen den Kultisten und der Kirche einen solchen Abgrund von Rivalität gibt. Allerdings habe ich ja auch viele Jahre als Soldat auf Einsätzen an den Grenzen des Reichs verbracht.«

				»Wir versuchen, das nicht zu publik zu machen, doch es ist kein Geheimnis, dass die Kirche all die verachtet, die falsche Geschichten propagieren – zumal die Kultisten.«

				»Ich hatte ja keine Ahnung, dass …«

				»Es besteht immer die Gefahr von Glaubensspaltungen. Gegenwärtig entwickelt sich so ein Schisma auf den südlichen Inseln, wo eine von Priester Ulryk angeführte Sekte eine große Gefahr zu werden droht …« Der alte Priester hielt inne und sammelte sich. Hatte er mehr gesagt als tunlich? »Doch lasst uns nun Gefahren überdenken, die uns näherliegen: die nächtlichen Gewohnheiten des Kommandeurs.«

				»Das sollten wir tun, Sir«, pflichtete Nelum ihm bei. »Was also schlagt Ihr vor?«

				Der Priester sah eine Weile ins Ungefähre und zitierte dann: »›Da ließ Bohr sie all das Schändliche tun, was sie zu tun begehrten, und so vollführten sie mit ihren Leibern ekelhafte Dinge und verehrten, was Bohr geschaffen hatte, nicht aber ihn selbst, und Bohr überließ sie ihren Begierden. Männer begingen miteinander abscheuliche Laster und erlitten dafür die nur zu verdiente Strafe. Bohr ließ sie mit ihrem bösen Bewusstsein allein und erlaubte ihnen, zu tun, was man nicht tun sollte. Ihr Leben wurde zu einer einzigen Abfolge von Schlechtigkeiten und bestand nur mehr aus Sünde, Gier, Hass, Neid, Mord, Kampf, Täuschung, bösartigem Verhalten und übler Nachrede. So sind die, die Bohr verachten: anmaßend, stolz und prahlerisch.‹«

				Dieser Text war Nelum vage bekannt.

				Priester Pias fuhr fort: »Unsere Überlieferung lässt keinen Zweifel daran, dass diese Handlungsweisen prinzipiell sündhaft und wider die Natur sind. Gemäß den Gesetzen des Kaiserreichs und unseren Schriften wird der Schuldige mit dem Tod bestraft. Angesichts der gesellschaftlichen Position Eures Kommandeurs könnte seine Bloßstellung Schande und Erniedrigung über Euer Regiment und die ganze Armee bringen, ja, die gesamte Regierungsstruktur gefährden.«

				»Ihr könnt die unerwünschten Nebenwirkungen doch sicher beeinflussen?«

				Dem Schürzen des Mundes zufolge schien dem Priester diese Frage zu gefallen. »Ich weiß die Schwierigkeiten zu würdigen. In der heraufziehenden Krise sind wir auf seine Fähigkeiten angewiesen. Wir müssen an die Bürger denken. Lassen wir uns also vorläufig von ihm helfen. Bald aber sollten wir uns seiner entledigen. Haltet mich bis dahin auf dem Laufenden!«

				Nelum verabschiedete sich von dem Alten und küsste ihm die Finger, bevor er sich wieder hinaus in die Kälte begab. Der Weg durch den Schneesturm und an Obdachlosen vorbei zu seinem nächsten Ziel war hart, und er fragte sich, wann die Zeit reif wäre, das Schicksal seines Kommandeurs in seine Hände zu nehmen.

				»Ich suche einen Mann namens Malum«, erklärte Nelum dem Barkeeper und warf einige Münzen auf die Theke. Die Taverne war anrüchig, eine heruntergekommene Spelunke, in der sich um diese Zeit kaum Gäste aufhielten. Zwei alte Männer saßen in kameradschaftlichem Schweigen am anderen Ende der Schankstube, in der es nach schalem Bier roch.

				Der Blick, den der Barmann ihm zuwarf, verriet, dass er Malum kannte oder zumindest von ihm gehört hatte. Er zog das Serviertuch von der Schulter, beugte sich über die Theke und blickte nach rechts und links, ehe er ihm eine Wegbeschreibung zuraunte. Dann lehnte er sich zurück und meinte säuerlich: »Mehr sag ich nicht.«

				Nelum nickte, dankte ihm, trat auf die Straße und hielt einen Fiaker an. Als er dem Kutscher aber das Ziel der Reise nannte, weigerte der sich, ihn direkt dorthin zu bringen, und war nur dazu zu bewegen, ihn in der Nähe abzusetzen.

				»In Ordnung«, erwiderte Nelum und wunderte sich über das Geheimnis, das diesen Bandenchef umgab.

				Auf der Fahrt in der einst feinen, nun aber längst heruntergekommenen Droschke über das Kopfsteinpflaster der Stadt wurde er kräftig durchgeschüttelt. Schnee wirbelte an die Scheiben, und Nelum versank in Gedanken. Noch immer quälte er sich damit, was er tun musste, und wog die Worte des Priesters gegen das ab, was er selbst zu tun für richtig hielt.

				Der Fiaker hielt. Nelum bezahlte den Kutscher und musterte dann die Umgebung. Während die Droschke davonraste, stellte er fest, dass die Gegend gar nicht so schlecht war. Die Gebäude ähnelten einander überall in der Stadt mehr oder weniger, doch dies war eine vergleichsweise saubere Gegend mit großem Platz und einer Reihe anständiger Geschäfte. Ein kalter Wind ließ seine Wangen kribbeln, als er sich aufmachte, die Umgebung zu inspizieren, und dem Weg folgte, den der Barmann ihm beschrieben hatte.

				Drei Eingänge hinter der Kreuzung klopfte er laut an eine Tür, die sich zwischen einem Geschäft für erotische Fummel und einem Laden für Messer befand. Die Tür ging auf, und ein ungepflegter Junge fragte: »Was willst du?«

				»Ich muss einen Mann namens Malum sprechen.«

				»Aber der will dich nicht sehen, verdammt!«

				Von hinten erklang eine andere Stimme. »Verzieh dich, Kleiner! Wer da?« Ein Rothaariger kam im offenen Hemd an die Tür geschlurft. »Ja?«

				»Ich muss Malum dringend sprechen. Ich habe Geld dabei.«

				»Sicher habt Ihr das.« Der Rothaarige musterte ihn von oben bis unten. »Ihr seid Soldat, was?«

				»Könnt Ihr ihm bitte Bescheid sagen?«

				Nach einem lastenden Schweigen verzog sich der Mann und ließ Nelum unter den wachsamen Augen des bösartig wirkenden Jungen zurück. Der Soldat beschloss zu warten und fragte sich, was vorging, wurde schließlich aber hereingewunken.

				Zwei Minuten später saß er tief unter der Erde an einem von Gangmitgliedern umstandenen Tisch. Sie beobachteten ihn argwöhnisch, während sich ein Mann mit roter Maske ihm gegenüber niederließ.

				»Die Jungs sagen, Ihr habt nach mir gefragt«, knurrte der Mann, dessen Maske – ein abscheuliches Stammeserzeugnis – ihn noch finsterer wirken ließ, als er ohnehin war, und zudem ein blaues Auge zu verdecken schien.

				»Richtig. Ihr sollt gewisse Informationen über den Kommandeur unserer Armeen erhalten haben.«

				»Ich soll doch wohl keinem Soldaten helfen, was?«

				Diese lächerliche Überheblichkeit entmutigte Nelum. »Und Ihr sollt den Albino gewisser Vorlieben verdächtigen.«

				»Dass er mit Männern schläft, meint Ihr?«

				»Stimmt das?«

				»Nun aber halblang, Soldat! Ich gebe nur Informationen, wenn ich welche dafür bekomme. Ihr alle seid gestern Abend wegen einer Auseinandersetzung ausgerückt – warum haben die Warnglocken geläutet? Was bedeutet das für die Stadt?«

				Nelum zögerte kurz und enthüllte dann die Einzelheiten des Scharmützels. »Letztlich bedeutet der gestrige Vorfall, dass mehr Militär auf den Straßen patrouillieren wird. Also – ist es wahr, was man über unseren Kommandeur sagt?«

				»Natürlich. Wir haben das Geständnis des Mannes, mit dem er Verkehr hatte. Zwei meiner Leute haben Euren Albino beschattet und recht gut gesehen, was er im Schilde führte.«

				Nelum hatte insgeheim eine andere Antwort erhofft. »Warum sollte ich Euren Worten trauen?«

				»Was sollte mich das kehren?«, gab Malum zurück. »Ich habe mit Euch ohnehin nichts zu schaffen. Aber was hätte ich davon, Euch Lügen aufzutischen? Ich will den Albino tot sehen, und die Gangs werden sicher nicht für einen Perversen wie ihn kämpfen. Denkt nach: Wäre er gestern Abend allein zu dem Kampf erschienen, wenn er unschuldig gewesen wäre?«

				Nelum nickte, klopfte Malums Sätze auf ihre Logik ab, griff in die Tasche, zog einen Beutel mit Münzen hervor und warf ihn auf den Tisch. »Für Eure Hilfe«, erklärte er.

				»Ich nehme das«, erwiderte Malum und schob seinen Stuhl zurück. »Aber es bedeutet mir wenig. Ich habe mehr Geld, als Ihr Euch überhaupt vorzustellen vermögt.«

			

		

	
		
			KAPITEL 27

				Keine Erstattungen!«, wiederholte der Händler und hob die Handflächen dem fallenden Schnee entgegen. Der Himmel war bleigrau und Jeryds Laune ebenso trüb.

				»Mir geht es nicht darum, mein Geld zurückzubekommen«, erwiderte er entschieden. »Ich will nur wissen, woher Ihr das Fleisch bezogen habt.«

				»Kann ich nicht sagen.« Der Händler blickte finster.

				Jeryd seufzte, und eine Droschke ratterte hinter ihm vorbei. Dann öffnete er den Kragen, um sein Dienstabzeichen hervorzuziehen. »Ermittler Rumex Jeryd von der Inquisition Villiren. Erzählt Ihr mir jetzt, woher Ihr Euer Fleisch bezogen habt? Oder wollt Ihr abtransportiert werden und den Rest der Woche in einer Arrestzelle in den Eimer pinkeln?«

				»Ich kann Euch das nicht sagen. Ich … hab Angst.«

				Jeryd runzelte die Stirn. Wovor mag der Angst haben? »Ich glaube, ich versteh Euch nicht.«

				»Kann ich nicht sagen.« Die Augen des Händlers waren geweitet; ab und an warf er einen raschen Blick in die nächste Gasse, als würde er beobachtet.

				»Wenn Ihr Angst habt – wir können Euch schützen«, bot Jeryd ihm an. »Die Inquisition wird nicht zulassen, dass Euch als Informant etwas zustößt.«

				»Na bravo!« Der Händler lachte bitter. »Ihr glaubt, die Inquisition ist hart? Nicht so hart wie er. Nicht so erschreckend.«

				Jeryd packte den Mann am Genick und zog ihn zu sich heran. »Wenn Ihr mir keinen Namen nennt, lass ich Euch wegen des Verkaufs von seltsamem Fleisch einbuchten – also keine Sperenzien.« Mit diesen Worten stieß er ihn von sich weg.

				Der Händler kritzelte etwas auf ein Stück Papier, trat mit ratlos erhobenen Händen den Rückzug an, verschwand in einer Gasse und ließ seinen Stand unbeaufsichtigt zurück.

				Jeryd las den Zettel, auf dem bloß »Malum« stand.

				Er musste einigen Papierkram abarbeiten, und Nanzi wartete bereits mit dem Morgentee auf ihn – eine fürsorgliche Geste, von der er nicht genug bekommen konnte. Sie war in triste Brauntöne gekleidet und trug über der Bluse eine Strickjacke und dazu wie immer einen langen Wollrock.

				Als sie ihn nach seinem romantischen Abend am eigenen Herd fragte, tat er das gelassen ab.

				»Ich bin kein romantischer Typ«, log er im Wissen, stets vergeblich darum zu ringen, seine Nostalgie im Zaum zu halten.

				»Sagt mal«, fragte er, »fürchten die Straßenhändler einen der Bandenchefs eigentlich besonders?«

				»Ich hab was gehört …« Sie blickte rasch zur Tür, um sich zu vergewissern, dass sie geschlossen war. »Bisweilen wird gemunkelt …« Sie wies mit dem Kopf zur Seite und meinte alle anderen Mitarbeiter der Inquisition. »Einige Banden haben vieles unter Kontrolle, was in Villiren geschieht – lasst es mich so ausdrücken. Ich weiß nichts Genaues, aber sollten die Gangs die Inquisition schmieren, damit die über einige eher gewalttätige Unternehmungen hinwegsieht, würde mich das nicht wundern. Doch manchmal ist es besser, in dieser Behörde nicht nach Namen zu fragen, um nicht mächtigen Unwillen zu erregen. Ich allerdings lehne es ab, mich auf solche Sachen einzulassen.«

				»Das freut mich – ein guter Ermittler hält sich stets von den Lockungen solcher Bestechungsgeschäfte fern.« Jeryd war absolut nicht erstaunt darüber, dass sich in einer so widerspenstigen Stadt wie Villiren solche Dinge zutrugen. Da er immer mehr zu der Überzeugung gelangte, dass sein Einsatz hier nur vorläufig war, interessierte ihn jedoch, wie tief der Bestechungssumpf reichte. Falls die Banden allzu eng mit der Stadtregierung verflochten waren, wäre es sinnlos, dort aufräumen zu wollen. Schließlich versuchte er, sich hier in Villiren für den Fall versteckt zu halten, dass er seiner letzten Amtshandlungen in Villjamur wegen verfolgt wurde.

				»Warum wollt Ihr eigentlich mehr über diese Gangs herausfinden?«

				»Zufällig bin ich auf schlechtes Fleisch gestoßen«, erwiderte Jeryd. »Ich hab bei einem Händler, der mir nichts verraten wollte, ein paar Steaks von zweifelhafter Herkunft gekauft. Vermutlich steckt nichts dahinter, aber ich will einfach Qualität fürs Geld. Diese Angelegenheit verfolge ich natürlich nur in der Freizeit – alles wird vorschriftsmäßig erledigt.«

				»Habt Ihr schon eine Spur?«, fragte Nanzi vorsichtig.

				»Einen Namen habe ich: Malum.«

				»Der König der Unterwelt«, flüsterte sie ehrfürchtig.

				»So heißt es, ja. Wahrscheinlich sind ziemlich viele Mitarbeiter dieser Behörde gewillt, über die Taten solcher Unterweltkönige hinwegzusehen. Etwas kriminalistische Arbeit dürfte also angezeigt sein.«

				Jeryd und Nanzi verbrachten den restlichen Tag damit, Gerüchten nachzugehen.

				Sie wurden von Bars in Bistros und weiter in unterirdische Spelunken geschickt und stießen auf einige ungemein brutal aussehende Männer der Unterwelt. Bandentypen – Jeryd erkannte sie sofort und durchschaute, was sie sich mit raschem Blick mitteilten. Gut, dass Nanzi dabei war, denn in ihrer Gegenwart hielten sie sich ein wenig zurück.

				Jeryd sorgte dafür, dass sich herumsprach, die Inquisition wolle mit Malum sprechen. Die Spurenfülle schien unerschöpflich, doch gegen Abend gab ein ungepflegter Junge mit schlechten Zähnen Jeryd und Nanzi eine feste Adresse – und darüber hinaus eine Kabinennummer.

				Seltsam … 

				»Kommt allein, schickt die Frau weg«, schärfte der Junge ihm ein, ehe er zwischen den vielen Basarbesuchern verschwand.

				Nanzi führte Jeryd durch den Schnee zu einer Gasse in Narbenhaus. Sie ließ ihn, wie gefordert, allein und ging ohne ein Wort. Für dieses taktvolle Benehmen war er ihr dankbar.

				Über einer Metalltür hing ein ramponiertes, in grellen Farben bemaltes Brett mit der Aufschrift Peepshow.

				Kaum hatte er geklopft, knallte eine Luke auf. »Was willst du? Wir haben zu.«

				»Ich suche Malum. Man hat mich hergebeten.« Jeryd sah sich verstohlen um; es hatte wieder zu schneien begonnen, und die Flocken wehten ihm in Böen um den Kopf. Ein Fiaker ratterte vorbei, und Jeryd zog den Hut in die Stirn; hier wollte er selbst als Fremder nicht gesehen werden.

				»Ihr seid der Ermittler?«, fragte die Stimme lallend.

				»Ermittler Jeryd, ja.«

				Dumpf öffnete sich die Tür, und ein schmuddeliger, schwarzhaariger Zwanzigjähriger winkte ihn in die Dunkelheit.

				»Ich suche wohl Kabine drei.« Jeryd hielt dem jungen Mann einen Zettel hin, doch der kümmerte sich nicht darum.

				Der dunkle Flur roch leicht nach altem Weihrauch, und Jeryd spürte die Feuchtigkeit ringsum. Hier ist es ja wie im Inquisitionsgefängnis. Aus Räumen, die er nicht sah, drangen Stimmen zu ihm, und als er sie mit dem Jungen passierte, versiegten die Gespräche. Mitunter hörte er Stöhnen, gefolgt von seltsamen Kehllauten, die er nicht einzuordnen wusste.

				»Da drin.« Der junge Mann wies nach rechts.

				»Danke!« Jeryd stand vor Nummer drei, trat ein und schloss die schmale Holztür hinter sich.

				Vor einem großen Fenster – besser: einer großen Schwärze, momentan – stand ein Hocker. Ansonsten gab es, von den nackten Wänden abgesehen, kaum mehr als einen Eimer und einige Handtücher. Jeryd ging zum Hocker und spähte durch das dunkel gefärbte Glas. Es war vollkommen still, und sein Puls beschleunigte sich.

				Je länger er in das seltsame Fenster sah, umso größer wurde seine Spannung, ohne dass er etwas erkennen konnte. Er klopfte dagegen und stellte fest, dass es sich um eine dicke Scheibe handelte.

				Plötzlich flammte auf der anderen Seite des Glases ein Licht auf, und Jeryd sah eine zusammengesunkene Gestalt in modischem Langmantel und einer das braune Haar halb verbergenden Maske auf einem Stuhl sitzen. Dessous und Ketten hingen daneben an einem Fleischerhaken, und drei, vier Spiegel mit Silberrahmen lehnten an den Wänden und zeigten die gut gekleidete Figur aus ungewöhnlichen Perspektiven.

				»Ermittler Jeryd«, sagte der Mann. »Wie ich höre, habt Ihr nach meinem Namen gefragt. In letzter Zeit erkundigen sich viele Leute nach mir – ich bin offenkundig beliebt.«

				»Ja, das stimmt. Ihr seid also Malum?« Jeryd sah keine Möglichkeit, das in die Wand gemauerte Glas zu umgehen. Eine kleine Münzdurchreiche daneben schien zum Bezahlen bestimmt.

				»Das bin ich. Und es gibt keinen Weg zu mir, Jeryd«, erwiderte Malum kühl. »Ihr braucht also nicht erst danach zu suchen. Diese Fenster sind von Kultisten eigens zur Sicherheit angefertigt worden.«

				»Sicherheit für wen?«, fragte Jeryd.

				»Im Moment für Euch, meist aber für meine Frauen.«

				»Sitzen die normalerweise auf Eurem Stuhl?«

				»Normalerweise strippen sie für Geld hinter Glas, und einsame Männer, die auf Erregung brennen, werfen eine Münze in die Durchreiche an der Seite.«

				»Und die Männer …«

				»Sehen zu«, erwiderte Malum. »Viele onanieren auch. Sex gibt’s nicht, und die Frauen sind geschützt. So sind alle zufrieden.«

				»Wieso kann ich Euch erst bei eingeschalteter Lampe sehen?«

				»Das liegt am Glas der Kultisten: gutes Material. Ich habe viele Kontakte.« Sein Ton veränderte sich. »Kommen wir zum Geschäft: Warum habt Ihr nach meinem Namen gefragt?«

				»Jemand hat ihn mir gegeben, nachdem mir schlechtes Fleisch verkauft worden war.«

				Malum lachte. »Deshalb? Nur wegen Fleisch?«

				»Ich habe Grund zur Annahme, dass in Villiren Fleisch von zweifelhafter Herkunft verkauft wird. Der Händler sagte, Ihr habt bei der Verteilung geholfen. Ich will nur wissen, woher das Fleisch stammt.«

				»Mutig von Euch, herzukommen und mich das zu fragen.«

				»Möglich – vermutlich bin ich aber einfach dumm.«

				Malum stieß ein Lachen aus. »Ich mag Euch, Ermittler. Die Leute beginnen so langsam diese Art Fragen zu stellen, und ich möchte meinen Namen nicht im Zusammenhang mit solchen Banalitäten sehen. Was haltet Ihr davon, mich in Ruhe zu lassen, wenn ich Euch einen Namen und eine Adresse nenne?«

				Jeryd durchschaute Malums markiges Gerede, wollte ihn aber nicht verärgern. »Einverstanden.«

				»Voland. Von dem bekommen wir das Fleisch. Ich habe jüngst – über das Verteilen von Ware hinaus – ein paar Geschäfte mit ihm gemacht, und um ehrlich zu sein: Ich bin mit dem, was er anbietet, nicht zufrieden. Für mich ist er nicht zuletzt ein Nischenfabrikant, der mir schlechtes Gerät geliefert hat, das bei der Arbeit ausgefallen ist. Mir ist es mehr als recht, wenn er mit der Inquisition Ärger kriegen sollte. Wie Ihr seht, lasse ich also durchaus mit mir reden.«

				»Was hat er getan?«

				»Ihr stellt viele Fragen.«

				»Dafür werde ich bezahlt, wenn auch nicht üppig.«

				»Die Leute haben so ihre Nischen. Denkt daran, dass ich für diesen Laden eine Genehmigung des Bürgermeisters habe. Schaut auf dem Weg nach draußen in Kabine sieben vorbei – dort seht Ihr etwas von Volands Werk. Ich mache das Licht an, damit Ihr durchs Glas gucken könnt. Und fragt nie mehr nach mir – sonst kann ich für Eure Sicherheit nicht garantieren.«

				Das Licht verglomm, bis die Scheibe wieder schwarz war. Dann fiel etwas in die Münzdurchreiche. Jeryd öffnete die Lade und entnahm die auf einen Zettel notierte Adresse. »Danke«, sagte er, ohne zu wissen, ob Malum noch da war.

				Voland … ein seltsamer Name.

				Er steckte den Zettel ein, verließ die Kabine, zündete ein Streichholz an, um seinen Weg durch den Flur zu finden, entdeckte ganz am Ende Nummer sieben und drückte die Klinke. Die Tür ließ sich leicht öffnen. Hinter der Scheibe schien ein weiches Licht von der Decke und erhellte in kräftigem Rot gestrichene Wände. Jeryd näherte sich und dachte dabei an Nischen und was damit gemeint sein mochte, als er die Frau auf dem Boden sah.

				Nein, das war keine Frau.

				Sondern ein … etwas.

				Er drückte die Hände an die Scheibe, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, doch bei dem Anblick drehte sich ihm der Magen um. Das frauenähnliche, in weiße Unterwäsche gekleidete Wesen besaß die Beine eines Tiers, eines Pferds vielleicht, doch das ließ sich nicht sicher sagen. Bei näherem Hinsehen war der embryonal gekrümmte Leib von feinem, blutbespritztem Fell bedeckt, und zudem rann dem Wesen Blut aus dem Mund. Wie bei einem mythischen Tier ragte ein Horn aus der Stirn, während blondes, blutbeflecktes Haar über den Boden strich. Und dieser Schrecken wurde durch drei Spiegel überhöht, vermittels derer sich die zur Schau gestellte Widerwärtigkeit von allen Seiten beobachten ließ.

				Was, zum Henker, stellt dieser Voland her? Was für eine Person mag das sein? Welche Stadt erlaubt so was? Und wer mag dafür zahlen, sich das anzusehen? 

				Nischenfabrikant.

				Jeryd stürzte zu dem Eimer im Winkel und übergab sich.

			

		

	
		
			KAPITEL 28

				Ein toter Wald nach dem anderen und nichts als Schnee – die Landschaft wiederholte sich ständig. Alle Laubbäume waren längst eingegangen, nur einige Nadelbaumarten hielten sich noch und stiegen bis in die dunkle Ferne die steilen Hänge hinauf. Die Pferde halfen den vieren, sich durch die dichten Wälder Folkes nordwärts zu schleppen; unbekümmert um die feindliche Umwelt trotteten die Tiere weiter und fürchteten sich vor nichts.

				Obwohl es mitunter schien, als würden sich schemenhafte Wesen hinter dichten Baumreihen bewegen, hatte Randur den Eindruck, dass sie nun ganz allein waren. In den ersten Morgenstunden hielt Munio kaum einmal den Mund, doch als er damit aufhörte, empfanden sie die besinnliche Stille als tröstend. Gesprochen wurde nur noch, wenn es darum ging, auf den gebahnten Wegen zu bleiben, oder wenn sie durch schwieriges Gelände ritten.

				Metallgerüste, deren Fundamente tief in der Erde steckten, ragten wie riesige, verrostete Skelette gen Himmel. Blutrotes Sonnenlicht drang durch Gitterstrukturen, unter denen ihr Weg sie direkt hindurchführte. Die Pflanzenwelt hatte diese Relikte – die ersten freistehenden Bauten seit Langem – noch nicht völlig zurückerobert.

				Ähnliche Bauten sollten vor der Südküste zu finden sein, wo sie aber längst – wie es hieß – künstliche Riffe bildeten und zu beinahe lebendigen Wesen, jedenfalls aber zu Bestandteilen des Naturkreislaufs geworden waren. Gerüchten zufolge sollte es auch verlassene Städte geben und Kulturen, die komplett im Meer versunken waren. Randur entwickelte langsam einen Sinn für die ungemein verlockende Geschichte der Erde und bekam zugleich das Gefühl, er selbst existiere eigentlich kaum.

				Seltsamer noch waren die bizarren Träume, in denen pelzige Flügelwesen herabgeschossen kamen und ihn musterten; als er hochschrak, um zu sehen, worum es sich handelte, fand er nur die ewige Ruhe des Nachthimmels über sich. Das war ihm jetzt zwei Nächte hintereinander so gegangen, und jedes Mal hatten sie ihr Lager zwischen alten Ruinen aufgeschlagen, deren geisterhafte Gegenwart ihn beunruhigte.

				Am dritten Morgen stießen sie auf alte Pfade, die plötzlich im Unterholz verschwanden. Auch kamen sie durch zwei kleine, aufgegebene Orte und passierten verlassene Holzfällerlager und ausgestorbene Tagebaue. Rika und Eir waren sehr daran interessiert, die verschiedenen Gebiete des Reichs besser kennenzulernen, und fragten sich, warum diese Siedlungen alle aufgegeben worden sein mochten.

				Randur erklärte ihnen, was das Reich hier draußen bedeutete.

				»Als die Kaiserliche Armee vor Jahrhunderten Anspruch auf diese Insel erhob, erklärte sie, das Reich bringe der Gegend Ordnung und Infrastruktur. Die hiesigen Stämme wurden fortgejagt, es sei denn, sie wurden als zivilisiert eingestuft. Doch um diesen Status zu erlangen, mussten sie – grob gesagt – bereit sein, ihre Sitten und Gebräuche aufzugeben und die von Villjamur annehmen. Einige Stämme wurden sogar versklavt.«

				»Manche Gefangene sollen Greueltaten an Soldaten verübt haben, die sie lediglich zur Arbeit aufforderten …«, sagte Rika skeptisch.

				»Habt Ihr die Quelle Eurer Informationen je kritisch betrachtet, Mylady? Hier haben sich einheimische Stämme gegen die Zerstörung ihrer Gemeinschaft durch fremde Soldaten gewehrt. Die Vertreter des Kaiserreichs behaupteten natürlich, die neue Herrschaft bringe großen Reichtum für alle, doch diesen Reichtum haben die Handelsstädte aufgesogen, allen voran Villjamur und Villiren. Und selbst dort haben fast nur die wenigen profitiert, die die Schmiedeöfen besaßen (zumal die, in denen Waffen hergestellt wurden). Die haben in der Tat schweres Geld verdient, und weitere Kriege bedeuteten stets gute Geschäfte. Also haben sie auf permanentes Kriegführen gesetzt. Laut authentischen Geschichtsbüchern – also gemäß Darstellungen, die nicht von kaiserlich besoldeten Gelehrten umgeschrieben wurden – hat man die Bewohner Folkes stark unterdrückt und jahrelang hungern lassen, um ihren Willen zu brechen. Lokale Aufstände haben noch mehr Soldaten ins Land gebracht, und vor einigen Jahrzehnten, als die Bevölkerung sich ganz unterworfen hatte, veränderten sich die eben noch boomenden Märkte – oder der Rat ließ sie zusammenbrechen. Plötzlich waren andere Metalle gefragt, und die alten Bergwerkssiedlungen waren am Ende. Einfach so. Und viele Leute waren gezwungen, die Insel zu verlassen. Darum werdet Ihr hier überall auf Geisterstädte stoßen, und vielleicht ist das auf anderen Inseln genauso. Ich weiß es nicht.«

				Munio blieb vollkommen still, denn er kannte diese gekürzte Geschichte schon.

				»Und die Leute hier … zürnen sie dem Kaiserreich?«, wollte Rika wissen.

				»Vermutlich sind sie inzwischen vor allem verbittert. Aber was können sie machen? Sie haben keine Verfügungsmacht über ihr Dasein. Doch mich ärgert vor allem, dass niemand in Villjamur auch nur ahnte, was hier geschah. Die bekamen vom Rat immer die gleichen Schlagworte über die Randbezirke des Reichs zu hören und dachten nicht daran, Fragen zu stellen. Was man in der Hauptstadt erfuhr, war entweder übertrieben, oder es stimmte nicht. Sie nahmen an, wer protestiere oder sich der Unterdrückung erwehre, unterstütze schlicht Böses. Und wer sich dem Willen des Kaiserreichs widersetzte, wurde als Terrorist gebrandmarkt.«

				»Wenn Ihr das Reich so sehr hasst, warum helft Ihr mir dann?«, fragte Rika.

				»Weil Eir Euch helfen will, und wenn das ihr Wunsch ist: bitte.« Er sah seine Liebste an, doch die wusste nicht, was sie sagen sollte. Er hatte schon viel für sie geopfert. Es war gefährlich, so zu denken – das wusste er –, doch seine Liebe war alles, was er gegenwärtig besaß. »Außerdem habt Ihr in der Geschichte noch kaum eine Rolle gespielt, dafür aber erfahren, wie betrügerisch die Mitglieder des Rats sein können.«

				»Ich glaube, ich kann die Dinge verändern«, sagte Rika. »Sobald ich wieder in Villjamur und an der Macht bin.«

				»Meiner Meinung nach wäre es das Beste«, erwiderte Randur, »wenn Ihr diese Macht dezentralisiert. Gebt den Leuten das Land zurück, das ihnen einst gehörte.«

				Rika sah nachdenklich drein, und sie ritten schweigend weiter.

				Sie zogen über kaum mehr zu erkennende, farnüberwucherte Pfade und an steilen Hängen entlang, aus denen Steine wie schwarze Knochen ragten. Der Schnee wehte in Böen durch den winterlichen Wald.

				Am fünften Nachmittag beschlossen sie kurz vor der Dämmerung, in einer Ruine zu übernachten, die ein Jagdhaus gewesen sein mochte, am Fuß einer steilen Klippe stand und voller dürrem Ginster war. Der Bau stand schief, als wollte der Fels dahinter ihn zum Einsturz bringen. Farbige Kiesel belebten das Mauerwerk. Die Fenster waren längst zerbrochen und die Tür kaputt, aber immerhin bot die Anlage Zuflucht.

				Plötzlich brach ein arger Sturm los und fuhr wie etwas Wildes durch die Landschaft. Sie zündeten im alten Herd mit Schwefel und Kalk ein Feuer an, und obwohl Randur Munio nervös aufgetragen hatte, sich weiter um alle Essensdinge zu kümmern, bereitete Eir – ohne recht zu wissen, wie das ging – die drei Hasen zu, die der Alte im Laufe des Tages erlegt hatte. Rika setzte sich mit gekreuzten Beinen in eine Ecke und versank in ihre eigenen Betrachtungen. Während der Schwertmeister eine Landkarte studierte, verrammelte Randur die kaputten Fenster mit Holz, so gut es eben ging, und empfand dabei das schöne Gefühl, Fortschritte zu machen und sich einzurichten. Auch lieferte er sich mit Munio einen heiteren verbalen Schlagabtausch, der – wie so manches – dazu diente, ihre Freundschaft langsam zu erneuern.

				Sie zündeten Laternen an. In den Zimmern befanden sich übrig gebliebene Ornamente, Fresken, Möbel, Reit- und Jagdwerkzeuge, doch bei näherem Hinsehen erwies sich alles als absichtlich zerstört, und Randur fragte sich, warum es dazu gekommen war.

				»Was mag hier geschehen sein?« Er hob einen Zinnteller, um die Bescherung im schwachen Licht zu mustern. »Sogar im Metall finden sich Beißspuren.«

				»Da dürfte jemand hungrig gewesen sein«, meinte Eir. »Ob es für die Pferde gut ist, sie bei diesem Wetter draußen zu lassen?«

				»Aber sicher«, beruhigte Randur sie. »Hinterm Haus ist es windgeschützt, und ich hab die Tiere großzügig gefüttert. Wie sind wir bisher vorangekommen, Munio?«

				»Gut«, erwiderte der Alte mit undurchdringlicher Miene. »Wir liegen genau im Zeitplan.«

				»Und das ist sicher der schnellste Weg?«

				Munio sah auf und funkelte ihn zornig an. »Wir dürfen den Pfad nicht verlassen, wenn wir je nach Villiren gelangen oder wenigstens am Leben bleiben wollen. Traust du diesem alten Hirn etwa noch immer nicht?«

				»Ich traue Euch.«

				»Gut. Ist noch Wein übrig?«

				»Den habt Ihr gestern Abend ausgetrunken.«

				Munio ächzte und machte sich erneut daran, die Karte zu studieren. Er hatte darauf geachtet, dass sie genau im Zeitplan blieben, und Randur war schleierhaft, woher diese plötzliche Penibilität gekommen war. Vielleicht daher, dass es keinen Wein mehr gab und Munio zu seinem Naturzustand überging: nüchtern, zornig und getrieben.

				Eir brachte den Braten. Ihr goldenes Halsband glitzerte im Kerzenlicht, als sie sich über den Tisch beugte. Das Essen war außen verkohlt und innen nahezu roh. »Setz das lieber noch mal kurz auf den Herd«, sagte Randur, um sie aufzumuntern – und um sich nicht die ganze Nacht draußen im Sturm übergeben zu müssen. 

				Rika beendete ihre Meditation und sprach mit Munio über die Route nach Villiren. Mit dem Finger folgte sie einer dicken Linie und fragte: »Wird diese Straße von der Armee benutzt? Ich würde vorschlagen, dass wir uns von allen Orten fernhalten, wo die Armee sein könnte.«

				Munio schüttelte den Kopf und starrte auf die Karte. »Diese Straße müssen wir kreuzen – da bleibt uns keine Wahl. Doch in diesem Bereich der Insel gibt es keine Soldaten. Die Straße diente hauptsächlich dem Erztransport.«

				Mit vorsichtigem Stolz brachte Eir das Essen erneut an den Tisch. »Ich glaube, der Sturm hat etwas nachgelassen, Rand. Magst du nicht mal nach den Pferden schauen?«

				Randur seufzte. Magst du nicht mal …? schien eine gebräuchliche Frage in engen Beziehungen zu sein – und eine enge Beziehung war er nicht gewohnt –, und die ehrliche Antwort wäre natürlich: Nein, ich mag nicht. Ich habe mich nun eine halbe Stunde lang erfolgreich bemüht, nicht an den verdammten Sturm zu denken. Ich mag lieber im Warmen und Trocknen bleiben, vielen Dank!

				»Ja, Liebes«, antwortete er widerstandslos und trottete durchs Nebenzimmer zum Hauseingang.

				Er stieß die beiden Balken beiseite, mit denen er die Tür verrammelt hatte, und öffnete sie. Auf der halbdunklen Lichtung standen mehrere Gestalten und sahen sich um. Sein Herz tat einen Satz. Er schloss vorsichtig die Tür, um keinen Lärm zu machen, spähte durch ein Astloch und konnte mehrere Personen mit … schneeweißer Haut erkennen. Was waren das für Leute? Albinos?

				Beim zweiten Hinsehen stellte er fest, dass es sich um Männer und Frauen handelte, nackt und sehr schlank. Vor dem dunklen Wald waren sie klar zu sehen, mit Schneewehen im Hintergrund aber perfekt getarnt. Sie bewegten sich ruckartig, und hinter ihnen wogten die Bäume im Sturm.

				Er winkte Munio heran und bedeutete dem Schwertmeister, durchs Astloch zu schauen. Kaum hatte der sich hingehockt, um besser zu sehen, schrak er überrascht zusammen.

				»Geister?«, keuchte er.

				Weitere Gestalten tauchten auf. Zu zehnt begannen sie, sich mit Gebärden zu verständigen wie Stammesangehörige auf der Jagd – das war kein beruhigendes Vorzeichen.

				»Unsinn«, brummte Randur. »Geister verständigen sich nicht so.«

				»Und wann, lieber Junge, hast du je einen Geist etwas tun sehen?«

				»Auch wieder wahr«, räumte Randur ein.

				Von der Seite kam ein leises Geräusch, und dann führten zwei weißhäutige Neuankömmlinge eins der Pferde auf die Lichtung. Sie umringten das Tier mit primitiven Waffen – mit plumpen Speeren und Bögen sowie Steinäxten –, und plötzlich erbebte es, taumelte und brach zusammen; Blut spritzte aus der Halsschlagader. Grausam machten die fremdartigen Wesen sich daran, den Pferdekopf vom Rumpf zu trennen. Dabei wurde ihre Haut rot und glitschig.

				Das Abendlicht schwand rasch.

				»Was sollen wir nur machen?«, flüsterte Randur panisch. Ihren Unterschlupf gegen diese Unbekannten zu verteidigen, erschien ihm – gelinde gesagt – aussichtslos, doch er war bereit, rauszustürmen und zu kämpfen. Ohne Pferde würden sie in dieser Wildnis sowieso bald sterben.

				Munio musterte ihn unfreundlich, ehe er eine Antwort wagte. »Wir sind krass in der Unterzahl. Und zu viert passen wir eigentlich ganz gut auf drei Pferde …«

				»Iht schlagt also vor, großer Schwertkämpfer, tatenlos abzuwarten, während diese Wesen unsere Reittiere verspeisen? Und danach vielleicht uns vier zum Nachtisch?«

				»Wenn du uns umbringen willst, Kapp, dann –«

				»Nennt mich nicht mehr so! Ich heiße jetzt Randur. Und ich werde nicht einfach rumsitzen und nichts tun.«

				Er stapfte ins Nebenzimmer und erzählte den Schwestern, was vorging. Eir schnürte sich rasch die Stiefel und griff nach ihrem Schwert. Rikas Miene blieb so ruhig wie stets.

				»Könnt Ihr Euch vorstellen, uns diesmal zu helfen?«, fragte er sie.

				Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Randur. Das ist einfach nicht meine Art.«

				Nickend lächelte er in sich hinein. Gleich darauf stand er gefechtsbereit mit Munio und Eir an der Tür. Als er sie öffnete, sahen sich alle Weißhäutigen gleichzeitig nach ihm um. Einige hatten vom Verzehr des rohen Pferdefleischs dunkle Flecken um den Mund. Alle ruckten mit dem Kopf auf nervtötende Weise von einer Seite zur anderen.

				»Und jetzt?«, flüsterte Eir. »Bei diesem Licht sind sie kaum zu erkennen.«

				»Da hat die junge Dame recht«, sagte Munio. »Das hast du nicht bedacht, stimmt’s? Einfach wie immer ins Gefecht stürzen und –«

				»Ruhe jetzt!« Der ist so schlimm wie früher Denlin …

				Die Gestalten schwärmten mit gezückten Waffen aus und bildeten einen Halbkreis um die Tür des Jagdhauses. Je näher sie kamen, desto deutlicher konnte Randur sie erkennen. Ihre Haut besaß keine Pigmentierung, und das Netz ihrer größeren Adern war darunter problemlos zu sehen. Die Augen glühten beunruhigend blau. Diese Wesen waren menschenartig, und das in mancher Hinsicht sogar beängstigend stark, sei es in den Bewegungen, dem Auftreten, der Verständigung untereinander. Eine Gestalt in der Mitte mit langen, farblosen Haaren redete sie in einer kehligen, abseitigen Sprache an, die wie ein Zauberspruch klang.

				»Dieses Pferd hat uns gehört!«, rief Randur und wusste nicht recht, was er noch sagen sollte. Er wies auf den Kadaver im Schnee.

				Die Baumkronen rauschten im Sturm. Er hob das Schwert und richtete es auf den Mann, der ihn angesprochen hatte. »Lasst uns in Ruhe! Haut einfach ab!«

				Die Gestalt, die nun deutlich als Frau zu erkennen war, machte einige ungeheuer langsame, aber leichte Schritte auf ihn zu, als ließe sich auf dem Untergrund nicht gut gehen. Als sie nur noch eine Armeslänge von Randur entfernt war, sprach sie ihn direkt an, doch erneut verstand er nichts von ihren geheimnisvollen Lauten. Ihre blauen Augen wirkten auf ihn wie mit der Kraft von Relikten geladen. Rote Flüssigkeit rann ihr über Kinn und Hals, als liefe das Pferdeblut wie Spucke aus dem Mund. Ihr Starren nahm ihn völlig gefangen – und er hätte nicht zu sagen vermocht, ob es daran lag, dass sie ihm so fremd war, oder ob eine gewaltige geistige Kraft ihn in Bann geschlagen hatte.

				Randur riss sich vom Anblick der Frau los, sah Eir an, schaute aber gleich wieder zurück zu der Fremden. Er wusste nicht, was tun. Es lag eine gewaltige Spannung in der Luft, als wären Jahrtausende durchbrochen.

				»Wer seid ihr?«, flüsterte er.

				Die weißhäutige Frau hob die Axt. Plötzlich sah Randur sich in der Defensive und hieb ihr mit dem Säbel die Hand ab. Ein Schrei, grässlicher als der einer Banshee, zerriss den Abend und ließ sogar den Sturm abflauen. Die Übrigen drängten mit ihren Waffen heran.

				Als sie die drei Verteidiger bestürmten, begab Randur sich in den Nahkampf. Seine Gegner waren nicht stark und zappelten fast vor ihm davon, brachten es aber stets fertig, seinen Angriff zu blockieren und sein Schwert wegzudrücken.

				Plötzlich ergab sich eine Pause im Gefecht, ein unvermutetes Atemholen.

				Randur drehte sich um und sah Rika mit einer einfachen Fackel aus dem Haus treten – ein Anblick, der ihm wie eine heilige Erscheinung vorkam.

				Beim Anblick der Flammen hetzten die Gestalten wie wahnsinnig davon, zerrten allerdings den Kadaver mit sich.

				Randur sah Munio an, dann Rika, dann … Wo war Eir?

				Vom Waldrand drang ein gedämpfter Schrei herüber.

				»Sie haben Eir geraubt! Rika, macht Euch nützlich und nehmt die Fackel mit!«

				Eng beieinander eilten sie, den Wald zur Rechten, einen Weg an den Kalksteinklippen entlang. Das verschneite Gelände war lichtlos, und sie konnten nur die paar Schritte weit sehen, die die Fackel reichte. Die weißen Wesen hatten Fußspuren hinterlassen und immer wieder Blutstropfen, von denen Randur nur hoffen konnte, dass sie von dem toten Pferd stammten.

				Schließlich erreichten sie eine Gestalt, die bäuchlings im Schnee lag. Es war nicht Eir, wie Randur erleichtert feststellte, sondern die Anführerin, der er die Hand abgeschlagen hatte. Über ihre Leiche gebeugt, erkannten sie, dass sie im Dunkeln verblutet war.

				Sie eilten weiter. Die an Zahl stetig zunehmenden Fußspuren zeigten an, dass die weißen Wesen diesen Weg oft nahmen. Er zog sich nach links auf die Klippenwand zu.

				Und in die Felsenhöhlen.

				»Da geh ich auf keinen Fall rein«, brummte Munio.

				»Dann lasst Ihr es eben.« Randur lief mit Rika weiter und ließ seinen alten Lehrer im Dunkeln zurück. Es war ihm egal, was ihn erwartete – er würde Eir zurückholen oder bei dem Versuch, sie zu retten, sterben.

				Sekunden später erscholl ein Ruf. »Wartet!«

				Munio holte sie ein, war des zusätzlichen Hastens wegen aber außer Atem. »Ich kann schließlich nicht zulassen, dass ihr euch umbringt«, keuchte er.

				Rika führte sie zum Eingang, während Randur ihr mit gezücktem Schwert folgte und sich innerlich in jene Todeszone begab, innerhalb derer er zu jeder erforderlichen Grausamkeit bereit war. Im Fackellicht tauchten Stalagmiten und Stalaktiten auf, sodass es schien, als ob sie in den Rachen eines Felsenuntiers schauten. Ob sie Eir in diesem Labyrinth je fänden? Die Oberflächen waren so verwittert, dass sie altersrunzlig wirkten. Da und dort sackte Gestein ab. Sie kamen an spiegelnden Teichen und von Fledermauskot übersäten Winkeln vorbei. Der Pfad war von langer Nutzung ausgetreten, und Randur vermutete, dass die Weißhäutigen sich hier nicht nur versteckten, sondern auch in diesen Höhlen wohnten, was ihre fehlende Pigmentierung erklären würde.

				Schließlich wurde der Pfad immer schmaler, öffnete sich dann aber zu einem größeren Hohlraum. Trotz der Dunkelheit bemerkten sie am anderen Ende mehrere Ausgänge.

				»Seht mal, da unten!« Rika wies auf einen Teich.

				Ein Haufen Metall war schwach zu erkennen. Daneben lag eine reglose Gestalt. Randur stockte das Herz. Vorsichtig schlichen sie näher, nachdem sie eine alte, in den Fels gehauene Treppe entdeckt hatten.

				»Eir!«, rief Randur, und das Echo warf seine Stimme lange zurück.

				Sie lag flach auf dem Rücken am Fuß der Stufen und rieb sich mit der Hand das Gesicht.

				Er rannte zu ihr und warf sich auf die Knie. Kein Blut, keine Wunden, kein Hinweis auf erlittene Schmerzen. »Wie geht’s dir?«, keuchte er.

				»Gut. Kopf und Hals tun etwas weh, aber es ist alles in Ordnung.« Er half ihr beim Aufsetzen, und zitternd vergrub sie den Kopf an seiner Schulter. Er tat sein Bestes, sie zu trösten.

				Munio nickte bei diesem Anblick und ging hierhin und dorthin, um nach Spuren der Weißhäutigen zu suchen. Auch Randur fragte sich, wo sie geblieben sein mochten, sah dann aber auf. »Bei Bohr …«, hauchte er, und Eir krümmte sich von ihm weg, um seinem Blick zu folgen.

				Im Licht der Fackel waren viele Oberflächen aus Gold, Silber, Kupfer und Messing zu sehen: Hunderte Münzen und Ornamente, Armreife, Ringe und Halsbänder. Der Schatz war riesig und zog sich wie ein Geldstrand hin. Weiter unten verschwand er in einem tiefen Teich, wo Rostspuren an eisernen Beschlägen den jahrhundertelangen Verfall bezeugten.

				Randur hob Eir vom Boden auf, und sie gingen langsam und ehrfürchtig um den Schatz herum.

				Munio kauerte sich ächzend nieder, um ein paar Münzen näher zu untersuchen, und bat Rika, die Fackel zu senken. »Einige davon … sind auf jeden Fall sehr alt und stammen noch aus der Zeit vor den Kaisern Gulion und Haldun. Seht, hier ist sogar Goltangs Bildnis drauf! Nein, so einen … Reichtum hab ich noch nie gesehen«, murmelte er.

				»Mein Collier«, flüsterte Eir und betastete ihren Hals. »Es ist weg. Das müssen sie gestohlen haben.«

				»Womöglich haben sie dich sogar nur wegen des Halsbands mitgenommen«, überlegte Randur. »Anscheinend schaffen diese Leute all die Herrlichkeiten seit Jahrhunderten hierher, ohne dass jemand von ihnen weiß.«

				»Seit Jahrtausenden!« In Rikas Fackellicht untersuchte Munio eine weitere Münze. »Die ist aus der Azimuth-Zeit.«

				Randur bemerkte, wie der Alte heimlich Schmuckstücke in seine Taschen schob, war aber klug genug, dies nicht zu beanstanden.

				Es schien unwirklich, dass eine ganze Gemeinschaft der Sammelwut verfallen war und wie Elstern alles Glitzernde an sich raffte. Wann mochten sie die Erdoberfläche verlassen und sich zu den geisterhaften Gestalten entwickelt haben, die das Pferd abgeschlachtet hatten?

				»Seht euch die Zeichen an den Wänden an!« Rika hielt die Fackel näher an den bleichen, hier deutlich geglätteten Fels. »Das sind Symbole oder Gleichungen. Ich habe mich nicht näher damit befasst, doch ich glaube, hier handelt es sich um die Máthema-Sprache.«

				Die zerklüfteten Linien waren in überraschend grellen Farben gehalten, in Gelb und Rot, und stammten doch aus einer mehrere Jahrzehntausende alten Kultur. Dieser Gedanke erschien absurd, da die Schrift ganz frisch wirkte.

				»Vektoren«, flüsterte Rika. »Geometrische Strukturen. Algebra. Integralrechnung – aber die Graffiti ringsum wirken dennoch wie …«

				»… das Gekritzel von Wahnsinnigen«, murmelte Randur und betrachtete die zerklüfteten Symbolreihen. Langsam nahm eine Zeichenfolge immer bestimmendere Gestalt an:

				H ∑ f √ ∏ ∫

				Das sah für Randur wie »HELFT UNS« aus, und er war nicht weiter erstaunt, dass sie über all der Mathematik verrückt geworden waren …

				»Das also ist dieser bedeutenden Zivilisation letztlich widerfahren?«, überlegte Eir. »Ich dachte immer, Missernten hätten sie ausgelöscht. Die Leute konnten doch nicht einfach im Untergrund verschwinden, wenn sie nach Schätzen jagten!«

				In der Nähe war etwas zu hören, ein Einatmen, und Randur spähte zu den dunklen Ausgängen. Paarweise glommen schwachblaue Kugeln auf, erst vier, dann acht, dann sechzehn und immer so fort.

				»Die greifen uns nicht an – jedenfalls nicht, solange wir die Fackel haben.« Randur warf Rika einen Blick zu, als wollte er fragen: Wie lange wird die vorhalten?

				»Ich habe jede Menge Schwefel, Kalk und Streichhölzer dabei, falls sie ausgeht«, erwiderte sie. »Wir sind ziemlich sicher.«

				Sie schauten sich wieder Schatz und Schriftzeichen an und untersuchten ihre Entdeckungen und die nähere Umgebung eine Zeit lang unabhängig voneinander.

				Plötzlich erklang ein fernes, unheimliches Heulen, eine Art abgebrochene Beschwörung. Die vier blickten sich an und machten sich auf einen Kampf gefasst, aber nichts geschah. Doch es lag eine Spannung in der Luft, als hätte jemand ein Relikt aktiviert. Geräusche schwollen abnorm an und ab, und Stimmen kamen beunruhigend aus dem Dunkel. Und ihre eigenen Schritte klangen plötzlich ganz leise.

				Dann war ein metallisches Klirren zu hören.

				Münzen hüpften über den Boden, rollten durcheinander, sprangen ins Wasser und sammelten sich wie von selbst, um eine Gestalt zu bilden.

				Sie stapelten sich zu einem Rumpf, zu Armen und Beinen, die sich sodann aus dem Spiegelteich erhoben. Auf dem etwas undeutlichen Kopf trug die Figur eine arg ramponierte Krone.

				Ein Münzgolem?

				Die vier hetzten die Treppe hinauf, während das Metallwesen aus dem Teich schritt, schwerfällig die Gelenke bewegte und die Glieder streckte. Randur bildete die Nachhut und kam sich völlig nutzlos vor, weil weit mehr als nur einige Schwertstreiche nötig wären, um diese Kreatur zu erledigen. Als sie sich ganz aufgerichtet hatte, berührte ihr Kopf ganz leicht die Höhlendecke, was einige Münzen wie Wassertropfen abspringen ließ. 

				Dann begann ihnen das Wesen mit riesigen, plumpen Schritten nachzutrampeln, wobei es einen Mordslärm machte.

				Sie rannten davon.

				»Bleibt zusammen und sucht nach schmalen Durchgängen!«, rief Randur. »Ich glaube nicht, dass unser Verfolger sich durch viele davon zwängen kann.«

				»So wenig wie ich«, japste Munio.

				Die Flammen der Fackel wurden kleiner, wenn sie in abgestandene, muffige Luft gerieten und umkehren mussten, und das Dunkel, das sie manchmal umgab, machte ihr Entkommen unwahrscheinlich. Der Gang verengte sich und weitete sich wieder. Randur wäre liebend gern stehen geblieben, um die Verfassung des sie verfolgenden Golems einzuschätzen. Er hörte noch immer Metall gegen Gestein klirren, wenn der Körper an Felsvorsprünge stieß, und stets regnete dabei klingelnd Münzfleisch zu Boden. Der Golem verfolgte sie weiter, doch Randur wollte sehen, wie viel von ihm noch übrig war.

				Die Luft wurde frischer und kälter, als sie sich dem Freien näherten.

				Sie kamen an der Lichtung heraus, über sich die Sterne, vor sich die verschneite, schimmernde Wiese. So eilig wie atemlos rutschten und glitten sie den Hang hinab. Der Münzgolem war nirgendwo zu sehen.

				Randur spürte sein Herz hämmern und kauerte sich auf alle viere, bis er wieder einigermaßen bei Kräften war.

				»Schluss jetzt mit diesen Dummheiten«, knurrte Munio. »Nächstes Mal folgen wir niemandem mehr an dunkle Orte, ist das klar?«

				»Wir mussten Eir retten«, erinnerte ihn Randur. »Und ich wollte wissen, was das für Geschöpfe sind.«

				»Eins sag ich euch«, keuchte Eir. »Ich bin froh, wenn mir so bald kein Geld begegnet.«

				Randur umarmte sie und spähte dabei über ihre Schulter in die Finsternis.

				»Danke, dass du mich gerettet hast«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

				»Immerhin bist du jetzt unser Chefkoch«, gab er zurück. »Da kann ich dich doch nicht sterben lassen.«

			

		

	
		
			KAPITEL 29

				Wenn Spinnen sich vom Wind in ein anderes Gebiet  tragen lassen, nennt man das »Luftschiffen« oder   »Ballooning«.

				Zitternd verwandelte sie sich am offenen Fenster von Volands Studierstube im Obergeschoss und beobachtete, wie ihr Schatten sich an der Wand des kleinen, kerzenerhellten Zimmers verdoppelte, ja verdreifachte.

				Sie erreichte ihre volle Größe.

				Unterm Hinterleib sonderten vier Drüsen die Seide ab, die sie brauchte. Aufgrund einer Laune der Natur konnte die Spinne auch aus dem Mund Seide würgen, doch das haltbarste Material entsprang ihrem Leib. Das Gewebe begann sich zu festigen; sie sponn, glättete, verlängerte und verknüpfte es, krabbelte zum Fenster, ließ die Seide heraushängen und schwang sie hin und her, bis der Wind sie blähte. Als der hauchdünne Ballon zu fünffacher Größe geschwollen war, riss es sie mit ihm in den Himmel über Villiren.

				Als Spinne spürte sie die beißende Eisluft nicht, sondern trieb behaglich und mit einem Gefühl von Freiheit dahin. Der Himmel war klar, aber dunkel, da die Doppelmonde hinter dem mächtigen Planeten verborgen waren. Indem sie an Seidenschnüren zog, manövrierte die Spinne den Ballon nach links oder rechts und nutzte Auf- und Abwinde. Selbst um Mitternacht war Villiren erstaunlich belebt, und sie musste sorgsam darauf achten, dass höhere Bauten ihr Dahingleiten verdeckten, was zumal über der Südstadt nicht einfach war. Von oben waren die Bewegungen all der Menschen nur als winzige Schwingungen und minimale Veränderungen der Luft wahrnehmbar.

				Die Spinne trieb über Narbenhaus hinweg nach Allmende und hatte die Zitadelle praktisch hinter sich. Da dort die erfahrensten Soldaten versammelt waren, wollte sie nicht riskieren, von einem geschickten Bogenschützen entdeckt und abgeschossen zu werden, um sich dann einem Trupp brillanter Fechter gegenüberzusehen. Nun segelte sie über Shanties, den Stadtteil hinter Port Nostalgia, wo alte Schauerleute und Bergmänner lebten. Am Ufer würde es ruhig sein, und mit ein paar Beinen holte sie Schnüre ein, um die Ballongröße zu verringern.

				Sie landete auf einem Flachdach, und das Gespinst sank in sich zusammen. Sie würde es für die Rückreise erneut in den Wind halten müssen, befreite sich aber erst mal daraus, krabbelte zur Dachkante und spähte auf die Leute hinab, die unten auf der Straße unterwegs waren.

				Beobachten und abwarten.

				Voland brauchte gutes Fleisch, um einige Familien noch länger zu ernähren und die Lebensmittelpreise niedrig zu halten. Es ging dabei nicht um Moral – schließlich war Voland ein Intellektueller –, nein, sie dienten nur dem übergeordneten Wohl. Die Spinne konnte sich stets auf ihn verlassen, da er sein Werk mit Fähigkeiten ausgestattet hatte, die sie nur zu bewundern vermochte.

				Vier Soldaten kamen mit Flaschen in der Hand eine Gasse entlanggewankt, taumelten in tiefe Schatten und wieder heraus und lachten bisweilen selbstvergessen.

				Das Geschöpf wartete, bis ein Fiaker vorbeigefahren war, und würgte dann einen dünnen Faden hervor, an dem es sich rasch aufs Pflaster abließ. Dort beobachtete es die Menschen aus veränderter Perspektive und sah sie zwischen Häusern hindurchlaufen, die gesichtslos und zusammenhängend aufragten. Ein hüfthoher Trilobit mit ausgestreckten Fühlern kreuzte seinen Weg. Kaum hatte das kleine Tier die Gegenwart der Spinne gespürt, stieß es einen schrillen Schrei aus, doch sie zertrat es leise mit einem hakenförmigen Bein.

				Einer der Soldaten hörte das Geräusch, drehte sich um und zog schreiend sein Schwert. Sofort taten die anderen es ihm nach und näherten sich der Spinne Schulter an Schulter. Dann blieben drei von ihnen stehen, während der Vierte sich vorwärtsschob. Die Spinne spie ihm Seide ins Gesicht, und als er die Hände hochriss, verpasste sie ihm den Todesstoß und kickte ihn beiseite. Mit sechs gespreizten Beinen sprang sie auf die übrigen Männer zu und stieß sie zu Boden. Waffen klirrten übers Pflaster. Wie aus einer nässenden Wunde sickerte Seide auf die schmerzverzerrten Gesichter der Soldaten, bis deren verzweifelte Bewegungen in hilflose Zuckungen übergingen. Dann rührten sie sich nicht mehr.

				Es war so einfach, ging so schnell. 

				Die Spinne nahm ihr erstes Opfer, legte es zu den anderen, betrachtete die vier und wartete auf Reaktionen.

				Es kamen keine.

				Als sie die Toten zum Abtransport um die Ecke wuchtete, tauchte ein weiterer Uniformierter auf. Wild biss die Spinne auf ihn ein, riss ihm den Bauch auf und zerrte die stark blutende Leiche hinter einen Müllhaufen.

				Dann schaffte das Tier die anderen Toten nacheinander aufs Dach und überlegte, wie sie das zusätzliche Gewicht durch die Luft schaffen sollte. Sie verbrachte einige Zeit damit, weitere Ballons zu spinnen und sie wie riesigen Froschlaich zu verbinden.

				Tiefe Nacht fiel über Villiren. Wolken zogen auf und verhüllten das Sternenlicht. Die Flut spritzte an die Kaimauern von Port Nostalgia. Einzelne Flocken fielen sanft vom Himmel und vermittelten eine seltsame Ruhe.

				Beim Aufsteigen bemerkte die Spinne, dass in einer Seitenstraße ein menschliches Mischwesen in Schwarz mit lautlosem Schrei hustend in die Gosse würgte. Doch sie hatte keine Zeit, zu prüfen, worum es sich handeln mochte. 

				Brynd stieß das Schwert weg, und es klirrte an Nelums Füßen vorbei übers Pflaster. Sein Leutnant sah überrascht auf, doch das war dem Kommandeur egal. Zwischen ihnen hatte sich ohnehin Distanz entwickelt, eine durch prekäre Geheimnisse und hitzige Spekulationen geschaffene Barriere.

				Im Moment sorgte Brynd sich darum, was auf den Straßen Villirens geschah. Sein Tag war jetzt schon ruiniert, obwohl der Morgen kaum graute und der Horizont noch fast so düster war wie die Stadtlandschaft. Er stand genau dort, wo erneut Soldaten verschwunden waren. Die Schwerter am Boden stammten aus den Beständen der Kaiserlichen Armee, wie ihre Runen bewiesen. 

				Der rötliche, ältere Kerl in dicken Lumpen, der sie gerufen hatte, besaß den manischen Blick der Besessenen.

				»Genau hier, ganz genau, ja«, murmelte er und rieb sich unaufhörlich die Hände. »Ich hab in meinem Unterschlupf geschlafen, wo es hübsch warm ist; dann hab ich Schreie gehört, und als ich aufstand … wie gesagt, eigentlich wollte ich nur von dem da weg.« Er wies auf einen schlanken Mann, der mit hochgeschlagenem Kragen an der Wand lehnte, einen Glimmstängel rauchte und ungemein kultiviert wirkte.

				»Der ist dafür verantwortlich?«, fragte Brynd.

				»Ha! Der doch nicht, aber er kann für mich bürgen.«

				Brynd warf Nelum einen raschen Blick zu, und sie gingen zu dem Fremden.

				»Wie heißt Ihr?«, wollte Brynd wissen.

				Der ganz in Schwarz gekleidete, ein wenig nach Moschus riechende Mann musterte ihn befremdlich unbeteiligt. Er kam dem Kommandeur bekannt vor und sah bleich und ungemein krank aus. Sein Auftreten hatte etwas Fiebriges.

				»Dannan«, erwiderte der Mann.

				Dieser Name sagte Brynd etwas, und er entspannte sich. »Ihr seid Anführer einer Gang, nicht wahr? Ich hab Euch hier draußen nicht erkannt, entschuldigt. Könnt Ihr mir erzählen, was geschehen ist?«

				»Es war eine Spinne«, erklärte Dannan und beschrieb das Geschöpf in knappen, geflüsterten Worten. Er war ganz anders als der Stutzer von Bandenführer, dem Brynd an einem Tisch gegenübergesessen hatte. Krankheit schien ihn nun zu plagen. »Sie war mindestens doppelt so groß wie ein Erwachsener.«

				Brynd konnte kaum glauben, was er hörte. »Warum wart Ihr hier? Ganggeschäfte?«

				»Ich hab nur die Nacht genossen. Und ich hatte das Gefühl, es würde was geschehen. Das passiert mir manchmal.«

				»Und da seid Ihr einfach hergekommen und habt Euch die Vorstellung angesehen? Ich verstehe nicht, warum.«

				Der Mann nickte mit beunruhigendem Lächeln. »Ich spüre den Tod jedes Mal, kann aber nichts gegen ihn unternehmen.« Und er wies mit der Hand in den Winkel, wo er sich übergeben hatte.

				Der Alte mischte sich in die Unterhaltung, hielt sich aber ängstlich von Dannan fern. »Er ist eine männliche Banshee und liebt den Tod, wie es heißt. In Villjamur gibt es doch diese Hexen, oder? Und er ist ein Mann von der Sorte.«

				Brynd war die Verschrobenheiten Villjamurs gewöhnt und durchschaute in seiner Heimatstadt leicht, was nur wilde Geschichten waren.

				Hier draußen aber wusste er nicht, was er glauben sollte.

				Den Hut schräg auf dem Kopf, traf schließlich Rumex Jeryd ein. Er hatte ein Stück Gebäck in der Hand und brummte mit vollem Mund: »Ich hab Eure Nachricht bekommen. Ist Euch eigentlich klar, wie früh am Morgen es ist?«

				»Weitere vier«, verkündete Brynd. Diese Nachricht hatte er dem Ermittler schon vor einer halben Ewigkeit geschickt, und doch hatte der Zeit gefunden, an einer Bäckerei haltzumachen und seinen Bauch weiter zu stopfen. »Alles Soldaten – alle verschleppt. Und diese zwei Männer waren Zeugen.«

				Er referierte die Fakten, bis Jeryd völlig unterrichtet war. Dann sah der Ermittler sich um, bemerkte die Überreste des Trilobiten und die weggeworfenen Schwerter, inspizierte eingehend den Tatort. Mitunter nickte er, als bestätigte, was er sah, gewisse Vermutungen. Einmal zog er ein Messer aus dem Stiefel und kratzte etwas vom Pflaster. Als er zu den anderen zurückkehrte, knurrte er: »Eine Spinne, ja?« Plötzlich wirkte er ungeduldig.

				»Das behaupten die«, gab Brynd zu. »Aber ich bezweifle, dass ein so großes Wesen in einer dichtbevölkerten Stadt wie Villiren unentdeckt bleiben kann. Irgendwer hätte sicher früher oder später etwas beobachtet.«

				»Seid Euch da nicht so sicher. Man kann sich leicht versteckt halten, wenn man nicht gesehen werden will.« Jeryd hielt ihm seine Klinge hin, von der seltsame Fäden wehten.

				Brynd war überrascht. »Das passt zu den Behauptungen der Zeugen.«

				»Allerdings«, bestätigte Jeryd. »Und ich habe dieses klebrige Zeug auf mehreren Dächern bemerkt und mich gefragt, durch wen es dorthin gekommen sein mag. Da nun zwei Zeugen sagen, sie hätten ein riesiges … Spinnenwesen gesehen –«

				»Es war größer als riesig«, protestierte der Alte. »Es war ein Ungeheuer!«

				»Dem kann ich nur beipflichten«, gurrte die männliche Banshee und sog auf androgyne Weise an ihrem Glimmstängel.

				»Lassen wir die Größe mal beiseite«, fuhr Jeryd nervös fort, »jedenfalls haben wir endlich eine Spur.«

				»Bitte weiht uns in Eure Kenntnisse ein, Ermittler«, ermunterte Brynd ihn sarkastisch.

				»Diese Arbeit ist keine exakte Wissenschaft.« Jeryd rieb sich die Stirn. »An manchen Tagen jagt man nur seinem Schwanz nach, sofern man einen hat, und kommt zu keinem Ergebnis. Gut möglich, dass das auch heute so ist. Aber ich habe diese Substanz nun mehrfach gesehen, und ich sage Euch eins: Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu. Wenn diese zwei sagen, eine … riesige Spinne verschleppe die Leute, bin ich geneigt, ihnen zu glauben.« Er machte eine Pause und verzog das Gesicht. »Selbst diese männliche Banshee – ich habe viele ihrer Kolleginnen in Villjamur kennengelernt. Das sind ganz anständige Leute; lasst Euch nicht von ihrer Seltsamkeit irritieren. Ich denke, man kann dem trauen, was er gesagt hat.«

				»Da bin ich Euch aber schwer dankbar«, flötete die männliche Banshee und weckte damit in Brynd liebevolle Erinnerungen an Kym, einen Bekannten aus Villjamur.

				»Was schlagt Ihr vor?«, fragte Nelum. »Um Fortschritte zu machen, meine ich? Schade, dass dieses Spinnenwesen nicht auf unserer Seite ist. Ich hab gelesen, Seide hat früher zum Verbinden von Gefechtswunden gedient. Es bewirkt keine allergischen Reaktionen und verhält sich ganz neutral.«

				»Eins sag ich euch«, meinte Jeryd. »Sollte einer der Soldaten lange genug gelebt haben, um zu sehen, welches Ungetüm dieses Zeug produziert« – er wies auf die vielen Spinnweben –, »ist er womöglich an Ort und Stelle vor Angst gestorben. Mir jedenfalls wäre es so ergangen …«

				»Aber wenn diese Seide Leben retten kann –«, beharrte Nelum. 

				»Im Moment rettet dieses Wesen gar nichts«, unterbrach ihn Brynd. »Es raubt Soldaten von der Straße, wertvolle Männer, die wir in der Schlacht brauchen.«

				»Die eigentliche Frage ist doch: Warum?«, stellte Nelum fest.

				»Stimmt«, pflichtete Jeryd ihm bei. »Die Inquisition könnte mehr Leute von Eurer Art brauchen. Warum also bringt dieses abnorm riesige Geschöpf primär Soldaten zur Strecke? Könnte es etwas mit den fremdartigen Wesen zu tun haben, die von Norden her ins Kaiserreich eindringen?«

				»Keine Ahnung.« Brynd hatte den Eindruck, letzthin mit zu vielem zu tun zu haben, von dem er zu wenig wusste. »Das könnte durchaus sein, weil wir nicht mal wissen, wer unser Feind eigentlich ist. Aber es wurden nicht nur Soldaten verschleppt, auch Zivilisten.«

				»Das dürfen wir nicht vergessen«, bestätigte Jeryd. »Es ist kein ausschließlich auf die Armee zielender Angriff. Und trotz regelmäßiger Patrouillen haben Eure Soldaten nie Vergleichbares beobachtet, nicht wahr?«

				Keiner von Brynds Männern hatte von Kontrollgängen durch die Stadt Ähnliches zu berichten gehabt. Vielleicht fürchteten sie ja, für wahnsinnig gehalten zu werden? Der Kommandeur schüttelte missmutig den Kopf.

				»Sieht so aus, als hätten wir es mit einem verflucht gerissenen Killer zu tun«, brummte Jeryd.

				Die Straßen begannen sich zu beleben, da der Morgen aufzog. Karren rumpelten zu den Basaren, Fiaker brachten Fahrgäste durch die Stadt. Maskierte Passanten drehten sich mit ihren auf komisch getrimmten Mienen nach der kleinen Gruppe um. 

				Jeryd ging in den anschließenden Gassen auf und ab.

				Fünf Minuten später hörte Brynd, wie er ihn rief.

				Die Nachtgardisten rannten los, um nachzusehen. Jeryd kauerte bei einem Müllhaufen und wies auf eine nahe Mauer.

				Ein verstümmelter Mann lag verkrümmt in seinem Blut. Ratten und Trilobiten hatten sich an der Leiche gütlich getan, doch noch war zu erkennen, dass er mit grausamer Gewalt aufgeschlitzt worden war. Brynd genügte es, die in Fetzen gerissene Uniform des Dragoners zu sehen.

				Jeryd mochte Doktor Machaon erheblich lieber als Doktor Tarr, der noch immer in einer dunklen Ecke Villjamurs residierte. Er war Tarr nur selten begegnet, doch sich seine Grübeleien über den Tod anzuhören, hatte ihn stets ungemein deprimiert. Doktor Machaon dagegen schien sich über den Fall, der nun vor ihm lag, geradezu zu freuen. Der Mediziner war etwa vierzig, hatte rötliche Wangen und einen solchen Wanst, dass Jeryd sich in seiner Gegenwart schlank vorkam und ihn sofort sympathisch fand.

				»Welch exotische Wunden!«, frohlockte Machaon. »Dieser arme Kerl hat ein hübsch grausames Ende genommen.«

				Machaons Reich lag in der Altstadt, aber nicht zu nah bei den Bistros, damit die Versuchung seine Arbeit nicht störte. Die Onyxflügel waren von seinem nach Westen weisenden Fenster prächtig zu sehen. Eine Reihe farbiger Laternen und Fackeln erhellte den Raum noch weiter. An den Wänden hingen Schaubilder, und in den Regalen standen so viele Flaschen, dass sie von den Brettern zu fallen drohten. Auf einem Tablett lagen lauter Meißel, Skalpelle und Sägen, und mitten im Zimmer befand sich unter einer Lampe ein Tisch mit dem Opfer darauf.

				Machaon hatte die Gelenke der Leiche bereits gebeugt und nach Hautabschürfungen und Blutergüssen gefahndet. Nun suche er Leichenflecken, erklärte er und trug etwas in das Notizbuch ein, das neben ihm lag.

				»Der wurde garantiert ermordet«, sagte Jeryd, um den Arzt zu einer Einschätzung zu bewegen und nicht länger lyrisch über die Art der Wunden zu salbadern.

				Machaon öffnete ein kleines Glas und streute ein wenig blaues Pulver auf einen weißen Teller. Dann entnahm er einer Schlagader des Opfers etwas Blut und spritzte es summend auf das Pulver. »Damit habt Ihr völlig recht, Ermittler Jeryd, völlig recht. Doch ich kann mich nicht entsinnen, in meinen Jahren als Arzt je eine solche Wunde gesehen zu haben.«

				Jeryd wartete darauf, dass Machaon mit der Leichenschau fortfuhr, und kurz darauf schien der Arzt die Anwesenheit des Ermittlers wieder vergessen zu haben.

				»Doktor, wisst Ihr, wie dieser Mensch zu Tode gekommen ist?«, bedrängte er ihn erneut.

				Na los, sag schon!

				Durch eine Spinne.

				»Nun … angesichts der Verletzungen des Rumpfs und des breiten Bisses, der alle Organe entblößt hat … und wenn man bedenkt, dass Nager und Trilobiten der Leiche über Nacht zugesetzt haben … handelt es sich hier nicht um die Tat eines Menschen oder Rumel. Diese Verletzungen wurden dem Toten nicht mit einem Schwert oder einer Axt beigebracht.« 

				»Erzählt mir bitte nicht, hier habe ein Ungeheuer zugeschlagen«, erwiderte Jeryd sarkastisch.

				»Das halte ich tatsächlich für das Wahrscheinlichste!«, rief Machaon aus.

				Mist!, dachte Jeryd. In letzter Zeit schien er auf Mörderjagd vom Pech verfolgt. »Ist Euch etwas aufgefallen, das mir womöglich weiterhilft? Könnt Ihr den Täter beschreiben?«

				Machaon schlenderte um die Leiche herum und beugte sich mal hier, mal da über den Toten, um ihn sich genauer anzusehen, doch was er beobachtete, kam nur als gemurmelte Beschwörung über seine Lippen. Jeryd wurde ungeduldig.

				»Ein Tier hat den Tod verursacht – das ist gewiss. Die Verletzungen stammen nicht von Zähnen, jedenfalls glaube ich das nicht, da der Körper nicht zerfleischt wurde. Die Wunde verläuft von oben nach unten, was auf den senkrechten Streich eines Tiers deutet, das vermutlich viel größer ist als ein erwachsener Mensch oder Rumel.« Er wies auf die gewaltig klaffende Wunde oberhalb des Brustkorbs und auf die eingedrückten Rippen darunter. »Und doch ist sie viel zu ausgefranst für eine Klinge, aber da kann man sich nie sicher sein. Die Verletzung deutet nicht auf ein Relikt der Kultisten, obwohl manche dieser Geräte ungemein komplex sind und sich das daher schwer ausschließen lässt. Insgesamt möchte ich wetten, dass die Wunden von einem uns unbekannten Geschöpf geschlagen wurden. Eine neue Gattung soll ja unsere Nachbarinseln angegriffen haben. Glaubt Ihr, dass der Tote in diesen Zusammenhang gehört, Herr Ermittler?«

				Jeryd hatte den Kommandeur überlegen hören, ob Okun als Täter infrage kamen, doch die waren kaum größer als Erwachsene. Und zwei Zeugen hatten etwas anderes ausgesagt.

				Eine Spinne?

				Jeryd wusste es. Er wollte es nicht glauben, wusste es aber. Er war absolut nicht erfreut über die Chaussee, der er nun würde folgen müssen. Schon bei dem Gedanken daran stieg eine Welle der Furcht in ihm auf, und sein Herz begann zu rasen. Wie konnte es sein, dass er nun gezwungen war, ausgerechnet die Tierart jagen zu müssen, die ihn mehr als jede andere ängstigte?

				»Herr Ermittler … alles in Ordnung?«, unterbrach Machaon seine Gedanken. »Ihr wirkt ein wenig wackelig.«

				»Mir geht’s gut«, knurrte Jeryd. »Ich bin nur heute wieder sehr früh aufgestanden – das ist alles.«

			

		

	
		
			KAPITEL 30

				Zu Volands Bestürzung war eines der Mischwesen in seiner Abwesenheit gestorben. Er kauerte über dem katzenartigen Geschöpf mit seinem dicken, spiralförmigen Rückenpanzer und besah es sich sorgfältig im Licht der Laterne. Es hätte nur watscheln können, da es dem Gewicht seines Außenskeletts nicht gewachsen war. Zwei kleine braune Pfoten, die freilich schon zu Lebzeiten wirkungslos gewesen waren, lagen nun reglos da. Voland stieß das Wesen mit dem Bleistift an. Es gab keinen Hinweis auf eine Wunde, und kein Blut trat aus. Vermutlich war es an Herzversagen gestorben – zu leben war für dieses Geschöpf anscheinend eine zu große Belastung gewesen. Mischwesen gelangen nicht immer und lebten oft nicht lange.

				Seufzend richtete Voland den Oberkörper auf und nahm sich vor, das Geschöpf bald zu begraben. Er bedeckte es mit einem Tuch, nahm die Laterne und erhob sich.

				Ins Obergeschoss, alter Junge.

				Sein Sessel war ein altes, ramponiertes Ungetüm aus Leder, auf dem man ruhig etwas verschütten konnte, da es nur der Entspannung diente. Und entspannen wollte er jetzt. Er hatte einen harten Arbeitstag hinter sich und sehnte sich nach Ruhe.

				Fackeln spendeten seiner improvisierten Studierstube ein warmes Licht. Da und dort standen Bücher, auf dem Boden lagen ein paar Teppiche, und an den grünen Wänden hing ein wenig Kunst. Das Zimmer war recht angenehm – trotz des Geruchs, der bei schlechtem Wetter von unten aufstieg.

				Er warf seinen Zylinder auf einen Beistelltisch, platzierte daneben einen Becher Whisky, ließ sich seufzend im Sessel nieder, streifte Schuhe und Socken ab und massierte die wunden Füße. 

				»Nicht schon wieder«, brummte er laut, da seine Oberhaut sich kräftig schälte. Nur einer seiner Füße war menschlich – der andere stammte von einem Riesenkäfer, den er einem Kultisten aus Ysla abgekauft hatte. Nach den starken Erfrierungen, die er sich vor über zwanzig Jahren auf einer Expedition zugezogen hatte, war er gezwungen, seine chirurgischen Fähigkeiten auch auf sich selbst anzuwenden. Solche Maßnahmen hatten immer etwas von einer Lotterie. Er hatte es mit diversen Säugetieren probiert, dann aber festgestellt, dass Käferbeine das beste Ergebnis zeitigten. Es war qualvoll und nahezu unmöglich gewesen, sich selbst zu operieren, doch mithilfe seiner Phonoi-Freunde war es ihm gelungen, den Käferfuß auf den Stumpf zu pfropfen, der ihm von seinem Bein geblieben war.

				Er zog eine Bürste unterm Tisch hervor und entfernte damit die Hautschuppen. Das klang, als würden Fußnägel auf den Teppich regnen.

				Plötzlich jagte eine schwarze Katze unterm Sessel vor, drehte sich um und sah Voland seiner Gewohnheiten wegen verächtlich an. Er lachte bloß in sich hinein, während das Tier ungehalten aus dem Zimmer schritt.

				Schließlich beendete er das Gebürste, rieb seinen schwächeren Menschenfuß, um sich ein wenig zu trösten, und machte es sich dann mit seinem Whisky gemütlich. Auf dem Tisch lag ein Brief des Bürgermeisters. Luttos ins Papier eingeprägte Insignien waren selbst im Halbdunkel unübersehbar.

				Also, wer mag es diesmal sein?

				Er öffnete den Umschlag und legte sich das Schreiben auf den Schoß:

				Deltrun – Shanties, Dritte Straße West.

				Bacunin – Narbenhaus; organisiert Streiks bei Ferryby, schläft in der Wohnung über dem Gewerkschaftssitz.

				Bucharin – Altstadt, Wohnung Drei im Tauridkomplex; organisiert Streiks bei Coumby.

				Plechanoff – Narbenhaus, Vierte Straße, neben einem ungeschützten Basar.

				Sedowa – seine Frau, gleiche Adresse.

				Am Fuß der Seite folgten zusammengewürfelte Bemerkungen und Notizen, die der Bürgermeister persönlich zu Papier gebracht hatte: Bei den Genannten handele es sich um »Spenden« für die Sache, die »dann hoffentlich von größerem Nutzen sind als jetzt«. Voland fragte sich, wer diese zusätzlichen Leute waren, welche Rolle sie in den Angelegenheiten der Stadt spielten und warum der Bürgermeister sie ausgewählt hatte.

				Sein Name wurde gewispert: »Voland …«

				Der Doktor blickte auf, als die Spinne sich durch die Luke in der Decke abließ.

				»Du bist also zurück.« Voland erhob sich lässig, als wäre ein Gast zum Abendessen gekommen.

				»Ja.« Wie stets, wenn sie in diesem Zustand war, klang ihre Stimme wie das Pfeifen des Windes. »Ich habe … wieder zwei.«

				»Prima! Wo hast du sie gelassen?«

				»Unten in der ersten Abteilung des Schlachthauses.«

				»Prima.«

				Die Verwandlung geschah vor seinen Augen: Die Spinne krümmte sich, schwoll etwas an … und gewann ruckhaft ihre natürliche Gestalt zurück. Voland trat an einen Schrank, zog eins seiner Nachthemden mit Monogramm heraus und gab es ihr.

				»Danke«, sagte Nanzi, und er bemerkte einmal mehr mit Freude, dass sie zwei große Spinnenbeine behielt, die sich ungelenk, aber wirksam mit ihren menschlichen Hüften verbanden. Manchmal war es ein Wunder, dass sie damit laufen konnte; ein Wunder, das seiner Kunstfertigkeit zu verdanken war.

				Er strahlte. »Magst du ein heißes Bad nehmen? Das Feuerkorn erzeugt heute Abend eine ausgezeichnete Wärme.«

				»Falls es keine Umstände macht.«

				»Doch nicht in deinem Fall, meine Süße.«

				Lange ehe er ihr seine Zuneigung gestanden hatte, war er schon in ihr sanftes Lächeln verliebt gewesen, und dieses Lächeln vergrößerte ihr natürliches Charisma nur. Sie war viel jünger als er, doch der Altersunterschied weckte in ihm – neben vielem anderen – das dringende Bedürfnis, sie zu beschützen. Voland würde alles dafür tun, dass Nanzi sich gut umsorgt fühlte.

				Er hatte Nanzi vor fünf Jahren entdeckt. Damals hatte sie mit zerschmetterten Beinen im kleinen Juul auf der anderen Seite der Insel Y’iren unter Mauerwerk gelegen. Juul war ein ruhiger, vom friedlichen Meer geprägter Ort, und der beißende Gestank von den Fischerbooten hatte Voland nur umso mehr für die abgelegene Siedlung begeistert.

				Nanzi hatte hilflos im Nieselregen gelegen und ihm keuchend vor Schmerz erklärt, die Blume in ihrer Hand sei für ihre Mutter. Wie hätte er sich nicht in sie verlieben sollen? Fischer und Hafenarbeiter hatten ihm geholfen, das Mauerwerk, das aus Altersschwäche nachgegeben hatte, von ihren Beinen zu räumen.

				Als sie ihre zerschmetterten Beine untersuchten, stieß sie furchtbare Schreie aus.

				Doch dann sagte er ihr, er könne ihr helfen.

				Voland war eine Legende des ärztlichen Untergrunds und hatte sogar mehrere Jahre beim großen Doktor Tarr in Villjamur gelernt, bevor ihre Meinungsverschiedenheiten in ethischen Dingen ans Licht gekommen waren. Doch Tarr hatte nie Volands Fähigkeit besessen, in dieser alltäglichen Welt andere Kräfte einzusetzen.

				Kultist war Voland sicher nicht, und er misstraute jedem Relikt. Die Leute schienen sich zwar nach den alten Kulturen zu sehnen und das Gefühl zu haben, damals sei alles besser gewesen, doch Voland hatte mehrfach Kultisten dabei beobachtet, diese Überbleibsel alter Technologie für ruchlose Zwecke zu manipulieren. Für ihn lag in solchen Untaten, solchem Missbrauch nichts Großes, und darum hatte er beschlossen, sein Augenmerk ganz auf die Entwicklung der Zukunft zu richten. Und so sah er die Welt noch immer.

				In seiner Jugend hatte er sich um eine junge Sterbende vom Orden der Natur gekümmert, eine einsame Arbeiterin und Insektensammlerin, wie sie ihm versicherte. Während sie auf seinem Operationstisch verblutete, vertraute sie ihm den Wunsch an, jemand möge ihre Vorhaben fortführen, womöglich gar der rätselhafte junge Arzt, der sich alle Mühe gab, sie zusammenzuflicken. Sie starb jedoch, und ihrer Bitte getreu sah er ihre Habseligkeiten durch.

				Durch das Studium ihres Tagebuchs erlernte er die Kunst der Kultisten sehr rasch.

				Bald widmete er sich unablässig seinen Forschungen und fand heraus, wie man Leuten Insektenteile einpflanzen konnte. Das war keine exakte Wissenschaft. Wenn purpurne Funken durch die Luft flogen und sich zu Netzen verbanden, um zwei organische Oberflächen zu unnatürlichen Einheiten zu verschmelzen, wusste er nicht, wie das gelang, sah aber, dass es klappte. Und dass es wirklich war.

				Als er Nanzi im Hafen entdeckte, stand sein Können im Zenit. Er warnte sie vor den Gefahren und dem Ungefähren der von ihm praktizierten Wissenschaft, doch sie starrte bloß auf die Stümpfe, die ihre Beine gewesen waren, und nahm sein Angebot an.

				So hatte er die Gebrochene wiederaufgebaut.

				Erst blutete sie überall, und Voland fürchtete schon, sie werde auf dem Operationstisch sterben. Sechzehn Stunden lang hatte er gearbeitet, erst die zerschmetterten Reste ihrer Beine mit chirurgischer Präzision entfernt, dann die ursprünglich von einer Spinne stammenden Beine mit ihren Stümpfen verbunden und entsprechend ihren Proportionen geformt. Zwei Operationen waren nötig, ehe die neuen Beine richtig an den Stümpfen saßen. Sechzehn weitere Stunden hatte er dafür gebraucht, dass alles Gewebe, alle Sehnen und Knochen richtig passten, und um dafür zu sorgen, dass ihr Körper die neuen Gliedmaßen nicht abstieß. Mithilfe der Phonoi hatte er seine Kunst gründlich, sorgsam und liebevoll auf seine neue Patientin angewandt. 

				Im milchigen Frühlicht hatte er ihr Aufwachen erwartet und lange Minuten mit an die Wand gelehntem Arm dagesessen, während die Wärme des neuen Tages etwas Elementares in ihm aufrührte.

				Und doch hatte Erschöpfung ihn überwältigt, als hätte er seine ganze Seele in ihre Wiederherstellung gesteckt.

				Eine Traurigkeit trat in seine Miene, dann weitere Sorge, doch … langsam bewegten sich ihre Finger, dank der Macht der alten Gattung der Dawnir, die angeblich eine viel bessere Technologie besessen hatten als die heute bekannte! Ehrfürchtig besah er sich, was er geleistet hatte, indem es ihm gelungen war, durch Jahrzehntausende eine Verbindung zu diesen großen Geistern herzustellen.

				Als Nanzi das Bewusstsein wiedererlangte, begann sie zu weinen.

				Zunächst fieberte sie und weinte tagelang vor Schmerz. Voland war entsetzt. Er hatte geglaubt, ihre Beweglichkeit verbessert zu haben, und unsinnigerweise angenommen, sie würde darüber sofort frohlocken. Wie konnte er so naiv sein? Während sie langsam gesundete, entfernte er Blut, Schleim, Haut, Gewebe und Haare aus dem Operationssaal und schrubbte ihn immer wieder durch, bis er merkte, dass sich sein Ärger allmählich verlor.

				Dann endlich folgten Überraschungen. Als der Schmerz nachließ, wurde sie still. Nichts zeigte verlässlich ihre Stimmung an, doch schien etwas Elementares die Kontrolle über ihre Gefühle gewonnen zu haben. Während er sie täglich befragte, fürchtete er, sie könnte seine Arbeit an ihr ablehnen, doch das tat sie nicht. Anscheinend vergaß sie rasch, wer sie vor der Verwandlung gewesen war. Jedenfalls erzählte sie nie von ihrem Leben vor dem Unfall, von ihrer Familie oder davon, wo sie aufgewachsen war. Und vermutlich würde er das nie erfahren.

				Als sie sich das erste Mal in eine verblüffend riesige Spinne verwandelte, erschreckte ihn das beinahe zu Tode. Rasch wurde sie mit ihrem neuen Selbst eins, und Voland gewöhnte sich daran, dass sie von Zeit zu Zeit Seide auswürgte und mitunter unkontrolliert die Gestalt wechselte. Seltsamer noch: Er fühlte sich stark zu ihr hingezogen, was teilweise ein väterliches Gefühl sein mochte, da er so viel Energie aufgewandt hatte, ihr neues Aussehen zu erschaffen, aber da war noch mehr. Eine Bindung. Hinter ihrem einzigartigen Aussehen gab es eine authentische Person. Auch er lag ihr am Herzen – vielleicht nur aus Dankbarkeit, doch das war ihm egal. Die üblichen Regeln der Anziehung galten hier nicht. Aus ihrer Beziehung erwuchs eine neue Psychologie.

				Hatte er das Gefühl, sie zu besitzen? Empfanden das nicht viele Leute irrigerweise in ihren Beziehungen? Er nicht. Er liebte sie als Partnerin. Sie war für ihn nicht etwa ein Kapital, kein bloßer Beweis seiner Fähigkeiten. Seine größte Furcht war gewesen, sie könnte ihre körperliche Verfassung innerlich nicht akzeptieren, doch sie versicherte ihm, sie sei durch den Unfall ganz und gar nicht gezeichnet oder beeinträchtigt und habe das auch keinen Moment lang so gesehen. Nein, sie sei vollkommen wiederhergestellt und eine neue Frau. Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich, als sie erzählte, wie stolz sie auf ihre Beine sei und dass sie ihre neuen Fähigkeiten und auch Voland bewundere, weil der sie ihr verliehen habe. Sie küsste ihn vielmals auf die Wangen. Ihr altes Leben war geopfert, und das erst erlaubte ihr, sich wirklich zu lieben.

				Sie mochte keine richtige Frau mehr sein, aber eine Monstrosität war sie deswegen noch lange nicht. Sie bestand darauf, mit ihrem neuen Selbst zufriedener zu sein als mit ihrer früheren Existenz. Und Voland hatte danach gut geschlafen, denn ihm war nun klar, dass seine Schöpfung vollendet war.

				Nanzi betrat das Schlafzimmer mit einem Handtuch um die Hüften. Es war eine lange Nacht gewesen, und sie freute sich auf Volands Zuwendung. Er hatte noch zwei Scheite ins Feuer gelegt und sah nun auf.

				»Meine Liebe …« Er nahm ihre Hände. Diese schlanke junge Frau mit dem schwarzen, feucht glänzenden Haar war schön. Ihre Brüste waren klein und zart, und im Feuerschein wirkten ihre klaren Züge ungemein ausdrucksvoll. »Heute Abend hast du einen feinen Fang gemacht. Du bist zweifelsohne eine bewunderungswürdige junge Dame.«

				Nanzi schien solche zusätzliche Bestätigung stets zu mögen und wurde seiner Komplimente nie müde. Sie umfasste seine Handgelenke, führte ihn zum Bett und begann ihn zu entkleiden, erst das Hemd, dann die Hose. Sie küssten sich leidenschaftlich, und dabei streichelte sie seinen Käferfuß.

				Mit einer Handbewegung entfernte er ihr Tuch, und zwei lange, mit faserigem Gewebe verstärkte, direkt an den Hüften ansetzende Spinnenbeine kamen zum Vorschein. Voland betrachtete Nanzi wollüstig.

				Während sie seine Brust küsste, ließ er sich aufs Bett sinken. Ihre Gefühle lagen offen da, und seine Lust war ihre einzige Leidenschaft. Sein Glied wurde steif, und sie nahm es in den Mund; dann ließ sie sich rittlings auf Voland nieder, wobei ihre großen, schwarzen Beine den Oberkörper erstaunlich agil bewegten. Ihre wenigen Schenkelhaare waren borstenhart, als er mit den Händen darüberfuhr. Er drang in sie ein, und sie staunte erneut darüber, trotz der Komplikationen der Operation eine so weiche, empfindungsstarke Vagina zu besitzen. Die feuchte Wärme vergrößerte seine Lust, doch Nanzi kam sehr rasch, und unter inneren Zuckungen floss Seide aus ihr heraus. Da hielt auch er nicht mehr an sich und ergoss sich keuchend in sie.

				Ihre Körperflüssigkeiten verbanden sich meist zu einem ziemlichen Geschmiere. Er hob ihr aus dem Bett geglittenes Handtuch auf, um sie beide zu säubern.

				Ein zärtliches Lächeln huschte über ihre Miene, als sie neben ihn kroch und ihm die Hand auf den Bauch legte. Sie lagen in der Kaminwärme da, und ihr Schweigen vergrößerte die Vertrautheit nur. Sprachlose Unterredungen. Ihm war vage bewusst, dass weibliche Spinnen das Männchen nach der Begattung eigentlich töten, doch zum Glück hatte sie bisher keine solchen Absichten gezeigt.

				Sollte ich allerdings irgendwie sterben müssen …

				Am nächsten Tag würde er sich um die Leichen kümmern, die sie ihm gebracht hatte. Jetzt aber zündete er sich erst mal einen Zigarillo an und fuhr fort, sie nach ihrem Tag zu fragen.

				»Der war gut«, sagte sie. »Dieser Ermittler amüsiert mich. Er will mich immer belehren, aber nicht überheblich, sondern eigentlich recht liebenswert.«

				»Du hast also beschlossen, ihn nicht zu töten?« Voland streifte den Zigarillo im Aschenbecher auf dem Beistelltisch ab, während daneben das Feuer prasselte und das Holz in den Flammen barst.

				»Ja, denn ich denke, er weiß wenig über die Vermissten. Ich könnte ihn zwar töten, aber …« – ihre Stimme klang angespannt – »… ich finde ihn vorderhand nützlich. Immerhin war vor einiger Zeit mal ein Soldat mein Opfer, und das mag ein paar Fragen aufgeworfen haben.«

				Sie betrachtete ihn erneut und argwöhnte offenkundig, er sei mit der heutigen Auswahl unzufrieden und befürchte, sie werde unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.

				»Das ist schon in Ordnung.« Voland war tatsächlich ein wenig besorgt, wollte sie das aber nicht wissen lassen. »Erzähl bitte weiter!«

				»Sein Kommandeur, ein Nachtgardist aus Villjamur, hat Ermittler Jeryd gebeten, den Fall zu untersuchen. Ich finde, wenn ich in seiner Nähe bleibe, kann ich die Dinge im Auge behalten. In mehreren Augen sogar.«

				Sie lächelten über diesen Scherz.

				»Und ich erfahre von Armeebewegungen und Kaiserlichen Sendschreiben«, fuhr sie fort. »Das könnte sich als nützlich erweisen. Falls tatsächlich ein Krieg ausbricht, bekomme ich das vielleicht früher mit. Wäre der Ermittler tot, hätte ich wahrscheinlich keinen Zugang mehr zu solchen Informationen.«

				»Gibt es im militärischen Bereich zufällig etwas Neues?« Voland wollte informiert werden, sobald das erste Gefecht begann, denn womöglich müssten sie dann die Stadt verlassen.

				»Nein. Die Soldaten haben Teile von Port Nostalgia und Allmende besetzt, um die Zitadelle besser verteidigen zu können. Die Ausquartierten bekamen Ersatzwohnungen in den Vorstädten zugewiesen. Auch wird die Stadtbevölkerung zum Kampf aufgefordert, und täglich lassen sich mehr Leute für die Bürgerwehr registrieren. Die Straßengangs allerdings sind noch immer nicht dabei, und das macht den Soldaten Sorge, da sie erfahrene Kämpfer brauchen. Das sind so die Informationen, an die ich gelange. Diese Quelle zu pflegen, ist also nützlich.«

				»Bist du sicher, Liebes, dass du nicht nur nach Gründen suchst, ihn am Leben zu lassen?«, fragte Voland, zog an seinem Zigarillo, stand auf, streifte seinen Hausmantel über (den sie ihm aus Eigenseide gesponnen hatte), öffnete die Vorhänge und sah auf die Stadt hinunter. Mondlicht fiel auf sein Gesicht. Er drehte sich um und stellte sich ihrem Schweigen.

				Nanzi sah kummervoll drein. »Er ist sehr liebenswert, das gebe ich zu. Er will Gutes tun, und es gibt zu wenig Leute in der Inquisition und in der ganzen Stadt, die die Dinge wieder zum Guten wenden wollen.« Sie redete voller Eifer und frischer Energie. »Seine Stellung verschafft mir Zutritt zu exklusiven Orten. Zudem kann ich seine Ermittlungen überwachen und bekomme jede Verschlechterung der Lage mit.«

				»Die vielen Soldaten, die zusätzlich in die Stadt beordert wurden«, stellte Voland gemessen fest, »bedeuten, dass es viel mehr Mäuler zu stopfen gibt.«

				»Ich soll also wieder losziehen? Langsam habe ich den Eindruck, die Anwesenheit all der Soldaten macht die Dinge gefährlicher.«

				»Warum fliegst du nicht, um jedes Risiko zu vermeiden, nach Narbenhaus oder Shanties und schaust, ob es dort nicht wie neulich abends ein paar … Streuner gibt? Aber das hat Zeit; heute Nacht ist der Wind zu stark, und wir haben es hier gemütlich.«

				»Und was ist mit Jeryd?«

				»Entledige dich seiner nicht, solange er uns Zugang zu Informationen verschafft. Einer wie er wird besser am Leben gelassen, um uns von Nutzen zu sein. Aber ich rate dir, ganz in seiner Nähe zu bleiben und weiterhin alles zu beobachten, was er tut. So wird er dir gegenüber auch nicht so bald argwöhnisch …« Mit diesen Worten kam er zurück ins Bett.

				»Verstehe.« Nanzi kuschelte sich an seine Brust, und die Wärme des Feuers ließ ihre Zweisamkeit nur noch schöner werden. Er spürte ihre harten Spinnenhaare an den Beinen.

				»Ich liebe es, wenn dein Schnurrbart nach Tabak duftet. Gerade hier fühle ich mich merkwürdig sicher.«

				Voland lächelte und holte tief Luft. Wie glücklich er war, mit einer Frau wie Nanzi zusammen zu sein. Sie war so fürsorglich, zart und klug. Er würde alles, wirklich alles für sie tun.

				Am nächsten Morgen verließ Nanzi ihn wieder, um den Tag über für die Inquisition zu arbeiten. Voland hatte nichts gegen ihre Berufswahl, da ihm klar war, dass sie ihr Teil zum Gemeinwohl beitragen wollte. Er verstand ihre Beweggründe – sie war eine junge Frau, die die größeren Zusammenhänge sah, und das war gut. Deshalb begriff sie auch, wie wichtig es war, die Lebensmittelversorgung der Stadt zu gewährleisten. Wie viele Leute mochten sie bisher am Leben erhalten haben? Viele Hundert wären ohne Nanzis nächtliche Aktivitäten gewiss verhungert. 

				In langärmligem Unterhemd, weißer Bluse, schwarzer Kniehose und Lederschürze begab Voland sich hinunter in sein Schlachthaus und zündete auf seinem Weg Wandfackeln an. Anders als im Großteil der Stadt durfte es hier keine Fernheizung geben, damit das verwesende Fleisch nicht zu stinken begann.

				Für eine Privatwerkstatt handelte es sich um ein großes Areal von fünfzig auf fünfzig Schritten. Vor Volands Einzug hatte hier Vieh gestanden; also ehe die Fleischvorräte zu Ende gingen und das von allen Seiten anrückende Eis erst die Kleinbauernhöfe um die Stadt und dann die großen Agrarfabriken lahmgelegt hatte, sofern sie nicht von Kultisten unterstützt wurden. So hatte er das Schlachthaus günstig erwerben können.

				Es war so gebaut, dass die Tiere an der einen Seite hereinkamen und sich durch schmale, kurvige Gänge bewegen mussten, um nicht sehen zu können, was vor ihnen lag, und auch nicht zur Umkehr in der Lage zu sein. Diese Gänge waren nun leer, und nur ein schwacher Geruch erinnerte noch daran, dass hier einst armes Vieh stumm seinem Schicksal entgegengetrottet war.

				Geschlachtet hatte man die Tiere in einem gesonderten Raum. Das überflüssige Blut war durch Gullis und Kanäle in Entwässerungsgräben und von dort mit natürlichem Gefälle ins Meer geflossen. An den Wänden gab es Geräte, um die Tiere zu enthäuten. Da und dort waren Schlachtabfälle gesammelt und an Schweinebauern südlich der Stadt geliefert worden, und einige große Kessel dienten dazu, die Kadaver in kochendes Wasser zu tauchen, um sie leichter abbalgen zu können. Der kälteste Raum war von den übrigen getrennt und diente dazu, die geschlachteten Tiere ein, zwei Tage kühl zu lagern.

				Nanzis letzter Fang lag gleich auf dem vordersten Tisch im ersten Zimmer. Kaum hatte Voland den dunklen Würfel betreten, tauchten die Phonoi auf, die er einst für die erfolgreiche Operation der Tochter eines Grundbesitzers auf Blortath geschenkt bekommen hatte. Da Blortath nahe der Ordensinsel Ysla lag, nahm Voland an, dass die Phonoi auf einem Relikt beruhten. Der Vater war ein Reisender und Forscher gewesen, hatte aber nie gesagt, dass sie etwas mit der alten Technologie zu tun hatten. Stattdessen hatte er erklärt, der Volksüberlieferung nach handele es sich bei den Phonoi um einfache Geister aus einer völlig anderen Zeit, womöglich einer anderen Dimension. Sie würden dem Besitzer der Bleischachtel dienen, in der sie reisten, und diese Person sei nun Voland. Wenn er sie freiließe, würden sie tun, was er von ihnen verlangte, als könnten sie seine Gedanken lesen. Doch Voland hatte ihnen erlaubt, sich hier unten im leisen Luftzug zu tummeln, damit sie ihn warnten, falls jemand sich ins Schlachthaus wagen und seine Aktivitäten entdecken sollte. Er konnte nur vermuten, welchen Schaden sie Eindringlingen zufügen würden. 

				»Guten Morgen, Doktor Voland«, sagten sie jetzt. Ihre Umrisse wirbelten durcheinander wie die Ingredienzen eines Cocktails beim Umrühren, denn die Phonoi nahmen nur Gestalt an, wenn es wirklich sein musste.

				»Guten Morgen«, gurrte einer von ihnen.

				»Wie geht es Euch?«, fragte ein anderer.

				»Danke, bestens«, gab Voland zurück.

				»Wunderbar«, erwiderten sie.

				»Entzückend!«

				»Und es ist ja auch ein herrlicher Morgen!«

				»Ich habe noch nicht rausgeguckt«, antwortete Voland. »Schneit es?«

				»Nein, Doktor, nein. Der Himmel ist wolkenlos, als wollte die Eiszeit sich verabschieden.«

				Und das wäre plausibel gewesen. Voland, seit je ein Pragmatiker, konnte die Eiszeit nicht akzeptieren; sie war ein seltsames Phänomen, das ihm nicht behagte. Mitunter gab es eine warme Luftströmung, die ihm natürlicher erschien, als müsste das Wetter eigentlich immer so sein. Doch kurz darauf wehte wieder ein eisiger Wind.

				»Mögt ihr mir mit den beiden Neuanlieferungen helfen?«, fragte er. »Nanzi hat sie gestern Abend gebracht.«

				»Aber ja, Doktor Voland, aber ja!« Die Phonoi nahmen im Dunkel, in das von draußen bloß ein schwacher Lichtschein fiel, nur vage Umrisse an, doch die Helligkeit genügte, um ihre Gestalt und Struktur erahnen zu lassen. Nun stürzten sie sich wie geisterhafte Kinder auf die Leichen – einen Mann und eine Frau –, wickelten sie aus Nanzis Seide und trugen sie auf eine Weise, die einen weniger aufmerksamen Beobachter hätte vermuten lassen, sie würden durchs Zimmer schweben.

				Die Phonoi ließen die Leichen immer schneller kreisen und brachten mit ihrer Energie zugleich das Wasser im Kessel zum Kochen. Beide Kadaver wurden ins brodelnde Nass geworfen und gleich wieder herausgezogen, während Voland an der Wand einige Messer aussuchte. Dann wurden die Leichen an die Decke gehängt, und er entfernte die Haut, nahm Organe und Gedärme heraus und suchte die besten Fleischstücke aus. Der gefährlichste Schnitt war der erste durch die Brust und weiter abwärts, denn wer dabei nicht aufpasste, dem konnte das Messer abrutschen und eine Arterie im eigenen Schenkel treffen. An solchen Wunden waren in Schlachthäusern schon viele verblutet. Wachsam machte Voland sich an die Arbeit.

				Nach zwei Stunden hatte er genug Fleisch beisammen, um alle Bewohner einer Straße für eine Woche zu ernähren, wobei Muskelfleisch, Organe und anderes nun in verschiedenen Behältern lagen. Nachdem er das Zimmer gründlich gereinigt und sich herausgeputzt hatte, machte er sich auf den Weg zum Basar. Dort würde er die Händler mit Ware versorgen, die sie billig verkaufen konnten. Für die einfachen Leute. 

				Alles lief natürlich über den jungen Malum; er war Volands Hauptabnehmer, verfügte über Kontakte in der ganzen Stadt und hatte so seine Methoden, um dafür zu sorgen, dass dieses Fleisch auch an die Bedürftigen verkauft wurde. Voland hätte lieber nichts von Malums sonstigen Geschäften gewusst, von Drogen, Schutzgelderpressung, Diebstählen und unnötiger Gewalt, gar von Hinrichtungen auf fernen Dächern. All das war sehr unzivilisiert, doch Voland konnte nur daran denken, die Armen zu speisen und ihnen vielleicht überleben zu helfen.

				Er selbst nämlich tat etwas Anständiges.

			

		

	
		
			KAPITEL 31

				Nach langem Ritt durch einen Birkenwald erreichten sie eine Lichtung, an deren Ende Ruinen standen, die an zugeschneite Granitfäuste denken ließen und aus einer rätselhaften Zeit stammten, über die Randur gar nichts wusste. Zwei zerfallene Totems waren aus dem lang verwitterten Stein gemeißelt, und ihre riesigen Gesichter starrten für alle Ewigkeit mit offenem Mund zum Himmel. Vögel saßen auf den Häuptern und musterten die unter ihnen Vorbeiziehenden.

				Hinter den in der Vegetation aufgegangenen Ruinen lag noch mehr Schnee, aus dem Farn und Grasbüschel schauten. Der Weg durch den Wald schützte sie vor kälteren Winden, sodass dieser Teil der Reise viel erträglicher war, vor allem, wenn die Sonne durch die Wolken brach und alles zum Funkeln brachte. Bis zum Ende der Lichtung, wo eine unheilvolle Stille zu stehen schien, waren es hundert Schritte. Randur hatte das Gefühl, sie würden ständig beobachtet. Vielleicht wurden vor diesen Totems in früheren Zeiten Menschenopfer dargebracht, dachte er. Vielleicht werden wir von Geistern verfolgt …

				Er drängte die zwei Schwestern weiterzureiten, während Munio hinterhertrabte und sich dauernd umsah.

				»Vielleicht sollten wir eine Weile hierbleiben«, rief der Schwertmeister und blickte zur Sonne. Es war wolkenlos, und er bestimmte Uhrzeit und Himmelsrichtungen. »Es ist Mittag, und wir liegen bestens im Plan. Lasst uns etwas ausruhen. Ihr jungen Leute legt ein Tempo vor, mit dem der alte Munio nicht mitkommt.«

				»Ich könnte noch ein Stück weiterreiten«, erwiderte Randur. »Und die Damen?«

				Eir nickte undurchschaubar, glitt von dem Pferd, das sie mit ihrer Schwester teilte, und umklammerte den Griff ihres Schwerts, als wäre es alles, was sie noch besaß. Täglich übte sie Fechten, und täglich wurde sie besser. Randur war beeindruckt, wie sehr sie sich seit der Abreise aus Villjamur verändert hatte. Könnte er sich doch auf etwas anderes konzentrieren als nur darauf, für ihren Schutz zu sorgen! Ohne die Ablenkung durch andere und durch die quirlige Stadt schien sein Denken zu zerfallen.

				»Mir geht’s gut«, erklärte Rika, obwohl sie ungemein angegriffen wirkte. Sie war ganz und gar nicht robust, und wie sie es schaffte, die widrigen Witterungsbedingungen zu meistern, entzog sich Randurs Verständnis. Vermutlich zieht sie sich in eine innere Burg zurück, die sie aus dem spirituellen Blödsinn errichtet hat, mit dem sie sich immer beschäftigt. 

				»Ich bin zu alt!«, ächzte Munio theatralisch und setzte sich auf einen umgestürzten Baum. Als er in den Wald spähte, dann zur Sonne und wieder in den Wald, stand etwas Seltsames in seinem Gesicht.

				»Was gibt’s?«, fragte Randur.

				»Nichts, junger Kapp.«

				Randur hatte seit einiger Zeit das Gefühl, verfolgt zu werden, und der ängstliche Blick des Alten verstärkte seine Sorge nur. Plötzlich drang ein Geräusch zwischen den Bäumen hervor, und er fuhr mit gezücktem Säbel herum. Doch nur das feuchte, mitunter von Schnee unterbrochene Dunkelbraun und Grün des Waldes waren zu sehen.

				»Munio?« Randur sah sich rasch um. Der Alte saß noch immer da, drückte sein Gesicht nun aber in die Hände.

				Zweige brachen.

				Metall klirrte.

				Ein Pfeil krachte in den nächsten Baum, und Rika sprang erschrocken zurück.

				»Jamur Rika, Jamur Eir«, dröhnte eine Stimme über die Lichtung. »Ich bin Sergeant Howls von den Elften Dragonern. Ihr seid von hundert Infanteristen umstellt. Bitte leistet keinen Widerstand und zieht mit uns weiter!«

				»Mist!«, knurrte Randur. Kaiserliche Soldaten. Wie konnten die uns hier aufspüren? Eir griff zum Schwert und war bereit, bis zum Ende zu kämpfen, während Rika reglos und schicksalsergeben dastand.

				Soldaten traten aus dem Unterholz und knickten dabei Äste um.

				Dann erschien ein schlanker Mann mit Stoppelbart. Er mochte Mitte vierzig sein, und sein kurz geschnittenes schwarzes Haar war grau gesprenkelt. Er maß über einen Meter achtzig, sein von Schwert- und Pockennarben gezeichnetes Gesicht war das eines erfahrenen Kämpfers, und sein Blick zeigte deutlich, dass er keine Zeit mit Diskussionen zu verlieren hatte. »Munio«, sagte er zum Schwertmeister, »Ihr dürft natürlich gehen. Einer der Gefreiten wird sich um Eure Belohnung kümmern.«

				»Äh, Sergeant?«

				»Ja, Felch?« Der Unteroffizier wandte sich unduldsam einem deutlich jüngeren und vorsichtigeren Kameraden zu.

				»Es gibt da ein Problem. Er wird einen Schuldschein nehmen müssen, weil wir, äh, vergessen haben, das Geld aus der Kaserne mitzunehmen.«

				»Dann löst das irgendwie«, murrte Howls.

				Munio mied jeden Blickkontakt mit Randur, wollte nicht, dass der seine Miene sah, und hielt das Gesicht weiter in den Händen.

				Nun dämmerte es Randur. »Du Mistkerl! Ausgeliefert hast du uns. Und wofür?« Er hob die Hand, als wollte er ihn schlagen, doch ein Soldat hielt ihn zurück und drehte ihm die Arme auf den Rücken. Randur versuchte sich zu befreien, und seine Muskeln brannten vor Schmerz. »Wie viel war dir unser Leben wert, du Schwachkopf?«

				Er und Rika bekamen Handfesseln angelegt, während die Soldaten Eir das Schwert bald abgenommen hatten.

				»Du meintest, man kann sich ändern, junger Kapp«, brummte Munio und sah noch immer zu Boden. »Aber man wird nie ein ganz anderer. Ich werde als Mistkerl weiterleben, und zwar aus freien Stücken, und dafür kann ich … kann ich mich nur entschuldigen.«

				»Geld«, warf Howls ein, »ist ein großer Gleichmacher, aber ihr drei seid noch zu jung, um das zu verstehen. Gut, ihr werdet von hier nach Villjamur gebracht, damit das gegen euch verhängte Urteil endlich vollzogen wird. Ihr wisst ja, was das heißt: dass ihr auf der äußeren Stadtmauer enthauptet werdet. Urtica hat angeordnet, diese Aufgabe diesmal selbst zu übernehmen. Ich glaube, er sagte, es handle sich um ›etwas Persönliches‹, und das bedeutet, dass wir euch vorderhand am Leben lassen müssen.«

				»Euch ist doch wohl klar«, knurrte Randur, »dass wir vollkommen unschuldig sind.«

				»Natürlich«, gab Howls lächelnd zurück. »Das bekommt man in jedem Gefängnis von den Insassen zu hören.«

				In diesem Moment bebte ein tiefes Stöhnen über die Lichtung.

				Plötzlich landete ein Mann – oder etwas, das einem Mann ähnelte – in ihrer Mitte und beugte die Knie, um federnd aufzukommen. Dennoch spürten alle den Aufprall. Die in einen dunklen Umhang gehüllte Gestalt verharrte kurz unbeweglich und mit wie zum Gebet gesenktem Kopf.

				Dann streckte der Mann sich anmutig und überragte nun alle Soldaten deutlich. Er maß mindestens zwei Meter zehn und hatte langes schwarzes Haar und fahlblaue Haut, und seine Wangen waren so eingefallen, als klebten sie an den Gesichtsknochen. Seine Augen ähnelten Kohlenstücken. Als er sich umdrehte, zeigte sich, dass er eine exotische Uniform mit einem metallenen X über der Brust trug. Lässig zog der Neuankömmling zwei Säbel von den Schultern, deren gewaltige Klingen doppelt so lang waren wie alle, die Randur gesehen, geschweige denn benutzt hatte.

				Die Soldaten ringsum zückten daraufhin ihre Waffen.

				»Ihr seid Jamur-Soldaten?«, fragte die Erscheinung so knirschend, dass es fast schmerzte, ihr zuzuhören.

				»Äh, eigentlich sind wir jetzt Urtica-Soldaten –«

				»Gut, das ist ziemlich egal.« Der Eindringling sprach langsam, als müsste er sich erst mühsam in die Jamur-Sprache finden.

				»Stimmt. Auf den Befehlen prangt ein anderes Siegel, aber sonst hat sich wenig geändert.«

				»Ruhe, Felch!«

				»Verzeihung, Sir!«

				»Wer Ihr auch seid, wir haben nichts mit Euch zu schaffen«, knurrte Sergeant Howls und näherte sich dem Fremden langsam.

				»Lasst diese Leute in Frieden, die Frauen, meine ich. Und zieht weiter. Dann widerfährt euch nichts.«

				»Das ist unmöglich«, antwortete Howls mit finsterer Miene. »Wir haben Befehl von Kaiser Urtica persönlich, diese Gefangenen nach Villjamur zurückzubringen.«

				»In diesem Fall«, gab der Fremde zurück und schien in tiefes Nachdenken versunken, »werde ich euch aus der Welt schaffen müssen.«

				Die Überheblichkeit des Geschöpfs verwirrte Randur. Wer mag dieses Wesen sein, das uns zu retten versucht? Nicht, dass er sich – schon im Hinblick auf die Körpergröße des Mannes – beschweren würde. Den hab ich bei einem Streit gern auf meiner Seite …

				»Ihr«, spöttelte Howls, »gegen hundert Kaiserliche Soldaten?«

				»Ja, das wirkt ungerecht. Aber ich habe euch gewarnt. Sagt nicht, ich hätte euch keine Gelegenheit gegeben, euch meinem Willen zu unterwerfen.«

				»Schluss jetzt«, ächzte Howls und gab seinen Männern mit schneidender Stimme eine Reihe schneller Befehle.

				Rasch und doch anstrengungslos kamen die Soldaten mit eingedrillter Disziplin über die Lichtung und kreisten die blauhäutige Gestalt ein, sodass nur noch deren Kopf zu sehen war. Dutzende Pfeile schwirrten durch die Luft, und Randur sah die Klingen der gewaltigen Schwerter, die der Fremde mitgebracht hatte, silbern durch die Luft flimmern.

				Alles schien ganz langsam zu geschehen.

				Abgehacktes Klopfen auf Metall erklang, und eine erste Reihe von zehn Soldaten attackierte den Fremden, stürzte aber sofort mit aufgeschlitzten Leibern zu Boden. Randur hatte nie so viele Männer im gleichen Moment aufschreien hören. Wer sich dem Fremden näherte, kam ums Leben: Er war eine tödliche Erscheinung.

				Der Eindringling ließ seine Schwerter waagrecht durch die Luft sausen, und schon waren zwei Angreifer enthauptet. Die Soldaten auf der anderen Seite hielten in blankem Schrecken inne.

				Je mehr Männer tödlich verletzt stürzten, desto mehr Blut befleckte den Schnee; manche starben noch auf der Flucht an einem gezielten Schwerthieb in den Rücken. Ungeordnet griffen die Männer den Fremden nun zu zweit oder dritt an, konnten ihn aber kaum bedrängen, da seine Schwerter eine enorme Reichweite hatten.

				Randur sah alldem ebenso erschrocken wie ehrfürchtig zu.

				Schließlich verstummten die Schreie. Es war abzusehen, was passieren würde. Randur beschwor die nächsten beiden Soldaten innerlich, doch zu fliehen, aber der Fremde, der nun beide Schwerter in der Rechten hatte, packte mit links den einen an der Kehle und zerquetschte ihm die Luftröhre, während er dem anderen die Schwerter in den Bauch stieß. Beide sanken tot zu Boden.

				Mehrere Soldaten zogen sich ins Dunkel des Waldes zurück, und dann wurde es ganz still. Nicht mal ein Vogel sang. Randur spähte umher, um Munio auszumachen, doch der Feigling hatte die Flucht ergriffen. Munio Porthamis war stets ein Dreckskerl gewesen, und daran würde sich wohl nichts mehr ändern.

				Randurs Herz klopfte heftig, als der Blauhäutige sich ihnen zuwandte. Trotz des mal tiefen, mal flachen Schnees näherte sich die große Gestalt mit abgezirkelten Schritten. Sag jetzt nichts Dummes, Rand! Jetzt nicht und niemals.

				Ihr Retter blieb vor ihnen stehen, und nun erst sah Randur das Gesicht deutlich. Seine Haut wies die ins Purpurne spielende Farbe des Abendhimmels auf, und seine Augen waren pupillenlos, sodass sich schwer sagen ließ, wen er anschaute. Er wies auf die beiden Mädchen, und Eir stellte sich vor ihre Schwester.

				»Ihr seid Erben des Hauses Jamur?«

				Sie nickten.

				»Gut. Ich habe viel zu lange gebraucht, euch nach eurer Flucht aus Villjamur aufzuspüren. Ich bin Artemisia, im Dienste der Truwisa.« Sie starrten ihn verständnislos an. »Das sagt euch nichts?«

				Die Frauen schüttelten den Kopf, und Randur blickte wie gebannt auf das triefende Gewand des Fremden. Wo kein Blut es tränkte, schimmerte es silbern wie ein Kettenhemd, und doch handelte es sich offensichtlich um bestickten, an den Ärmeln zerfetzten Stoff. Am Kinn klaffte dem Mann eine Wunde, und Schrammen prangten an Wangen und Stirn, doch worum es sich auch handelte: Das Geschöpf schien keine Schmerzen zu spüren und sich inmitten des Gemetzels durchaus wohlzufühlen.

				»Wenigstens ist es nicht mein Blut«, höhnte das Wesen, als es Randurs Blick bemerkte. »Und deins auch nicht.«

				»Stimmt«, gab Randur zu. »Es ist bloß so … na ja, wir wissen nicht recht, was wir davon halten sollen, wenn ein Mann einfach vom Himmel fällt.«

				»Ich bin eine Frau … und vielleicht ist es besser, wenn ihr erst mal gar nichts denkt. So, jetzt kommt weiter auf die Lichtung!«

				»Vielleicht«, schlug Randur vor, »könnt Ihr uns zuerst helfen, diese Fesseln loszuwerden.« Das Geschöpf beugte sich vor und zerriss die Ketten mit leichter Hand.

				»Sehr freundlich.« Randur staunte über so viel Kraft.

				An abgehackten und zerschmetterten Gliedmaßen vorbei schritten sie über die Walstatt, eine Wiese des Todes. Rika brachte es nicht über sich, nach unten zu blicken.

				»Seit Villjamur folge ich euch«, wiederholte Artemisia. »Eure Flucht hat meine Pläne gründlich durcheinandergebracht. Wärt ihr in eurer kleinen Stadt geblieben, wäre auch meine Aufgabe einfach geblieben. Stattdessen musste ich eurer Spur folgen. Das war nicht leicht.«

				»Bedaure sehr, wenn wir Euch Ungelegenheiten bereitet haben …«, erwiderte Randur gekränkt. »Es ist nicht ganz unanstrengend, wenn man sich abstrampeln muss, um am Leben zu bleiben –«

				»Du redest zu viel, Erdländer.«

				»Es hat keinen Sinn, ihm den Mund zu verbieten«, murmelte Eir.

				Randur ächzte. »Hört mal – wirklich nett, dass Ihr uns geholfen habt, äh, Artemisia? Aber … könnt Ihr uns das Ganze vielleicht erklären?«

				»Ich stelle hier die Fragen, Randur Estevu – falls du diesen Namen noch immer führst.«

				»Woher kennt Ihr meinen Namen? Und woher wusstet Ihr, dass die beiden zum Haus Jamur gehören?« Er wies mit dem Kopf auf die Schwestern.

				»Ich wundere mich oft«, erwiderte Artemisia, »warum ihr Menschen so wenig wisst. Ich beschäftige ein Netz von Zuarbeitern und niedrigen Sendboten aus eurer Welt, selbst aus Villjamur – wenn sie auch nicht wissen, wem sie letztlich dienen.« Sie führte sie dorthin, wo sie zuerst aufgetaucht war, und blickte zum Himmel.

				Randur trat neben sie und schaute ebenfalls hoch. »Ich sehe nichts.«

				Plötzlich flackerte es, und knapp unterhalb den Wolken erschien ein massiger, dunkler Umriss. Die drei Menschen starrten sprachlos hinauf. Wie konnte etwas so Großes einfach schweben?

				Schließlich brach Eir das Schweigen. »Was … was ist das?«

				»Exmachina«, brummte Artemisia. »Ein einstweiliges Zuhause.«

				Eir sah Randur fragend an und zuckte dann die Achseln. Anscheinend war Rika der Riesin gegenüber voll Ehrfurcht, und das war bemerkenswert, denn sie war nicht leicht zu beeindrucken.

				Randur betrachtete das sonderbare Objekt weiter. Es sah aus wie ein kleiner Mond und stach farblich vom Himmel ab. Beim Näherkommen nahm es die Gestalt eines dicken, unfassbar großen Langschiffs an. Oder die einer treibenden Insel. Seine Gegenwart war einschüchternd, und Randur bekam es mit der Angst zu tun.

				Noch aus ziemlicher Höhe kam plötzlich etwas von oben herab und traf den Boden vor Artemisias Füßen. Dann folgte ein zweites Seil.

				Mit einem Mal fuhr die große Frau herum: Etwas in der Ferne hatte sie aufgestört. Ohne den Kopf zu bewegen, hob sie Ruhe heischend die Hand. Randur glaubte, ganz schwach eine Flöte zu vernehmen, und hob einen im Gefecht verloren gegangenen Säbel auf.

				Artemisia sah ihn finster an. »Der wird dir nicht viel nützen.«

				»Rechnet Ihr mit einer großen Gefahr?«

				»Das kann man sagen, Randur Estevu. Seit ich in diese elende Welt gekommen bin, sind mir gewisse Mächte auf der Spur. Wie ihnen das gelungen ist, weiß ich nicht.«

				Was redet sie da: in diese Welt gekommen?, überlegte Randur. Er war sich nun gewiss, etwas zwischen den Bäumen flimmern zu sehen. Alles in ihm spannte sich. »Wer ist hinter Euch her?«

				»Satyr«, flüsterte Artemisia. »Rührt euch nicht vom Fleck – eurer Sicherheit zuliebe.« Sie schlich zum Waldrand. Dort stand ein bärtiger Mann im Halbdunkel, der Tierbeine zu haben schien. Aus dem Schädel ragten ihm zwei Hörner, und seine kantigen Züge sahen aus, als lachte er.

				Artemisia zückte eins ihrer mächtigen Schwerter und trat auf das Wesen zu, doch im Nu hatte es kehrtgemacht und floh krachend durch den Wald.

				Sie kam zu den Seilen zurück und hatte es nun eilig. »Nur eine kleine Störung, aber sie bereitet mir Sorge. Er ist nicht hinter euch her, sondern hinter mir – darum müssen wir sofort das Feld räumen. Haltet euch daran fest!« Sie wies auf ein Seil. »Die Fasern werden sich an eure Haut heften. Ihr könnt also nicht abrutschen.«

				»Erwartet Ihr etwa, dass wir daran hochgehen? Da oben weht sicher ein unerträglicher Wind. Es muss eine andere Möglichkeit geben, dorthin zu kommen, wohin wir nach Eurem Willen gelangen sollen. Habt Ihr keine bessere Idee?«

				Artemisia funkelte ihn zornig an. »Warum?«, knurrte sie. »Habt ihr denn eine Wahl?«

				»Ein berechtigter Einwand.« Randur zuckte die Achseln.

				Denn tatsächlich blieb ihnen kaum etwas anderes übrig. Knapp waren sie der Rückführung nach Villjamur entgangen, und das war deprimierend genug. Eine Mordmaschine war vom Himmel gefallen, hatte viele Soldaten auf einer Lichtung hingemetzelt und sich dann als diejenige erwiesen, die das Kommando übernahm. Eir schmiegte sich an Randur. Klopfenden Herzens langte er nach dem Seil. Seine Hand leuchtete beim Zugreifen schwach auf; ein Zeugnis der seltsamen Energie, die das Anhaften bewirkte. Eir folgte seinem Beispiel, und das Seil legte sich wie eine Schlinge um beider Füße. Ich will das nicht … wir haben keine Ahnung, was da oben ist.

				»Hast du keine Angst?«, flüsterte er.

				Eir warf ihm einen kühlen Blick zu. »Wir müssen nicht immer gleich alles fürchten, was wir nicht verstehen.«

				»Kaiserin, Ihr solltet –«

				»– mitkommen, natürlich.« Rika fügte sich, ergriff das zweite Seil, umschlang Artemisia mit dem anderen Arm und schloss die Faust um die Unterkante ihres Gewands.

				Eir warf Randur einen fragenden Blick zu.

				»Womöglich hält Rika sie für eine Göttin«, flüsterte er, und vielleicht war sie ja wirklich eine. Bisher hatte sie sich höchstens dafür interessiert, regelmäßig ihre Jorsalir-Gebete zu murmeln. Wie ironisch, dass sie stets geseufzt hatte: »Ach, warum geht es nicht ohne all das Morden?«, sich nun aber zufrieden an eine Tötungsmaschine von zwei Metern zehn Scheitelhöhe schmiegte!

				Binnen Sekunden wurden sie aufwärts gezogen.

				Schon schwebten sie hoch über den Baumkronen und sahen den Wald immer kleiner werden. Die Lichtung war schneeweiß und blutrot gesprenkelt. Die Landschaft entfaltete sich immer majestätischer vor ihnen, und der Wind traf sie mit voller Wucht.

				Die letzte Wolkenbank trieb über die Insel südwärts, und die waldige Landschaft mit ihren Gipfeln, Bergrücken und Hochebenen lag ungewöhnlicherweise in von Dunst verschleiertem Sonnenlicht.

				Bald wurde ihnen schwindlig, und Randur war mulmig zumute, obwohl er wusste, dass seine Finger sicher am Seil hafteten und sie völlig ungefährdet waren. Eir dagegen blieb beim Aufstieg ganz gelassen, und das ärgerte ihn. »Alles in Ordnung?«, murmelte er.

				»Na klar! Ein herrlicher Ausblick!«, gab sie zurück. »Deine Insel ist wirklich schön, Randur.«

				Hinter ihm schwangen Artemisia und Rika so dicht aneinander, dass das Blut an der Kriegerin Rikas Gewand befleckte. Der Stoff und ihr Haar flatterten im Wind, doch sie selbst war reglos und sah Artemisia unverwandt an.

				Von oben schoss etwas Dunkles so rasch herab, dass Randur es beinahe nicht bemerkt hätte. Artemisia stieß ein paar fremdartige Kehllaute aus, und das Etwas jagte wieder aufwärts und umkreiste sie in einiger Entfernung. Es hatte einen kleinen, pelzigen Leib, ein helleres Gesicht und geäderte Flugmembranen.

				»Eir, ist das … äh, ein Affe mit Flügeln?«

				Nach kurzer Beobachtung erwiderte sie: »Ich hab nur mal einen in einem Buch gesehen … aber dieses Wesen sieht auf jeden Fall nach einem Affen aus.«

				Das Geschöpf tauchte hinter ihnen auf und drehte gleich wieder ab, sodass Randur es nicht deutlich zu sehen bekam. Und dann war er von dem Anblick über ihnen abgelenkt. »Oha, ist auch egal, Eir.«

				Sie schwebten auf den massigen Umriss zu, den sie vom Boden aus gesehen hatten: eine gewaltige Konstruktion, an deren Unterseite Dutzende weiterer Flugwesen hingen. Es war eine Art Schiff oder eher eine schwebende Insel von mehreren Tausend Schritten Durchmesser. Ihre Unterseite war zerklüftet, und Holz- und Metallbrocken ragten heraus. Je näher sie kamen, desto sicherer war sich Randur, im Innern des Ganzen ein Licht glühen zu sehen. Ihm klappte vor Verwunderung die Kinnlade herunter, als die Seile sie in die Mitte des riesigen Schiffs zogen.

			

		

	
		
			KAPITEL 32 

				Doktor Voland war hocherfreut über die Qualität der letzten Ernte. Soldaten lieferten gutes Fleisch, und da viel  Militär in die Stadt strömte, würde das Verschwinden einiger Gefreiter kaum auffallen.

				Nanzi hatte ihm Ehre gemacht und es sich verdient, ein wenig auszuruhen. Heute war ihr freier Tag, und er würde sie bekochen, wenn sie aufwachte. Tagsüber in der Inquisition zu arbeiten und abends die Straßen nach Beute zu durchstreifen, erschöpfte sie auf die Dauer. Manchmal verschlief sie ihren ganzen freien Tag.

				Er hatte also von vorletzter Nacht vier Tote und von letzter Nacht zwei, obwohl er nicht mal den aufgelaufenen Leichenschwung ganz bewältigt hatte. Es gab viel zu tun, und er würde für seine Mühen einen netten Erlös erzielen.

				Mit seinen Vorräten ließen sich einige Dutzend Familien ernähren, und in harten Zeiten wurde auch zweifelhaftes Fleisch verzehrt. Im Halbdunkel seines Schlachthauses hatte Voland einen Kadaver auf dem Arbeitstisch liegen, während drei andere an dicken, durch den Nacken gespießten Haken von der Decke hingen. War die Leiche kurz in kochendem Wasser gewesen, ließ sich die Haut einfach abziehen, und sobald die verräterischen Äußerlichkeiten fehlten, unterschied sich der menschliche Körper wenig von dem anderer Geschöpfe. Voland entfernte ein paar innere Organe und legte sie auf ein Metalltablett.

				Zwar argwöhnte er, es sei ein wenig seltsam, so mit Menschen umzuspringen, doch er fühlte sich seiner Gattung schon lange entfremdet. Er sah sich als Einzelgänger, konnte zwischen sich und anderen kaum einen Zusammenhang herstellen und hatte die letzten zehn Jahre lang fast nur mit Händlern und über Geschäftliches gesprochen. Er war von der Welt enttäuscht, am meisten von Villiren. Hier schien das Geld alles zu bestimmen, und die Laster schossen ins Kraut und raubten den Bewohnern jede Würde. Kein Wunder, dass man überall auf Leute stieß, die unter den Verhältnissen litten: auf Obdachlose und Huren, auf Leute, die unter verheerenden Bedingungen niedrigste Arbeiten verrichteten, als Bergleute zum Beispiel in den Gruben ringsum. In Villiren schienen die Bewohner bloß zu vegetieren, und alle waren Sklaven des Kaiserreichs. Nur die schimmernden kleinen Münzen stellten sie ruhig, denn sie dienten dazu, den Hunger zu stillen und sich mit Bier zu betrinken, damit die Leute sich nicht zu sehr beklagten. Dazu kam, dass die Bürger von den politischen Entscheidungen, die alle betrafen, ausgeschlossen waren.

				Nein, er mochte wenig in dieser Welt und konnte mit dem Leben im Kaiserreich Jamur nichts anfangen … dem Leben im Kaiserreich Urtica, wie er sich klarmachte. Auch er war ein Opfer der Verhältnisse, die ihn zu einem Rädchen im Getriebe der kaiserlichen Ordnung herabwürdigten und ihn dauernd Fleisch liefern ließen, damit andere überlebten. Die Leute mussten schließlich über die Runden kommen. Für diese Arbeit hatte sonst kaum jemand den Mumm. Zudem verbesserte sie die Nahrungsmittelversorgung und half, die Preise so niedrig zu halten, dass die Armen überlebten. Es war ehrenwerte Arbeit, die der ganzen Stadt zugutekam.

				Die Phonoi erwachten aus dem Nichts zum Leben. »Guten Morgen, Doktor!«, flüsterten sie und bildeten Nebelschleier.

				»Dürfen wir Euch weiter behilflich sein?«, säuselte eine Stimme.

				»Sollen wir den Nächsten vom Haken nehmen?«

				»Geht es Euch gut, Doktor?«

				Voland lächelte über die kleinen Dämonen. »Bestens, danke! Ich arbeite noch an dem hier, aber ihr könnt schon den Nächsten anschleppen.«

				»Für Euch tun wir alles, Doktor!« Der Nebel verdichtete sich und schwebte ins trübe Licht hoch, und eine Leiche schien sich von selbst vom Haken zu lösen. Die Phonoi glitten abwärts und legten den Toten behutsam auf die andere Seite des Arbeitstischs. Dann lösten sie sich wieder auf und überließen Voland seiner Arbeit.

				Malum war übernächtigt, aber entschlossen, sich auf den Tag zu konzentrieren. Mit hochgeschlagenem Mantelkragen drückte er sich in einer verschneiten Gasse am alten Schlachthaus herum, wo er die monatliche Bezahlung für Doktor Voland, diesen alten Sonderling, abliefern und der Transaktion etwas Persönliches geben wollte, da auch andere Banden die Fleischverteilung gern übernommen hätten – erst im Vormonat hatte er zweien die Kniescheibe brechen müssen.

				Bestürzt sah er Mitglieder einer rivalisierenden Gang, der Cromis, vor dem Hintereingang des Schlachthauses warten. Diese Mistkerle, das ist nicht ihr Revier. Sie waren den ganzen Weg von der Klappmesser Gata am anderen Ende von Villiren gekommen, aus einer fast ausgestorbenen Gegend. Warum waren die wohl hier? Voland war ein guter Geschäftspartner, mit dem die Bloods regelmäßig und nahezu anstrengungslos großen Gewinn machten. Manche sagten, Voland bekomme sein Fleisch von Garudas, andere vermuteten gar Rumelmischlinge dahinter, doch woher er sein Fleisch wirklich bezog, wusste Malum nicht, und es interessierte ihn auch nicht. Für ihn zählte allein, dass der eigenbrötlerische Mann rechtzeitig und zu einem vernünftigen Preis lieferte. Leute mit diesen Eigenschaften waren in Villiren überaus selten. 

				JC und Duka erwarteten Malum schon. Beide waren hübsch warm in Pullover und Handschuhe eingepackt und trugen ein Messer im Hüftgürtel.

				»Wir dachten, du bringst ihm das Geld«, nuschelte JC unter seiner Maske und trat von einem Fuß auf den anderen, um nicht zu frieren.

				Malum klopfte auf seinen Mantel, unter dem er einen kleinen Beutel Sota-Münzen verbarg. »Die Cromis sind aufgetaucht, diese Mistkerle.«

				»Die sind schon seit einer Weile da.« Duka rieb sich das Gesicht, um wacher zu werden. Offensichtlich rechnete er mit einem Kampf.

				Soweit er sah, waren sie zu dritt und hielten sich im roten Ziegeleingang eines leer stehenden Ladens versteckt. Nein: Drei Leute kauerten im Halbdunkel, und ein riesiger, modisch gekleideter Garuda lehnte mit säuberlich angelegten Flügeln an der Außenmauer. Schneeflocken umtanzten seinen glühenden Glimmstängel.

				Malum vergewisserte sich, dass seine Maske gut saß. »Wir sollten uns gar nicht um sie kümmern.« Kaum aber hatte er das gesagt, kamen die vier unter Führung der Vogelgestalt Streit suchend angeschlendert.

				Der Garuda gab dem Glatzkopf neben sich mit Handzeichen etwas zu verstehen, und der sprach daraufhin statt seiner: »Wir wollen von dem Geschäft etwas abbekommen. Wir wissen, was du treibst und woher du das Fleisch beziehst. Die Madam sagt, wir wollen daran beteiligt sein.«

				»Was?« Malum hatte nicht damit gerechnet, dass es sich bei dem Garuda um ein weibliches Wesen handelte. »Ihr wollt euch uns anschließen?«

				Die Frau kreischte etwas Unverständliches und strich sich den Mantel glatt. Er war aus feinster Seide und so hervorragend geschneidert, dass sie die Flügel frei bewegen konnte, die bei näherem Hinsehen versehrt wirkten, zerfetzt und untauglich. Das Wesen machte seinen Schergen erneut Handzeichen.

				Der Kahlkopf sagte: »Wir wollen, dass du aus dem Geschäft aussteigst.«

				Malum wurde zornig. »Ihr wagt es, mich herauszufordern? Mich! Habt ihr eigentlich eine blasse Vorstellung, wer ich bin?«

				»Der Anführer von ein paar Männern«, knurrte der Kahle, »sonst nichts.«

				Malum schüttelte sein Messer aus dem Ärmel, und sofort flankierten ihn JC und Duka mit gezogener Klinge. Drei gegen vier. In diesen kostbaren Sekunden studierte Malum die Blicke der Gegner auf die zu erwartende Attacke.

				JC und Duka gingen in die Hocke, und die Garudafrau hielt sich mit teilnahmsloser Miene hinter ihren Männern. Malum fingerte ein kleines Messer aus dem Stiefel, ließ es über JCs Schulter schwirren und traf den Kahlen unterm Schlüsselbein.

				Verdutzt umklammerte der Glatzkopf das Messer, und JC preschte vor. Der Verletzte aber stach reflexhaft nach ihm und traf in die Schulter. Ungerührt parierte JC den Angriff und schnitt ihm die Kehle durch. Eine Blutfontäne schoss in den Schnee, als der Mann keuchend umsank.

				Der Rest wurde professionell erledigt: Erst standen sie reglos voreinander, dann umkreisten sie sich langsam. Malum war klar: Sie mussten rascher sein als die Gegner und ihnen zuvorkommen. Die Cromis-Männer wirkten sehr jung und unerfahren.

				JC erholte sich. Zusammen mit Duka erledigte er sie in knapp einer Minute. Die beiden attackierten mit gestrecktem Arm, stachen den Gegnern in den Hals und sorgten mit einem Schnitt in die Kniekehlen dafür, dass sie sich nicht mehr erhoben. JC und Duka ließen die drei am Leben, doch die Verletzten konnten kaum mehr reden.

				Die Herausforderer hatten träge und ungenau gefochten. Mehrmals hatte Malum gedacht, das Vogelwesen würde endlich eingreifen, doch die Garudafrau hielt sich zurück, und er fragte sich, wann sie sich einmischte.

				Nun schüttelte sie den Umhang ab, streckte sich und breitete die ramponierten Flügel aus. Ihr braunes Gefieder war weiß gesprenkelt. Malum hieß seine Männer beiseitetreten, wie es die Etikette gebot, und sie stürzte sich auf ihn, als wäre er ihre persönliche Beute.

				Während er die Fänge ausfuhr, schlitzte sie ihm den Mantel mit den Krallen links und rechts auf, und Goldmünzen purzelten geräuschlos in den Schnee. Er bebte vor Wut, und etwas bemächtigte sich seiner. Mit flatternden Flügeln sprang sie ihn an, und er rollte zur Seite und trat ihr die Beine weg. JC wollte sein Messer werfen, doch Malum winkte barsch ab. Dass der Kerl immer seine Unentbehrlichkeit beweisen will! Kaum lag die Garudafrau auf der Seite, stemmte er ihr den Stiefel am Flügelansatz in den Rücken. Ihr Schmerzensschrei gellte durch die kalte Luft.

				Sie schlug mit dem Arm nach ihm, doch er war rascher, sprang zurück und gleich wieder vor und schaffte es, sie zu beißen. Wieder kreischte sie, konnte den Arm befreien und kam auf die Beine, doch Malum trat ihr mit voller Wucht seitlich ans Knie, sodass sie einknickte, auf den Rücken stürzte und sich unter Qualen wand. Er stieß ihr das Messer in die Brust, und ihr Blut schoss in den Schnee. Sie öffnete den dicken Schnabel, brachte aber keinen Laut mehr hervor.

				Sie lebte noch und litt große Schmerzen, während er in ihre Wunden biss und ihr die Innereien aus der Brust fetzte, weil er das Ungeheuer in sich nicht im Zaum halten konnte. Die Garudafrau zuckte bebend und erschlaffte. Endlich ließ Malum von ihr ab, und sein Rausch verging. Eine breite Blutspur lief ihm übers Kinn.

				Er stieg von ihr herunter, sammelte die verstreuten Münzen auf und wischte sich das Blut der Cromis-Anführerin vom Gesicht. Wie bei den Stämmen üblich, riss er ihr ein Stück Fleisch aus dem Leib und hielt es den Überlebenden hin, die sich in blankem Entsetzen an die Wand drückten. »Seht ihr das, ihr Mistkerle?«, rief Malum. »Kommt uns nicht in die Quere, kapiert?« Er warf ihnen das Fleisch zu und gesellte sich wieder zu JC und Duka, die ihre Wunden versorgten.

				»Helft mir«, befahl er. »Und JC, krieg die verdammte Sauferei in den Griff! Du bist langsam. Ich kann dir nicht immer den Rücken freihalten.«

				Die Bloods wickelten die Tote in deren Mantel, und JC zerrte die Leiche durch den hohen Schnee zum Hintereingang des Schlachthauses. Malum klopfte mehrmals.

				Schließlich öffnete Voland und blickte verblüfft drein. »Guten Morgen, die Herren!« Er besah sich die Vogelfrau.

				Malum grüßte ihn mit einem Nicken. »Hier ist noch eine Leiche. Seid Ihr interessiert?«

				»Äh, famos, famos.« Voland rieb sich verwirrt den Hinterkopf, trat beiseite und wies in die Dunkelheit. »Könnt ihr sie reintragen und hinten in der Ecke ablegen? Die Ware liegt schon zur Abholung bereit.«

				»Eine Schönheit ist das.« Wenigstens war nun klar, dass Volands Quellen so anrüchig waren, wie von Malum vermutet. Er drehte sich um und lächelte seinen Männern zu, die sich verwirrt etwas zumurmelten. »Ich sollte sie mir bezahlen lassen, was? Geld ist schließlich Geld. Und nur darum geht es in dieser Stadt.«

				Duka lachte leise, als JC sich – schwer bepackt mit der Vogelfrau – ins Gebäude schleppte und dabei fast die Maske verloren hätte. Eine schwarze Katze fegte über die Schwelle hinaus. Die Tote hatte viele Federn gelassen, die der Wind durch die Gasse trieb, und die Katze setzte ihnen nach.

				Das war seltsam …

				Aus sicherem Abstand hatte Jeryd beobachtet, wie die Maskierten den Garuda erledigten. Mit einer Feder im Maul kam die schwarze Katze nun angeschritten und musterte ihn, als könnte sie seine Gedanken lesen. Jeryd bückte sich und kraulte ihr den Kopf. Das ließ das Tier sich ein Weilchen gefallen, verlor dann aber das Interesse an ihm.

				Jeryd besah sich die geschlossene Tür. Längst war er so klug, sich nur mit Verstärkung in Bandenangelegenheiten zu mischen. Viele Beamte der Inquisition hatten Torheit für Tapferkeit gehalten und diese Verwechslung mit dem Leben bezahlt. Weil er überarbeitet war und unter Druck stand, hatte es Tage gedauert, bis Jeryd hierhergekommen war, zu der Adresse, die Malum ihm gegeben hatte. Nun stand er vor einem trostlosen und unauffälligen Gebäude mit ähnlichen Bauten ringsum und wusste noch immer nicht recht, was er bei diesem Voland entdecken würde. Der Anblick der grässlich zugerichteten Leiche in der Peepshow hatte ihm allerdings schwer zugesetzt.

				Ein Stück entfernt kauerten Straßenbettler in einer Einfahrt, wärmten sich die Hände über einer Feuertonne, lachten und tauschten wüste Bemerkungen. Einer warf Jeryd eine rassistische Unverschämtheit an den Kopf, und damit es nicht zu einer Szene kam, entfernte der Ermittler sich ein Stück die schmuddelige Straße entlang. Einige Kinder schlitterten munter über eine kleine Eisbahn.

				Was hatte all dies mit anrüchigem Fleisch zu tun? Er hätte nicht hier sein sollen. Schließlich bezahlte die Inquisition ihn nicht dafür, Nahrungsmittel zu untersuchen. Er hätte den Morden nachgehen und das Rätsel lösen sollen, wer oder was Leute von der Straße verschleppte. Doch seine Neugier war stärker gewesen. Außerdem arbeitete er härter als alle Kollegen – also stand ihm wohl auch etwas Freizeit zu.

				Er musterte die Mauern des Gebäudes. In die schwarze Eisentür war ein Spruch geritzt:

				Rumel verpist euch – nur für Menschen 

				Hübsch, dachte Jeryd bitter. Der Rechtschreibfehler war ihm nicht entgangen.

				Er legte das Ohr an die Tür, vernahm aber nichts, ging an dem Gebäude entlang und bog in eine belebtere Straße, auf der dürre Pferde Karren mit schimmligem Gemüse zogen. Ein Trilobit stand geduldig mit seinem Werkzeug zwischen zwei Arbeitern. Sie werkelten an einer eingesackten Mauer, die an die »Ritter von Villiren« grenzte, eine der zweifelhaftesten Tavernen, die Jeryd je gesehen hatte, schlimmer noch als selbst der »Garudakopf« in Villjamur. Er ging die übrigen Mauern des Schlachthauses ab, entdeckte aber keinen weiteren Eingang.

				Also kehrte er zurück an die Ecke, drückte sich dort herum und sah ab und an nach der einzigen Tür des Gebäudes. Nach wenigen Minuten öffnete sie sich scheppernd, und Münzen zählende Ganggenossen traten auf die Straße. Mit zufriedenem Lachen verschwanden sie in Richtung der Bettler, die nicht wagten, ihnen in die Augen zu sehen. Sogar die Kinder suchten das Weite. 

				Jeryd ging auf die offene Tür zu, um einen Blick ins Innere zu erhaschen, glitt aber auf der Eisbahn aus. »Mist!« Er fiel auf den Hintern, rutschte ein, zwei Meter und knallte gegen eine Mauer.

				Als er sich aufrappeln wollte, stand Nanzi vor ihm. Ein Windstoß trieb Müll durch die Straße, und er bemerkte, dass ihre Beine unter dem Saum ihres langen, flatternden Rocks ungewöhnlich stark … behaart waren.

				»Ermittler Jeryd, was tut Ihr denn hier?«, fragte sie und strich den Rock herunter, damit er nicht so flatterte.

				»Ich mach mich zum Deppen«, brummte er, während er sich mühsam erhob und dabei über seine Kleidung fuhr. Ihm tat der Hintern weh, und seine Hände froren bitterlich. Mit den Beinen des Mädchens stimmt was nicht – ob sie mal mit einem unfähigen Kultisten aneinandergeraten ist?

				»Aber was verschlägt Euch hierher?«, wollte sie wissen.

				»Verlaufen hab ich mich. Ich hab nach der Adresse gesucht, die Malum mir gegeben hat.«

				»Soll ich Euch helfen? Über diesen Fall habt Ihr mir kaum was erzählt.«

				Er blies in seine hohlen Hände und musste die ganze Zeit an ihre Beine denken. »Und was machst du hier draußen?«

				»Das ist mein Weg zur Arbeit. Ich will gerade ins Büro. Ihr auch?«

				»Ich kann den Laden auch ein andermal kontrollieren. Immerhin weiß ich jetzt, wo er ist. Gehen wir also zurück in die Zentrale. Vermutlich gibt es jede Menge Berichte zu lesen, und außer mir kümmert sich niemand darum.«

				Spät am Abend liebten Nanzi und Voland sich wieder auf das Zärtlichste. Sie brauchte diese Entspannung nach dem harten Arbeitstag. Eine schöne junge Frau war attackiert worden, und Nanzi hatte sie den Großteil des Nachmittags beruhigt und die Einzelheiten zu Protokoll genommen. Niemand sonst in der Inquisition schien zu begreifen, wie traumatisch diese Erfahrung für das Mädchen gewesen sein musste.

				Es fiel Nanzi schwer, ihren tagsüber geleisteten Dienst an der Gemeinschaft mit der Hilfe in Einklang zu bringen, die sie Voland nachts in ihrer zweiten Daseinsform gewährte. Eigentlich rieb sie sich rund um die Uhr für andere auf. Doch Volands Operationen hatten sie gesund gemacht, und sie sah sich verpflichtet, wenigstens teilweise für ihn zu arbeiten. Dass er ein tadelloser Herr war, erleichterte ihr das zweifellos. Andererseits war sie auch liebend gern für die Inquisition aktiv, denn dabei durfte sie sich als eine Frau fühlen, die etwas erreicht hatte. Obwohl sie in einer Männerdomäne arbeitete, hatte sie durch ihren Fleiß im Laufe weniger Jahre die stolze Stellung einer Ermittlungsgehilfin erreicht. Und Jeryd war bezaubernd, wenn auch etwas langsam. Ob er allerdings je aufhören würde, alles Mögliche in sich hineinzustopfen? Sie fand ihn liebenswert, doch allmählich wurde er eine wirkliche Gefahr, und so erzählte sie ihrem Geliebten halb nackt hingebreitet von ihren Sorgen.

				Voland dachte bei einem Zigarillo über ihr Problem nach. »Du willst ihn jetzt also loswerden?«

				»Schwer zu sagen. Ich weiß es einfach nicht. Manchmal ist er ein solcher Pfuscher, jedenfalls kein besonders guter Ermittler, aber er gibt sich wirklich Mühe, und ich lerne etwas bei ihm.«

				»Vielleicht wäre es für uns beide am besten, uns seiner zu entledigen.«

				Nanzi schwieg, doch Voland vermutete, dass sie von der Idee nicht begeistert war. »Sonst werden wir noch verhaftet und hingerichtet. Und vom Kommandeur der Nachtgarde bekommen wir auch keine nützlichen Informationen. Wir sollten uns Ermittler Jeryd endlich vom Hals schaffen.«

				Sie nickte und legte den Kopf auf Volands Brust. Dann schob sie ein Spinnenglied über sein rosa Menschenbein und lächelte über die Unterschiede in Farbe und Beschaffenheit. Die Vorstellung, Jeryd zu töten, quälte sie – hatte sie tatsächlich eine Zuneigung zu dem alten Rumel entwickelt? Er war ein netter, ja anständiger Zeitgenosse, doch Voland hatte sie zumal Sachlichkeit gelehrt. Gefühle konnten, wenn sie ein Mensch war, verheerend auf sie wirken und ihr logisches Denken beeinträchtigen. Als Spinne ließe sich die Tat sicher leichter vollbringen. Ihre tierischen Instinkte würden sich durchsetzen, und es wäre ein Auftrag wie jeder andere. Manchmal wünschte sie, stets so willensstark zu sein wie im verwandelten Zustand, sodass sie weder an ihren Zielen zweifelte noch auf andere angewiesen wäre.

				»Gut. Ich bring ihn um. Aber es muss bald geschehen.«

			

		

	
		
			KAPITEL 33

				Eine Golem-Schau!«, rief Marysa. Ihre freudige Miene war seine Anstrengungen, Karten zu bekommen, allemal wert. Sie nahm seine Hände und schaffte es wie stets, dass die Mühen des Tages von ihm abfielen.

				»Ja.« Jeryd zierte sich etwas, nicht ohne Grund. Er war kein großer Romantiker, das wusste er. So alt er auch wurde: Stets verhielt er sich wieder wie ein blutiger Anfänger. Es war nun mal eine heikle Sache. »Ich dachte, wir könnten mal wieder ausgehen, und ich weiß ja, wie sehr du die Golems in Villjamur mochtest. Zieh dir also was Feines an, denn der Große Iucounu beginnt in einer Stunde.«

				»Toll, ich werfe mich schnell in Schale.«

				»Aber flott, sonst gehe ich ohne dich.« Sie eilte aus dem Zimmer, und Jeryd sah ihr zufrieden nach. Kein Wunder, dass seine Partnerin seine größte Freude war. Während er auf die vertrauten Geräusche lauschte, mit denen sie sich zurechtmachte, seufzte er stillvergnügt und wandte sich zum Fenster. Es schneite wie üblich, doch immerhin hatte die Straßenreinigung den Weg zum Theater recht gut geräumt. Auf Mauern und Dächern und überall dort, wo die Kultisten ihre Arbeit nicht bequem verrichten konnten, türmte sich der Schnee aber noch immer. Für Villiren war er weiter eine weiche weiße Plage. An den Kreuzungen hingen Sturmlaternen, deren mildes Orange sich auf dem Pflaster spiegelte. Dieser Abend verdiente womöglich sogar das Prädikat romantisch.

				Um ehrlich zu sein, brauchte Jeryd so einen Abend der Ablenkung für seinen Seelenfrieden. Andernfalls würde er nur über den ungreifbaren Spinnenmörder nachgrübeln. Dieser Fall beschäftigte ihn von morgens bis abends – sei es, dass er Verwandte über das Verschwinden eines Familienmitglieds befragte, sei es, dass er Vorkommnisse in einen Zusammenhang brachte, um womöglich Muster zu entdecken. Obendrein hatte er sich wie sonst um den Papierkram zu kümmern. Vielleicht war es ja der eigentliche Zweck der Inquisition, neue Akten hervorzubringen.

				Ob er es überhaupt mit der Klugheit und den Fähigkeiten dieser Spinne aufnehmen konnte? Eines Wesens, das so anders war als er und schlimmste Kindheitsängste aufleben ließ? In der Inquisition schien nur ihm dieser Fall ein Anliegen zu sein. Er hatte mit ein, zwei Vorgesetzten über seinen Verdacht gesprochen, aber schon an deren Gesichtern gesehen, dass sie ihn nicht unterstützen würden. Und das war ihm recht, denn er war es gewohnt, sich das Gewicht der Welt auf die Schultern zu laden, ohne dafür ein Dankeschön zu hören. Doch sein Dasein machte das anstrengend. Ein Kollege hatte ihm freundlicherweise eine Flasche Whisky gekauft und gesagt, er arbeite zu lange und werde deren Gesellschaft bald wertzuschätzen wissen. Jeryd hatte das Geschenk aber ungeöffnet in der untersten Schreibtischlade gelassen, um nicht diesen gefährlichen Weg einzuschlagen.

				Schließlich kam Marysa die Treppe herab und sprang wie in alten Zeiten ins Wohnzimmer. Ein Blinzeln, und sie hätten wieder Kinder sein können. Wo ist all die Zeit geblieben? Sie trug ihr klassisch geschnittenes grünes Kleid und dazu die Brosche, die er ihr vor fünfzig Jahren gekauft und auf einer Brücke in Villjamur zum Hochzeitstag geschenkt hatte. Marysas weißes Haar war elegant zurückgebunden, und sie hatte sein Lieblingsparfüm aufgelegt.

				»Sollen wir?« Er bot ihr seinen Arm.

				Nanzi drückte sich auf dem Dach herum und sah die Leute gleichmäßigen Schritts gebückt und mit gesenktem Kopf im Schnee durch die Straßen trotten. Dichte Wolken hingen über der Stadt. Da Altmetalldiebe immer wieder Laternen stahlen, war es so dunkel, dass die in eine Spinne verwandelte Nanzi sich wohlfühlte. Der viele Schnee in den Regenrinnen behinderte ihre Sicht; deshalb schob sie ihn mit einem Bein beiseite, um die Szene ganz in den Blick zu bekommen. 

				Sie lauerte auf halbem Weg zwischen dem Theater und Jeryds Wohnung. Das auserkorene Opfer hatte ihr am Vormittag stolz verkündet, wohin es seine Frau abends überraschend ausführen werde, und der Spinne so die perfekte Gelegenheit geliefert, sich seiner zu entledigen.

				Nanzi musterte jedes Paar genau und geduldig, um Jeryd nicht zu verpassen. In der Menge unten spürte sie Freude, Kummer, Aufregung, Unbehagen: ein Heer von Daseinszuständen, das als unterschiedliche Zusammensetzungen der Luft bei ihr ankam.

				Da waren sie ja: Jeryd und Marysa. Arm in Arm kamen sie die Straße entlang. Er lächelte, und sie lachte über eine Bemerkung von ihm. Nachdem ein Kind ihn beinahe mit einem Schneeball getroffen hätte, formte Jeryd seinerseits ein Geschoss und pfefferte es zurück.

				Um nicht entdeckt zu werden, zog Nanzi die Beine ein. Das Paar unten war ins Theater unterwegs. Sie folgte ihnen mit der Anmut einer Balletttänzerin über die Dächer und behielt sie ständig im Auge. Die Lichter der Stadt erwiesen sich als hypnotisch. Sie kamen als träge Wärmewellen bei ihr an, und die von den Ständen aufsteigenden Gerüche hingen bleischwer in der Luft. Sie aber blieb konzentriert, krabbelte über die Ziegel und würgte immer neue Seide hervor, um nicht abzurutschen und in die Tiefe zu stürzen.

				Die Straßen wurden immer belebter, da die Golem-Schau viele Leute anlockte.

				Dann verlor die Spinne Jeryd und Marysa im Gedränge vor dem Eingang des alten Theaters. Ihre tierischen Instinkte ergriffen von ihr Besitz: Sie musste ihn finden und töten.

				Schließlich schwang sie sich aufs Dach des Theaters und damit in eine fast schwindelnde Höhe. Dort krabbelte sie im peitschenden Wind herum und suchte nach losen Ziegeln, bis sie einige entfernen und ihren knollenförmigen Leib ins Gebäude zwängen konnte.

				Und abwärts ging’s in die Dunkelheit.

				Das Licht erlosch, und gemessener Applaus erklang.

				Rechts in der drittletzten Reihe der mit rotem Plüsch bezogenen Sitze merkte Jeryd ein wenig auf, als ein Golemist in prächtigem weißem Hemd auf die Bühne trat. Sein Gesicht glich einem Sack Kartoffeln, und er lachte in sich hinein. Eine weiße Pterodette watschelte klein und dürr vor seinen Füßen herum.

				Welche Erniedrigung für einen Kultisten, sich nur mit schlichter Unterhaltung befassen zu dürfen, dachte Jeryd. Ob die anderen ihn deswegen hänseln? 

				Der Mann warf der Menge Handküsse zu, und Marysa drückte aufgeregt Jeryds Hand. Das alles war etwas kitschig, und er wusste nicht, ob sie diese Vorstellungen aufrichtig liebte oder ironisch genoss, aber immerhin wirkte sie durchaus fröhlich. Gewisse Dinge schienen das süße junge Mädchen in ihr wieder zum Vorschein zu bringen, und so lächelte er bloß und konzentrierte sich auf den Mann auf der Bühne.

				Wie jeder Golemist verteilte auch er mehrere hüfthohe, speckbäuchige Figuren auf der fackelerleuchteten Bühne und zog sich dann – gefolgt von der weißen Pterodette – durch die Mitte zurück.

				Ein Gitarrist schlug Akkorde, vor allem kleine Terzen, und einige magische Blitze später erwachten die Steinfiguren erwartungsgemäß nacheinander zum Leben und begannen sich zu einem hypnotischen Rhythmus um sich selbst zu drehen.

				Die vielen Besucher änderten die chemische Zusammensetzung der Luft, und der Einzelne verlor seinen individuellen Geruch. Nanzi arbeitete sich mehrere Stockwerke abwärts, ließ sich auf die Decke des eigentlichen Zuschauerraums hinunter, schwebte dann über der Bühne und besah sich Kulissen und Theaterapparat. Seile liefen abwärts ins Scheinwerferlicht, und ein roter Vorhang hing in traurigen Falten wie ein uraltes Gesicht herab. Nanzi musterte die Zuschauer lange, ehe sie Jeryd und Marysa weit hinten und ein wenig abseits entdeckte. Zwar waren viele Leute gekommen, doch es hätten noch einige Hundert mehr ins Theater gepasst. Die trockenen und soliden Wände schienen bestens zum Krabbeln geeignet.

				Nanzi huschte über ein kleines Metallgeländer von der Bühne. Der Golemist sah nur kurz auf, als sie im Halbdunkel verschwand.

				Das ist wirklich nichts Neues, dachte Jeryd. In Villjamur haben sie das zehnmal besser gemacht als dieser Schwachkopf. Und ich hab Unsummen für die Eintrittskarten bezahlt! »Großer« Iucounu? Gute Güte!

				Etwas flimmerte seitlich von ihm an der Decke, doch es war zu dunkel, als dass er wirklich etwas hätte erkennen können. Vielleicht suchte er ja einen Vorwand, dieser lahmen Vorführung nicht länger zusehen zu müssen.

				Auf der Bühne eierten die Golems herum, als würden sie gleich Hungers sterben, während der »Große« Iucounu aus seiner halben Verbeugung fast entschuldigend aufblickte. In Villjamur sah man diese Geschöpfe am Ende der Vorführung im Zuschauerraum herumfliegen – was also würde diese Niete sich einfallen lassen? Jeryd schüttelte seufzend den Kopf. Jemand in der Nähe buhte, und er hätte sich ihm angeschlossen, wenn seine Frau die Vorstellung nicht so teilnahmsvoll verfolgt hätte.

				Mit exakten Schritten wich Nanzi den großen Wandporträts aus. Sie musste vorsichtig sein, weil Jeryd bereits einmal in ihre Richtung gespäht hatte. Da sie den Leuten in den ersten Reihen zu nah gekommen war, kletterte sie fast zehn Meter aufwärts und an die Decke, von wo sie kopfüber in den Zuschauerraum sah. Als sie sich lotrecht über dem Beutepaar befand, würgte sie Seide hervor, stellte befriedigt fest, dass das Material sie tragen würde, und ließ sich behutsam an einem dicken Faden ab, damit niemand sie bemerkte und – ein Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Jeryd sah nach links und rechts und auf die vorderen Reihen und den unbegabten Trottel auf der Bühne, doch da war nichts … und dann ging alles ganz schnell. Das Ding kam von oben – eine Spinne, die einfach herabsank! –, und er schrie mit hämmerndem Herzen: »Bitte nicht!«, empfand größte Beklemmung, wollte nicht, dass das Wesen ihn berührte –

				Plötzlich riss Marysa ihn beiseite und schob ihn unter die Sitze. Lautlose Schreie geisterten ihm durch den Kopf, und er schlug die Arme vors Gesicht und spähte zwischen den Fingern nach seiner Frau, die mit einem Messer dahin und dorthin zielte, um die riesigen Spinnenbeine zu treffen. Sie bewegte sich dabei ungemein anmutig und wich den Streichen aus, die das Tier ihr im Gegenzug zu versetzen suchte. Doch Jeryd musste sich abwenden. Der Sitz neben ihm wurde zerfetzt, er begann zu zittern, und alles verschwamm ihm vor Augen, und das Schreien wurde leiser, und er …

				»Jeryd …«

				Die Stimme seiner Frau war unglaublich wohltuend.

				Dann bekam er einen Schwall Wasser ins Gesicht. Das war weniger wohltuend.

				Er rieb sich trocken und blickte sich um, nun blitzwach und sehr nervös. »Was ist passiert?«

				»Du warst ohnmächtig«, erklärte Marysa peinlicherweise.

				»Stramme Leistung«, meinte jemand, und einer der Theaterbesucher, die auf ihn heruntergafften, lachte.

				Jeryd lag auf einigen Mänteln im Foyer, dessen schicke Fackelhalter und elegante Dekors im Hintergrund zu sehen waren.

				»Ist mir klar«, brummte er. »Aber was geschah davor?«

				»Eine riesige Spinne kam von der Decke und griff uns an, aber ich konnte sie mit meinem Messer vertreiben.« Sie hielt die scharfe Klinge mit dem hölzernen Heft kurz hoch und ließ sie wieder in den Stiefel gleiten. »Gut, dass ich keine Berja-Stunde versäumt habe.« Ihre Miene zeigte, wie stolz sie auf sich war. »Das Vieh hatte dich fast in den Krallen. Es hat über dir geschwebt, als könnte es sich nicht aufraffen, dich zu töten. Ich glaube, es wollte dich leben lassen, falls das einen Sinn ergibt. Wie skurril! Jedenfalls habe nicht allein ich dir geholfen, sondern auch ein, zwei Mitglieder einer Gang, denke ich. Sie haben die Spinne mit der Armbrust beschossen, bis sie sich nach oben ins Dunkle verzogen hat.«

				»Ich wusste nicht, dass du ein Messer trägst.«

				Sie wirkte plötzlich verlegen. »Das hab ich im Unterricht bekommen, vom Meister.«

				Jeryd lächelte betreten und rappelte sich mühsam hoch. Dann ging ihm ein Licht auf: Die Spinne, der er nachspürte, hatte es ihrerseits auf ihn abgesehen.

				Eine Spinne. Die es auf ihn abgesehen hatte.

				Mist!

				»Marysa, wir müssen gehen«, sagte er mit Nachdruck. Sie half ihm vom Mantellager und führte ihn durch die sich teilende Menge.

				Der erneute Gedanke an die Spinne ließ ihn laut seufzen, und Marysa umarmte ihn. Er konnte nicht glauben, dass jetzt sie die Harte von ihnen beiden war.

				»Marysa, wir müssen uns in Sicherheit bringen. Ich glaube, diese Spinne … hat es auf mich abgesehen.«

				Auf dem Heimweg erklärte er ihr, welcher Gefahr sie sich gegenübersahen, und sagte, sie müssten erneut umziehen – für den Fall der Fälle. Er schlug zwei gute Hotels vor. Noch in der Nacht packten sie ihre wichtigsten Habseligkeiten und verließen die Wohnung.

				Es war Jeryd nun restlos klar, dass er die Spinne würde fangen müssen, damit sie nicht ihn schnappte. Um ehrlich zu sein, fand er beide Möglichkeiten nicht sehr erhebend. Am Leben zu bleiben, war allerdings die vorzuziehende Variante. Also musste er sich seinen mächtigsten Ängsten stellen und eine Spinne fangen, die erheblich größer war als er.

				Genau genommen gab es unendlich viele Orte, an denen sich eine Riesenspinne verstecken konnte. Jede Nische einer Steinfassade, jedes Stück alte Regenrinne bot Anlass für Verfolgungsangst. Das machte es nur umso schwieriger, eine neue Bleibe auszuwählen.

				Eine verdammte Spinne.

				In all den Jahrzehnten der Arbeit für die Inquisition Villjamurs war Jeryd nie auf etwas zugleich so Lächerliches und so Beängstigendes gestoßen, doch er hatte in letzter Zeit gelernt, auch offenbar Unwahrscheinlichem nachzugehen, weil im weitgespannten Kaiserreich nichts unmöglich war.

				Sie fanden ein Hotel, das noch offen war und schlechte Teppiche und altmodische Vorhänge besaß, doch Jeryd war erbost, für ein Zimmer mehr als das Übliche zu zahlen. Überall gab es wegen des Kriegs leere Flure und freie Zimmer, doch der Nachtportier ließ nicht mit sich handeln. Diese Halsabschneiderstadt …

				»Für diesen Preis erwarte ich aber ein ausgezeichnetes Frühstück«, knurrte Jeryd und klatschte Münze für Münze auf den Tresen.

			

		

	
		
			KAPITEL 34

				Nach einer schlaflosen Nacht beschloss Jeryd, am Hafen spazieren zu gehen, um einen klaren Kopf und etwas Abstand zu den Ereignissen zu bekommen. Es schien ein ruhiger Tag zu werden: Die lichten Wolken standen hoch, und ausnahmsweise wehte kein Wind, sodass es stechend nach Seetang, Fisch und Fischereiabfällen roch. Nur die Rufe von Soldaten oder das Vernageln von Fenstern störten ab und an den Frieden. Auf den Hügeln links und rechts der Stadt waren Soldaten auf provisorischen Holzwachtürmen postiert, und Garuda-Patrouillen schwebten am Himmel. Villiren war eine bewachte Stadt.

				Jeryd hatte kürzlich entdeckt, dass der Hafen trotz der starken Militärpräsenz zu seinen Lieblingsorten gehörte. Die Soldaten gaben Port Nostalgia eine fatalistische Anmutung: Das Ende schien nah. Und doch konnte er hier aufs Meer sehen und jedes Zeitgefühl verlieren. Da er nirgendwohin fliehen konnte, blieb ihm nur die Rückschau in die Vergangenheit. Erinnerungen kamen und gingen.

				Einige Bistros machten glänzende Geschäfte damit, dienstfreie Soldaten zu bedienen, und Jeryd kam zu dem Schluss, ein Tee wäre zu dieser Vormittagsstunde genau das Richtige, um endlich wach zu werden.

				Händler waren unterwegs zu den Basaren der Innenstadt, und dick eingepackte Rumel und Menschen, deren Atem im Frühlicht wie Rauch aufstieg, zogen Karren. Vier Trilobiten folgten einem Hafenarbeiter in eine Seitengasse. Jeryd roch, dass ärgerlich weit entfernt Brot gebacken wurde.

				Ein Stück die Straße hoch fielen ihm drei ältere Leute in dunklen Umhängen auf, die sich recht seltsam verhielten. Sie bückten sich über einen wunderlichen Gegenstand, und ihr Auftreten ließ ihn sofort annehmen, sie seien Kultisten. Alle trugen verschiedenfarbigen Tweed, wie er ihn lang nicht mehr gesehen hatte. Die Frau war groß, die beiden Männer so klein wie er. Jeryd mühte sich, etwas zu verstehen, und vernahm die Worte Bernstein und Kopffüßer.

				»Sele von Jamur!«, sagte er, als er zu ihnen trat, und die drei wandten sich abrupt zu ihm um. »Was wird das denn hier?«

				»Guten Morgen, Sir!«, erwiderte die Frau. »Nur eine kleine Untersuchung.« Sie war dünn und grauhaarig, und ihre Züge waren wohlproportioniert. Lachfalten deuteten auf ein liebenswürdiges Wesen, und die blauen Augen strahlten warm. Auch hatte sie ein wunderbares Parfüm aufgelegt.

				Der eine Mann hatte ein rundes Gesicht mit dickem grauem Schnauzbart und trug eine flache Kappe, während der andere eine Glatze besaß und recht schweigsam wirkte.

				»Geht es da um Dinge, von denen wir in der Inquisition wissen sollten?«, fragte Jeryd.

				»Äh … nein«, antwortete die Frau. »Will sagen: nichts von zweifelhafter Natur. Wir sind bloß Kultisten, die sich hier etwas Ungewöhnliches näher ansehen. Wir sind nicht mal von hier, Sir.«

				»Kultisten … vielleicht kann ich eure Weisheit brauchen. Darf ich euch drei auf ein Getränk einladen?«

				Der Mann mit dem Schnäuzer grinste. »Gern, ich habe noch nie eine Einladung abgelehnt und bin schon zweiundsiebzig!«

				Jeryd führte die drei in ein anständiges Bistro im besseren Teil von Port Nostalgia. Der Morgentrubel war verebbt, und nur noch ein junger Soldat saß schreibend an einem Tisch neben dem Tresen. Zwei alte Damen studierten unentschlossen die Speisekarte. Hinter ihnen prasselte ein Holzofen.

				Die Kultisten hielten im Gänsemarsch auf eine Nische im hinteren Teil des Lokals zu, deren Tische – nach dem noblen Schnitzwerk zu urteilen – aus alter Zeit stammten. Jeryd setzte seinen Hut ab und sah aus dem Fenster. Unten auf der Straße zog eine zerlumpte Familie mit einem Wagen voll sperriger Teile vorbei. Die Armee hatte schon viele Leute zu deren Sicherheit in Wohnungen am anderen Ende der Stadt umquartiert, doch es war zweifellos demoralisierend, aus seinem Haus vertrieben zu werden.

				Ein Junge mit seltsam weiblicher Maske nahm ihre Teebestellungen auf. Jeryd überlegte, auch eine Pastete zu nehmen, bedachte dann aber, was in der Füllung sein mochte, und entschied sich dagegen. Sie stellten sich einander vor. Die Blauäugige hieß Bellis, der Dicke mit Schnauzbart Abaris, der Glatzkopf Ramon. Jeryd hatte schon viele seltsame Gestalten kennengelernt, doch Ramon hatte etwas überaus Unheimliches. Dass seine linke Iris blau, die rechte braun war, verstärkte diesen Eindruck nur.

				Kurz darauf wurde der Tee gebracht.

				»Heutzutage kommt kaum noch ein Rumel nach Villiren«, begann Bellis. Sie machte einen kultivierten, gelegentlich aber auch etwas rauen Eindruck, und Jeryd mochte diese Mischung sofort, obwohl er nicht recht wusste, was er davon halten sollte, als sie schwungvoll einen Flachmann aus der Tasche zog und sich einen Schuss in den Tee gab. »Sherry?«, fragte sie.

				Jeryd schüttelte den Kopf.

				»Was ich fragen wollte, Sir: Ist Euch hier nie jemand feindselig begegnet?« Sie schlürfte ihren Tee, als hätte sie seit Tagen nichts zu sich genommen.

				»Mitunter kommen mir Leute ablehnend, aber ich nehme das gelassen. In Villjamur, wo ich herkomme, war das auch so, aber dort herrscht ziemliche Unterdrückung. Frauen werden dort noch mieser behandelt als wir Rumel. Diese Animositäten haben mich wohl nie belastet, weil ich weiß, wie kaputt eine männlich dominierte Gesellschaft sein kann. Wahrscheinlich habe ich zu viel erlebt, als dass ich mich noch über solche Dinge ärgern könnte.«

				»Dann seid Ihr schon ein altes Schlachtross, was?«, fragte Bellis kichernd.

				»Mit über zweihundert Sommern auf dem Buckel«, gab Jeryd trocken zurück. »Man sieht das Leben langsam klarer, wenn man die hundertfünfzig hinter sich hat.«

				»Hast du gehört, Abaris.« Sie stieß ihren Kameraden vergnügt in die Seite. »Bloße Kinder sind wir im Vergleich zu ihm. Kinder!«

				Abaris strich sich lächelnd den grauen Schnauzer. Zwar schwieg Ramon noch immer, doch sogar in seine starre Miene schien etwas Ausdruck einzuziehen.

				»Was treibt ihr drei eigentlich hier in der Stadt?«, fragte Jeryd.

				Bellis erzählte ihre Geschichte, und Abaris unterbrach und verbesserte sie dauernd. Ramon schwieg weiter und wechselte nur ab und an mit Abaris einen Blick. Sie gehörten zum Orden der Grauhaarigen, der nur aus ihnen dreien bestand und eine inoffizielle, recht neue Sekte war. Die jüngeren Männer und Frauen in ihren früheren Orden waren ihnen schwer auf die Nerven gegangen, denn sie hatten ihnen stets zu verstehen gegeben, ihres hohen Alters wegen hätten sie den Anschluss verloren. Die Jüngeren wetteiferten ständig und waren entschlossen, ihren Wert zu beweisen, und viele kamen bei gewagten Experimenten ums Leben. Vor fünf Jahren hatten die drei Villjamur verlassen, um sich mit den eher abseitigen Sitten und Gebräuchen der Völker des Boreal-Archipels zu befassen. Aufgrund ihres hohen Alters verfügten sie über eine geradezu einzigartige Fülle an Erfahrung und Wissen, und das Unbekannte und Unwahrscheinliche zogen sie stets an.

				»Und ihr seid nur zu dritt?«, fragte Jeryd und wunderte sich, dass eine Frau mit diesen beiden Männern überallhin reiste. Ob sie miteinander verwandt waren? Oder war der eine Mann mit ihr zusammen? Und falls ja: Wie mochte der andere sich bei diesem Arrangement vorkommen?

				Plötzlich lachte die Frau auf, und ihre schrille Stimme erregte für Jeryds Geschmack viel zu viel Aufmerksamkeit. »Ich weiß, was Ihr denkt, Herr Ermittler, aber wir sind drei alleinstehende Erwachsene; uns verbindet nur unser gemeinsam gewähltes Ziel.«

				Das glaubte Jeryd zwar nicht, beschloss aber, seinen Argwohn vorderhand zurückzustellen. »Und warum seid ihr nach Villiren gekommen, obwohl hier Krieg droht? Es gibt viele sicherere Orte.«

				»Wir könnten Euch dasselbe fragen, Sir«, meinte Abaris und klappte den Schirm seiner Kappe hoch.

				»Stimmt«, gab Jeryd zu. »Es reicht wohl, zu sagen, dass ich meine Nase in zu viele heikle Angelegenheiten gesteckt habe. Und so unwahrscheinlich es anmutet: Villiren ist für mich womöglich die sicherste Stadt im Kaiserreich.«

				Abaris lachte und schien das Schurkische an Jeryd zu mögen. »Wir sind hier, weil wir was suchen. Wie immer. Doch es ist nicht leicht zu finden, erst recht nicht –«

				Bellis unterbrach ihn. »Abaris, alter Schwerenöter, denk daran, dass der Ermittler ein vielbeschäftigter Mann ist! Also, was können wir für Euch tun? Ihr habt uns doch nicht eingeladen, damit wir Euch unsere Lebensgeschichten auftischen?« 

				Jeryd hielt einen Moment inne und überlegte, warum sie ihn nicht wissen lassen wollten, was sie im Schilde führten. »Ich bin auf einen interessanten Fall gestoßen und könnte bei einer Sache Hilfe brauchen, die meine Möglichkeiten übersteigt. Wie kann ich eine … eine ungewöhnlich große Spinne töten? Und wo mag sie hergekommen sein?«

				»Kommt drauf an, wie groß sie ist«, erwiderte Bellis. »Eine Armlänge vielleicht?«

				»Sie ist gut doppelt so groß wie ein Erwachsener.« Jeryd ließ seine Worte wirken. Den raschen Blicken zufolge, die die Kultisten tauschten, waren sie beeindruckt.

				Jeryd fuhr fort und erzählte von den vielen Vermissten, vom Seidengespinst, das er da und dort in der Stadt entdeckt hatte, von den wenigen Zeugenaussagen. Er ließ sich nicht anmerken, wie verängstigt er war, fühlte beim Schildern der Ereignisse aber eine zunehmende Entschlossenheit in sich aufsteigen, die Phobie zu besiegen. Die kürzliche Bestätigung, dass es diese Riesenspinne wirklich gab (so befremdlich sie auch war), gab seinen Sorgen und Befürchtungen ein konkretes Ziel.

				»Anständige, gesunde Bürger werden auf offener Straße verschleppt«, schloss Jeryd, »und anscheinend bin ich der Einzige in der Inquisition, dem das nicht gleichgültig zu sein scheint.«

				»Da brat mir doch einer einen Storch«, brummte Abaris.

				Ramon nahm einen Schluck Tee, nickte weise und sagte noch immer keinen Ton.

				»Ein echtes Dilemma, Sir«, gab Bellis zu, nahm ihren Flachmann, legte den Kopf in den Nacken und kippte den Rest. Dann unterdrückte sie ein Aufstoßen und taxierte ihn, als wollte sie sehen, was er von ihr hielt. Jeryd hätte gestehen müssen, schon stilvolleren Damen begegnet zu sein …

				»Es gibt alle möglichen Gründe für so eine Spinne«, erklärte Bellis. »Vielleicht ist sie ein Mischwesen. Oder ihr Wachstum wurde enorm gesteigert. Oder sie hat sich normal entwickelt und wurde von Inseln, die keine Landkarte verzeichnet, eingeschleppt. Allerdings weiß ich nicht recht, welche Vorteile die Spinne von ihrer Größe hat. Um Euch zu helfen, können wir uns aber sicher was Nützliches ausdenken. Soll das Geschöpf getötet oder nur gefangen werden?«

				»Ich würde es gern erst in eine Falle locken und untersuchen, woher es kommt und was es hier treibt.« Er begann zu schwitzen. Schon der Gedanke an die riesige Spinne ließ ihn frösteln.

				»Genau«, pflichtete Bellis ihm bei. »Etwas so herrlich Fremdartiges sollte gründlicher untersucht werden, als es bei einer Autopsie möglich ist.«

				»Dass dieses Wesen gefangen werden kann, ist eine recht optimistische Annahme. Ich hab keine Ahnung, wo es sich verbirgt und seine Opfer sucht. Ideal wäre, es in seinen Schlupfwinkel verfolgen zu können, um nachzusehen, ob es Überlebende gibt. Meint Ihr wirklich, Ihr könntet mir helfen?«

				Bellis lächelte freundlich. »Lasst uns ein bisschen nachdenken. Aber ich denke schon, dass uns was einfällt, stimmt’s, Jungs?«

				»Und muss ich Euch dafür bezahlen?«, fragte Jeryd.

				»Um Himmels willen! Wir sind doch nicht wie andere Kultisten! Wir betreiben mit der Kraft der Relikte kein Schindluder. Diesen Dingen lässt sich kein bloß finanzieller Wert zuschreiben, Sir!«

				Erfrischend, im Kaiserreich auf so eine Einstellung zu treffen, dachte Jeryd. »Dann schulde ich euch einen großen Gefallen. Was kann ich euch im Gegenzug anbieten?«

				Die Kultisten sahen einander an. Dann strich Abaris sich übers Kinn. »Landkarten?« Er hielt inne und erläuterte: »Wir brauchen einen anständigen Stadtplan von Villiren. Als Mitarbeiter der Inquisition könnt Ihr uns sicher gute Karten besorgen.«

				»Das lässt sich machen«, bestätigte Jeryd. »Bei der Recherche, wo all die Vermissten wohnten, hab ich eine recht große Kartensammlung zusammengetragen. Ich glaube, ich kenne mich auf dem Papier besser aus als in der Wirklichkeit.«

				»So geht es uns allen oft«, sagte Bellis. »Aber Schluss mit der Theorie. Sir, wir besorgen Euch die Spinnenfalle. Treffen wir uns doch in drei Tagen zur gleichen Zeit wieder hier.«

				Aber er musste sein beschämendes Geheimnis beichten und fragte sich, ob sie ihm helfen würden. »Bellis, da ist noch etwas. Es ist allerdings, äh, ein bisschen persönlich …«

				»Vor der Berührung habt Ihr also am meisten Angst?«

				Jeryd nickte verlegen. Es fiel ihm schwer, das zuzugeben und gar darüber zu reden. Schon sich damit zu befassen, bereitete ihm Unbehagen. Dass sie eine Frau war, half ihm dabei.

				»Ich brauche mir nur auszumalen, die Spinne berührt mich, und schon bin ich ihr nicht mehr gewachsen. Es ist die Schnelligkeit und Unberechenbarkeit dieser Wesen. Ich weiß nie, was sie im Schilde führen. Und natürlich klingt es lächerlich, dass ein Beamter der Inquisition Angst vor Spinnen hat.«

				Bellis nahm Jeryds Hand, und er spürte, wie ihre Rechte sich anfühlte. »Guter, guter Mann, diese Reaktion ist verbreiteter, als Ihr glaubt. Ich habe große Generäle in Deckung gehen sehen, wenn sie vor einer Menge reden mussten. Ich habe erlebt, dass Mitglieder barbarischer Stämme wegen astrologischer Phänomene an gewissen Abenden nicht rausgehen wollten. Eine so starke Angst geht oft auf die Kindheit zurück, doch wir Kultisten glauben, dass sich viele Ängste aus dem Selbsterhaltungstrieb speisen, der die Evolution seit Langem begleitet. Womöglich wurden einige ferne Vorfahren einst von diesen Geschöpfen vergiftet!« Mit einem selbstsicheren Lächeln sah Bellis sich in dem leeren Bistro um.

				Es war schon spät, und die meisten Gäste – auch ihre beiden Kameraden – waren gegangen. Draußen wurde es dunkel, und sie sahen schweigend zu, wie ein Straßenhändler seinen Karren vor dem Fenster abstellte, aber sofort von Soldaten weitergescheucht wurde. Im Bistro war es ganz ruhig: der ideale Ort, um Jeryds geheime Ängste zu besprechen.

				Bellis zog eine Glaskugel aus der Tasche. Sie war so schwer, dass sie sie mit beiden Händen auf den Tisch setzen musste.

				»Seht Euch dieses Wunderwerk an!« Sie wies auf die Kugel und besah sie sich so entzückt, dass er das Gefühl bekam, auch er sollte sich beeindruckt zeigen.

				»Ist das ein Relikt?«, fragte er.

				Obwohl es durchsichtig war, sah er farbiges Licht unter der Oberfläche pulsieren wie kleine Blitze.

				»Mitunter sind wir allzu berechenbar«, sagte Bellis kopfschüttelnd. »Ein Relikt hierfür, ein anderes dafür – wir gewöhnen uns daran, dem Leben Vorschriften zu machen. Aber wie auch immer: Das hier ist eine Flaraor-Falte, was sich wörtlich mit ›falsche Welt‹ übersetzen lässt.«

				»Für mich sieht das nach einer Kristallkugel aus«, murmelte Jeryd, der den Gegenstand noch immer beobachtete.

				»Eine Kristallkugel ist das auch«, gackerte Bellis, und ihr Lachen hätte das Glas beinahe zerspringen lassen.

				»Und was kann das Ding?«

				»Schaut genauer hin! Was Ihr seht, ist nicht wirklich. Wenn Ihr Eure Ängste loswerden wollt, berührt es einfach. Na los!«

				Jeryd gab nach und bewegte seine Linke auf die
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				zu. Plötzlich jagte er durch grelle Sturmwolken und war woanders.

				Wärme? Die Umgebung nahm Gestalt an, und er stellte fest, dass er in einer Nachbildung seines früheren Hauses in Villjamur war – in seinem unaufgeräumten Schlafzimmer, um genau zu sein –, doch alles war hell, zu hell. Milchiges Licht fiel durch die Fenster, und die Sonne draußen war dunstig und zu gelb. Doch als seine Augen sich an die Helligkeit zu gewöhnen begannen, wirkte alles schon realistischer.

				Bellis’ Stimme drang aus der Ferne oder aus seinem Kopf oder von innen und außen zu ihm.

				Denkt daran: Das ist nur eine Vision, eine wiedererschaffene Welt – all dies ist nicht wirklich!

				Was soll ich tun?, fragte Jeryd.

				Geht herum oder setzt Euch und entspannt! Genießt es!

				Ihr habt leicht reden.

				Jeryd ließ sich auf dem vertrauten Laken nieder. Es war frisch gestärkt und sauber, und in der Luft hing ein Hauch von Marysas Parfüm. Auf dem Nachttisch stand ein Glas Whisky. Erfreut stellte er fest, dass er sich einige seiner Lieblingsdinge ausmalte. 

				Fühlt Ihr Euch wohl?

				Durchaus.

				Gleich wird etwas geschehen, doch Euch muss klar sein, dass es sich nur um eine Vision handelt – eine Vision, die ich kontrolliere.

				Gut …

				Ein Bild nahm zitternd Gestalt an. Jeryd erstarrte. Da saß sie am Fuß seines Bettes in einem Glaskasten: eine faustgroße Spinne. Die üblichen Gefühle bestürmten ihn, und er spürte sie wieder im Herzen, nicht nur in der Brust: eine überwältigende Enge, als ob er rettungslos in der Falle säße. Äußerste Atemnot. Er kniff die Augen zu.

				Seht Euch die Spinne immer weiter an, ja? Sie kann Euch kein Leid zufügen, dummmer Jeryd. Sie kann nicht aus ihrem Kasten – und sie ist noch nicht mal wirklich. Sie ist bloß eine Vision.

				Ich weiß, aber …

				Kein Aber! Konzentriert Euch, wenn Ihr Eure Angst loswerden wollt!

				Seufzend öffnete Jeryd die Augen und betrachtete die Spinne. Zwar war sie nicht gerade groß, schien ihn aber von unten ebenso lauernd wie höhnisch anzuschauen. Jeryds Schwanz stand ganz still da, und das Herz klopfte ihm im Hals.

				Bellis gab von fern Anweisungen, und Jeryd gehorchte widerstrebend. Manchmal klangen ihre Worte verschliffen, als könnte er sie nicht deutlich hören, doch er spürte, dass sie aus seinem Kopf kamen. Sie befahl ihm, durchs Zimmer zu gehen. Sie bat ihn, in den Glaskasten zu sehen. Sie wies ihn an, die Linke ans Glas zu legen. Sie drängte ihn zu einer Reihe von Handlungen, die ewig zu dauern schienen und frustrierend, ja mitunter albern waren. Erneut arbeiteten ihre Worte in seinem Schädel. 

				Ein-, zweimal hatte er plötzlich vergessene Kindheitserinnerungen vor Augen: wie seine Mutter völlig verängstigt auf einem Stuhl stand, während eine große Spinne durch die Küche huschte; wie sein Vater betrunken hereingetaumelt kam, um das Tier mit einem Buch zu erschlagen.

				Jeryd tat, wie ihm geheißen, und stellte erstaunt fest, dass er am Ende nicht mehr so gelähmt war wie anfangs. Dabei half natürlich das Wissen, dass die Spinne nicht wirklich war, sondern eine Vision, gefangen in einer simulierten Welt. Während des Rituals erklärte Bellis ihm fortwährend ihre geheimen Theorien über die Natur der Angst. Was sie sagte, würde er sofort vergessen, wenn die Sitzung und ihre Trance vorbei wären, und doch würde es in seinem Unterbewusstsein fortwirken. Er wusste nicht, was er mit alldem anfangen sollte, und plötzlich saß –
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				wieder in Villiren im Café und umklammerte den Kasten, als gäbe es ihn wirklich und als hielte er ihn sich mit der Spinne darin direkt vors Gesicht – und nun hatte er so gut wie keine Panik mehr. Sein Herz schlug fast regelmäßig, und er war völlig überrascht. Bellis saß nur da, trank ihren Tee und lächelte zufrieden. »Das Bewusstsein«, verkündete sie, »ist sehr mächtig. Angst ist nur ein innerer Zustand. Er kann Leute aber dazu bringen, sich sehr seltsam zu verhalten.«

				Ein Mädchen mit einem Wischlappen kam am Tisch vorbei und kreischte unvermittelt. »Schafft das verdammte Vieh raus! Sofort, kapiert? Raus damit!«

				Sie wedelte ihnen mit dem Lappen vor dem Gesicht herum, bis sie hastig die Stühle zurückschoben. Bellis nahm die Kugel vom Tisch, und sofort verschwand der Glaskasten. Die beiden verließen eilends das Bistro.

				»Versteht Ihr, was ich meine?«, fragte Bellis mit trockenem Lächeln, als sie draußen waren.

				Es schneite noch immer, und auch Jeryd musste lachen.

			

		

	
		
			KAPITEL 35

				Ich kann nicht bleiben, Malum, tut mir leid. Und ganz egal, wie viel Geld du an mich verschwendest: Ich möchte gehen.« Beami stand mit dem Rücken zum Fenster. Das Tageslicht zeichnete ihre Silhouette weich, und zu ihren Füßen lag einiges Gepäck. Ihre gequälte Miene zeigte nur zu deutlich, wie sie sich fühlte.

				Draußen tobte ein morgendlicher Schneesturm und hüllte die Stadt einmal mehr in Weiß. Ab und an kamen Leute hinter Beami am Fenster vorbei, erschienen aber ganz unwirklich. Die Ereignisse des Moments waren Malum seltsam fern. Das war kein guter Tagesbeginn, und der Speckduft würde ihn nicht trösten, nun, wo seine Frau ihn verließ.

				»Gut.« Malum blickte kurz auf den Tisch, umklammerte seine Maske und spielte mit ihren roten Bändern. Er kochte vor Wut.

				»Tut mir leid.« Beami nahm ihre Taschen und ging zum letzten Mal zur Tür. »Ich hab nicht viel dabei. Von all den kostbaren Relikten kann ich jetzt nur einige mitnehmen. Es ist wohl besser, den Rest später abzuholen … Malum, es tut mir wirklich leid.«

				»Einen Dreck schert es dich«, flüsterte er und konnte sie nicht ansehen – diese Frau, die es wagte, sich gegen ihn zu behaupten.

				Beami schloss die Haustür behutsam hinter sich und ließ ihn in einer gewaltigen Stille allein.

				So einfach war ihr Abschied aus seinem Leben.

				Kurz nach ihrem Fortgang zog er die Maske wieder auf, um die Gefühle zu verbergen, die ihn überwältigten.

				Wenn du haben kannst, was immer du willst, geht dir an die Nieren, was du nicht besitzt.

				Ein Trilobit taumelte ihm schwerfällig in den Weg, und Malum trat ihn beiseite. Das Geschöpf kreischte, purzelte in eine Schneewehe und hetzte mit gestreckten Fühlern Richtung Hafen. Malum war nach Streit zumute, und er hatte keine Lust, irgendwem oder -was aus dem Weg zu gehen, erst recht keinem Rieseninsekt. Er hatte den Großteil des Tages in Gesellschaft teurer Huren verbracht, die unter seinem Schutz standen. Er hatte ihnen befohlen, sich gegenseitig zu küssen und zu liebkosen und dabei Korsagen und schenkelhohe Stiefel zu tragen, während er ihnen zusah und darauf wartete, dass sich etwas in ihm rührte. Doch nichts war geschehen. Später hatte er seine Wut an kleinen Gangs abreagiert, die sich Geld geliehen hatten und ihre Zinsen nicht bezahlen konnten. Er hatte zwei junge Männer getötet und ihr Blut getrunken und hatte sich zuletzt in seinem dunklen Zimmer beschimpft und mit der Faust gegen die Mauer geschlagen.

				Jetzt brauchte er Hilfe.

				Die Hexe lebte am anderen Ende der Altstadt, ein gutes Stück von den Onyxflügeln entfernt in der womöglich ältesten Gasse der ursprünglichen Siedlung. Ein kalter Nebel war am Abend von See her in die Stadt gezogen, lag schwer in den Straßen und ließ alles noch anonymer wirken als sonst. Nur an ein paar Stellen erhellten Fackeln die Milchsuppe und boten ihm Orientierung genug, obwohl er den Weg intuitiv kannte – schließlich war er in dieser Gegend zur Welt gekommen und aufgewachsen. Weiter vorn hatte jemand eine Kiste mit altem Meeresleuchten abgestellt, und das schwache Glimmen kündete vom bevorstehenden Sterben der Leuchtorganismen.

				Die Hexe hatte ihm oft geholfen. Nachdem er gebissen worden war, hatte er kein Sonnenlicht mehr ertragen und eine böse Allergie bekommen, doch sie hatte eine Kur gebraut und ihn geheilt, sodass er wieder am lichten Tag unterwegs sein und ein normales Leben führen konnte.

				Ihre niedrige Haustür lag in einem feuchten Winkel. Im Mauerwerk ringsum gediehen Flechten und Moos. Er klopfte zweimal und wartete mit in den Taschen vergrabenen Händen, bis die Tür sich knarrend öffnete. Beim Blick durch den Spalt stellte er fest, dass es drinnen dunkler war als draußen. 

				»Sycorax«, grüßte er sie.

				Die Alte stand gebückt und in Tücher gewickelt da. In das obere Ende ihres dicken Stocks war ein Eidechsengesicht geschnitzt. Ihr Haar war weiß und strähnig, das Gesicht breit, aber ausgemergelt. Ihre Augen musterten ihn stechend, ihr Blick drang zwischen tiefen Falten und Runzeln hervor.

				»Willst du diesmal einen anderen Trank?«

				»Ich suche etwas Kräftigeres.«

				Sycorax ließ ihn ächzend ein und führte ihn über den kalten, dunklen Flur in die Küche.

				»Sie hat mich verlassen, dieses Miststück.« Er erzählte von seiner schlimmen Lage, und die Hexe musterte ihn wie stets, schwieg und bemühte sich, zwischen den Zeilen zu lesen.

				»Nimm die Maske ab! Ich bin gleich zurück.« Sie machte sich da und dort im Haus zu schaffen und trällerte vor sich hin. Derweil saß er in einem Sessel und fühlte sich elend.

				Schließlich kam sie mit einem aufgeschlagenen Buch zurück und überflog die Seiten, während sie mit ihm sprach. »Du willst also, dass sie ausgelöscht wird?«

				Er überlegte kurz, ob sich ihre Beziehung erneuern oder anders aufbauen ließe, doch er durfte nicht riskieren, dass die Jungs von ihrer Trennung erfuhren, denn dann wäre er für sie doch gewiss eine Witzfigur: ein Mann, dem die Frau durchgebrannt war.

				»Und ob«, brummte er schließlich.

				»Und das kannst du nicht selbst erledigen?«

				»Ich weiß nicht, wo sie hingegangen ist.«

				»Wie du willst«, erwiderte sie. »Ich tüftele seit Jahren an etwas, das ich aber noch nie ausprobiert habe. Natürlich brauche ich ein paar Habseligkeiten von ihr. Besorg mir vor allem drei, vier ihrer abscheulichen Relikte!«

				»Was hast du vor?«

				»Bring mir einfach was aus ihrem Besitz und gib mir bei dieser Gelegenheit auch ein, zwei Dinge von dir!«

				Malum schlich hinaus in die Nacht und fragte sich, was Sycorax plante. Mehrfach hatte er sie bei Besuchen mit einem seltsamen, sich spasmisch windenden Ding angetroffen, war aber klug genug gewesen, sie nicht danach zu fragen. Sie war eine Legende des Untergrunds, ein Wesen aus einer ganz anderen Zeit, und die Leute flüsterten ihren Namen voller Furcht.

				Zweifellos war sie hocherfreut über diese Gelegenheit, eine neu entwickelte Geißel auszuprobieren.

				Er kämpfte sich durch eisigen Wind und klammen Seenebel nach Hause. Beami hatte erst begonnen, ihre Sachen mitzunehmen – er wusste nicht genau, was, hatte aber den Eindruck, einiges fehlte. Zunächst begab er sich ins Schlafzimmer und nahm eine ihrer Kniehosen und einen langen Rock, den sie seit Ausbruch der Eiszeit nicht getragen hatte. Noch immer wie trunken vor Enttäuschung, stieg er in ihre Werkstatt runter. Seltsamerweise wusste er nicht, wann er sich zuletzt dort aufgehalten hatte. Das war immer Beamis Bereich gewesen. An den Wänden hingen Blätter voll abseitiger Notizen und Skizzen; Karten fremder Regionen, die bei genauem Hinsehen Darstellungen der bekannten Welt in anderen Dimensionen waren; anatomische Zeichnungen von Rumeln; Gleichungen mit Symbolen, die Malum kaum identifizieren, geschweige denn verstehen konnte.

				Schnapp dir einfach was von ihrem Kram und geh!

				In der Nähe stand ein kegelartiges Relikt, aus dem Drähte ragten. Erst berührte er es mit Ehrfurcht wie einen geschätzten, ja heiligen Gegenstand oder als könnte es ihm in den Händen explodieren. Doch das tat es nicht – es blieb einfach kalt und untätig, und so steckte er es ein und ging.

				»Gut. Sehr gut.« Sycorax drehte das Relikt hin und her und spuckte auf den Boden, um ihren Abscheu zum Ausdruck zu bringen.

				Er beobachtete sie halb amüsiert, halb neugierig. Sie stank nach einer ihm unbekannten Räucherstäbchensorte.

				»Ich brauche zwei, drei Stunden Vorbereitung«, sagte sie, »und möchte nicht, dass du mir dabei zusiehst.«

				»Wenn ich gehen soll, geh ich.«

				»Bleib nur! Du bist heute sehr gereizt und könntest etwas Unbedachtes tun, das deine Anhänger oder dich in Gefahr bringt.«

				Du altes Weib! Ich kann sehr wohl auf mich aufpassen. »Deine Sorge um mein Wohlergehen treibt mir Krokodilstränen in die Augen.«

				Er war eingeschlafen, erinnerte sich aber, davor geweint zu haben. Mit trübem Blick sah er Sycorax die Tür hinter sich schließen. Auf ihren Lippen lag ein grausiges Lächeln, und auf ihren Wangen prangten Blutspritzer.

				»Ich bin fertig mit den Vorbereitungen«, erklärte sie. »Drei Stunden hat mich das gekostet. Drei Stunden! Und bei jedem Schritt haben sich meine Bücher und Theorien als richtig erwiesen.«

				»Wie meinst du das?« Er musterte sie vorsichtig. Von irgendwo war ein schwaches Knurren zu hören. Dreistimmig? Es war zu dunkel, um viel von dem zu begreifen, was geschah.

				»Komm, sieh dir an, was ich geschaffen habe!«

				Mühsam erhob er sich aus seinem Sessel und folgte ihr ins Obergeschoss. Als sie die Tür zu ihrer Werkstatt aufstieß, hatte er noch immer das Gefühl, sich in einem Albtraum zu befinden. 

				Rauch und ein seltsamer Geruch schlugen ihnen entgegen, dann der Gestank von tierischem Moschus. Das Knurren wurde stärker, und er entdeckte zuerst die Augen, drei Paar – schmutzig gelb, die Blicke auf ihn gerichtet. Eine plötzliche Furcht lähmte ihn.

				»Was … was ist das?«

				»Das ist Cerberus, und seine drei Köpfe stehen für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Du wirkst besorgt.«

				Was denn sonst? Das Geschöpf war etwas größer als Malum und besaß ein glänzendes Fell. Seine Kiefer sahen aus, als könnten sie Steine zermalmen. Die drei Köpfe hatten etwas fast Menschliches, und mit zusammengekniffenen Augen waren humane Gesichtszüge darin zu erkennen, die sich – wie es schien – verzweifelt zu befreien suchten. Die Hälse waren gereckt, und ihre Sehnen zitterten ungemein aggressiv. Die Köpfe bewegten sich unabhängig, als bewohnten drei Wesen einen Leib. Plötzlich aber bewegten sie sich vollkommen synchron und ganz und gar mit ihrer Bosheit im Reinen.

				»Was kann dieses Wesen?« Eine unbestimmte Frage, die mehr auf Malums Sicherheit zielte als auf den Zweck des Geschöpfs vor ihm.

				»Es kennt ihren Geruch. Und deinen. Es jagt deine Frau durch die Straßen der Stadt und bringt sie dir zurück. Und nachdem es das getan hat, verschlingt es sie.«

				»Es frisst sie also auf?«

				»In Cerberus sind Seelen gefangen. Wenn er sich Beamis Seele schnappt, gesellt sie sich zu den anderen, und noch der kleinste Einfluss, den sie auf dich hatte, wird gelöscht. Ihre Seele fährt in die Hölle, schätze ich.«

				Cerberus trottete zu ihm, und die drei Köpfe bewegten sich unabhängig. Muskeln spannten sich unter seinem Fell und waren trotz des schwachen Lichts deutlich zu erkennen. Malum roch den widerlichen Atem des Geschöpfs und fragte sich, woher er rührte. Ein Haupt neigte sich zu ihm, bis es sich fast vor seinem Gesicht befand. Es bleckte die Hundezähne, doch Malum wich der Gefahr nicht aus und hätte beinahe zurückgeknurrt. Die beiden anderen Köpfe beschnupperten ihn und prüften seinen Geruch, als suchten sie Bestätigung für etwas, das sie schon wussten. 

				»Ich hab keine Angst vor dir«, flüsterte Malum, kniff die Augen zusammen und spürte, wie ungeduldig vor Erwartung das alte Weib war. »Woher weiß dieses Geschöpf, wen es töten soll? Wird es nicht jeden zerreißen, der ihm auf der Straße begegnet?«

				»Es ist nicht schlimmer als du.«

				»Ich suche mir meine Opfer sorgfältig aus«, fuhr er sie an und fasste Cerberus erneut in den Blick. »Ich bin keine Maschine, die tötet, was ihr unterkommt.«

				»Hmm! Um deine Frage zu beantworten: Dieses Vieh kennt ihren Geruch bereits.« 

				»Dann lass es los – bringen wir die Sache hinter uns.«

				Sycorax flüsterte Cerberus etwas ins nächste Ohr und führte ihn die Treppe herab. Malum folgte den beiden und beobachtete, wie das Geschöpf schwerfällig abwärts lief.

				Der Schneefall ließ das schwarze Tier auf der Straße innehalten. Beide Monde glommen trüb hinter einer schmalen Wolkenschicht im Westen, doch über der Stadt hingen die Reste eines plötzlich aufgekommenen Blizzards. Fackeln und Öllampen glühten aus den Fenstern ringsum. Cerberus trat neugierig und beunruhigend verspielt Schneefontänen hoch, hörte aber auf ein Wort von Sycorax hin damit auf und wurde ganz wachsam.

				Sie gab ihm einen weiteren Befehl, und das riesige Tier trabte durch die Nacht davon.

				»Bist du jetzt zufrieden?«

				»Natürlich«, sagte Beami. »Und erleichtert. Noch mehr, wenn ich erst meine restlichen Sachen hole. Ich schätze, ich werde ihn eine Zeit lang vermissen.«

				»Wirklich?«

				»Vor allem aus Gewohnheit, denke ich. Wenn sich mein Alltag ändert, verunsichert mich das. Mein Instinkt sagt mir, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe, und doch fühle ich mich miserabel.«

				Lupus schien etwas Dankbarkeit von ihr zu erwarten und bohrte weiter. »Meinst du, die Trennung von ihm hat auch damit zu tun, dass ich hier in Villiren stationiert – ?«

				»Ich hatte nach dir andere Liebhaber«, unterbrach sie ihn, und die plötzliche Enttäuschung in seinem Blick zwang sie, rasch fortzufahren. Männer und ihr Ego … »Sie haben mir weitergeholfen, wenn ich Hilfe brauchte oder etwas spüren wollte. Dann bin ich ihm begegnet. Es geht nicht nur um dich. Es ist auch nie nur um dich gegangen – sosehr ich in dich vernarrt bin. Es geht darum, wegzukommen von … ihm. Ich hätte auch zu Zizi oder einem andern ziehen können, doch ich wollte einen sauberen Schnitt machen.«

				»Damit hab ich wirklich kein Problem«, erwiderte Lupus.

				Der junge Nachtgardist hatte Beami beim Umzug in eine sichere Wohnung geholfen. Sie lag einen Kilometer von der Altstadt entfernt an einer der großen Treppen zu den Fluchttunneln hinunter, da Lupus sich angesichts der bevorstehenden Kämpfe Sorgen um ihre Sicherheit machte. Es war ein schlichtes Zimmer mit hässlichen Möbeln, aber immerhin eine eigene Bleibe. Er hatte gefragt, ob sie einige Freunde aus dem »Symbolisten« einladen wolle, und sogar gehofft, diese Freunde zu treffen, doch sie hatte abgelehnt und an diesem Abend etwas Ruhigeres vorgezogen. Während sie ihre Sachen auspackte, kaufte er farbige Lampen und billiges Essen, heizte den Herd an und kochte ein traditionelles Sklavengericht aus den Tagen des Erzbergbaus. Sie machten sich einen netten Abend. Sie trank ihr Flaschenbier schneller als er – genau wie früher.

				Einige rasche, alkoholgeschwängerte Küsse später lagen sie auf dem Bett, fühlten sich weit weg vom Alltag und lauschten auf die Geräusche der nahen Stadt, die hier lauter waren als im alten Zuhause, unregelmäßiger, beunruhigender. Es missfiel ihr, in der Nähe zweier Bordelle zu wohnen. Er konnte sich ein paar billige Witze nicht verkneifen, und kurz darauf fummelte sie schon an seiner Hose herum.

				Später stellte sie sich zu Lupus ans Fenster und sah mit ihm auf eine der wenigen krummen Straßen, die aus der Altstadt führten. Die gotische Architektur war erhalten geblieben und strahlte im Schein von Fackeln und Sturmlaternen. Zwei Halbwüchsige in grellen Masken kamen betrunken Arm in Arm angeschlurft und gingen achtlos an einem Mann vorbei, der in einem Hauseingang sein Lager aufgeschlagen hatte. Ihr heiseres Lachen hallte aus einer nahen Gasse.

				Da sah Lupus im Augenwinkel etwas vorbeihuschen. 

				Beami musste seine Reaktion bemerkt haben, denn sie fragte: »Was ist?«

				Intuitiv warf er einen Blick auf den Verbundbogen im Zimmerwinkel und auf den vollen Köcher am Bettpfosten.

				»Da draußen ist was unterwegs.« Er wollte sehen, wohin es verschwunden war. »Da ist es wieder, etwas Schwarzes, Massiges, das sich klar vom Schnee abhebt.«

				»Vermutlich ganz harmlos. Mach dir keine Sorgen.«

				Ein Schrei gellte, dann kamen die Worte »Oh nein … oh bitte nein –«

				»Der Obdachlose ist verschwunden.«

				Dem folgte ein Geräusch, das sie nicht zuordnen konnte, doch es klang wie das Knurren eines Hundes.

				»Ob Malum hinter uns her ist?«, fragte er nervös.

				»Möglich.«

				»Sieh mal!« Lupus zeigte auf Blutflecken im Schnee.

				»Womöglich ist die Gegend gefährlicher als angenommen«, überlegte Beami unbehaglich.

				Er ging zum Bett, schlang den Köcher über die Schulter, nahm den Bogen und vergewisserte sich, dass er ein Messer im Stiefelschaft trug. Das Kurzschwert gab er Beami, die es mit einem Nicken nahm und ihren Lederbeutel mit Relikten aus einem Winkel holte.

				Es tat einen lauten, dumpfen Schlag.

				»Das war die Haustür«, flüsterte Beami.

				»Was es auch ist: Es will rein.«

				Wieder ein Schlag. Und diesmal gab die Haustür nach.

				Beami zog zwei Logi-Ketten aus dem Beutel und wirbelte das ultraleichte Metallartefakt herum, bis es Licht abgab. Bald skizzierte sie Silhouetten, die aus dem Nichts traten und erst von hellviolettem Licht umgeben waren, dann aber festere Gestalt annahmen.

				Etwas kam die Treppe hochgepoltert.

				Lupus legte einen Pfeil ein, zielte auf die Tür und stellte sich intuitiv vor Beami.

				Bitte, Leute!

				Etwas warf sich gegen die Tür, brachte das Holz zum Zittern und versuchte es gleich wieder. Diesmal landete ein dicker Splitter vor ihren Füßen. Durch das so entstandene Loch war ein pelziges Etwas zu sehen.

				Lupus schoss seinen Pfeil ab.

				Das Wesen kreischte, nein, heulte. Er legte einen neuen Pfeil ein, schoss, lud nach, feuerte. Schließlich verzog sich das Etwas, und eine tiefe Stille trat ein.

				Dann zersplitterte die Tür unter dem mächtigen Ansturm des Tiers. Drei groteske Köpfe bissen auf alles ein, und Speichel troff aus den Mäulern. Das Geschöpf blutete aus den Pfeilwunden, die seine Bewegungen aber nicht behinderten.

				»Weg da!«, befahl Beami, doch Lupus reagierte nicht.

				Er zog sein Schwert, bückte sich in Kampfstellung und konzentrierte sich auf alle Köpfe zugleich; als zwei im selben Moment angriffen, fuhr er waagrecht mit der Waffe durch die Luft, hieb dem ersten Kopf in die Wange, duckte sich unter den Kiefern des zweiten weg und versetzte dem dritten einen Schlag an die Kehle. Das Wesen taumelte zurück und rang nach Luft. 

				Beami ließ ihre Logi-Ketten durch die Luft peitschen, und sofort bildeten sich neben Lupus drei helle, bewegliche Linien, die wiederholt auf das Ungeheuer eindroschen und ihm eine Reihe greller Lichtwunden beibrachten.

				Die Dielen bogen sich, als das Monster zusammenbrach, und Staub wirbelte auf. Plötzlich war es ungemein still.

				»Ich fürchte, meine Mietkaution bin ich los«, meinte Beami schließlich.

				Lupus sah seine Geliebte atemlos an und starrte auf die Metallstäbchen in ihren Händen und auf die Ketten, die nicht mehr leuchteten. »Wie hast du das Ungeheuer ausgeschaltet?«

				»Diese Geräte senden geballte Energie aus, die Blitzen ähnelt. Ich hab das Vieh bloß betäubt.«

				»Konntest du nicht etwas mehr Energie einsetzen und diese Bestie einfach töten?«

				»Nein, sie hatte es nur auf uns abgesehen; darum will ich sie mir genauer anschauen. Hinterher kannst du ihr immer noch die Kehlen durchschneiden. Aber bitte draußen. Ich hab eben erst alles ausgepackt, und es ärgert mich gewaltig, dass ich schon putzen muss.«

				Zusammen zogen sie den gekrümmten Körper gerade, bis er das Zimmer der Länge nach fast ausfüllte. Die Wunden, die die Lichtpeitschen dem Tier geschlagen hatten, glommen noch, und es roch nach verbranntem Fleisch, als hätte man es mit glühendem Eisen gebrandmarkt. Es war eine Art Hund, aber sicher nicht das Werk eines Ordensmitglieds, denn dazu war es einfach zu vollkommen: Kultisten konnten nur täppische, grausige Mischwesen erschaffen. Beami tat das Tier leid, denn es war nicht seine Schuld, dass es sie hatte zur Strecke bringen wollen. Das Wesen kam allmählich wieder zu Bewusstsein, und Lupus war gezwungen, es zu töten.

				Mit aufgeschlitzten Kehlen verblutete es langsam.

				In einem unauffälligen Haus fern des Gemetzels starrte eine alte Frau auf ihre Runen und stieß eine Lawine von Flüchen auf die aus, die das Tier getötet hatten.

				»Deine Magie ist ja echt spitze«, klagte Malum.

				»Sie ist böse mit all den Relikten!«

				»Ich werde wohl meine Jungs Jagd auf sie machen lassen, falls es keine schnellere Möglichkeit gibt.«

				»Woher willst du wissen, wo du suchen sollst? Magie ist der beste Weg, um –«

				»Du hast es versucht und bist gescheitert – überlass das also meinen Leuten!«

				»Und du hast nicht gesehen, was ich durch Cerberus’ Augen erblickt habe!«

				»Und was hast du gesehen, wenn ich fragen darf?« Als ob es sich da um etwas Natürliches oder Vernünftiges handeln könnte!

				»Eine zweite Person, einen Soldaten. Vielleicht bist du ihm mal begegnet? Ein Nachtgardist.«

				Malum stürmte aus dem Zimmer. Schlimm genug, von seiner Frau verlassen zu werden, aber zu erfahren, dass sie mit einem anderen rumzog … Nie war er so gedemütigt worden. Beide mussten sterben, sofort.

				Er schnappte sich das Relikt, das er der Hexe gegeben hatte, und war entschlossen, Beamis ganzen Plunder tags darauf auf dem Markt zu verkaufen.

				»Er sieht aus wie ein Wolf!«, jammerte die Hexe ihm nach, als er in die Kälte trat. Ihre Worte verfolgten ihn auf der Straße, und er wusste nicht, ob sie von den Mauern oder in seinem Kopf widerhallten.

				Doch auf dem Rückweg tat er etwas Unerwartetes. Mit dem Relikt – diesem Anhängsel Beamis – in Händen stromerte er in den Gassen, durch die er früher mit ihr spaziert war. Er kam an mit Brettern vernagelten Geschäften vorbei, in denen er ihr Geschenke gekauft hatte, und an Bars und Bistros, wo sie sehr persönliche Gespräche geführt hatten. Wenn sich ein Mitglied seiner Gang näherte, schritt er grußlos vorbei, senkte den Kopf, vergrub die Hände in den Taschen und überlegte, wann genau er zugelassen hatte, dass seine Beziehung zu Beami in die Zerrüttung driftete.

				Vor allem beschäftigte ihn, warum ihm der Umstand, dass es in Beamis Leben einen anderen gab, so viel ausmachte. Wie kam es, dass er – ein Bandenchef und Halbvampir, der kriegen konnte, was er wollte – plötzlich der Sitzengelassene war, dem statt seiner Frau nur eine große Leere blieb?

				An diesem Abend war er wie ausgehöhlt.

			

		

	
		
			KAPITEL 36

				Jeryd trank Tee und plauderte mit der Kellnerin, die gleich Feierabend hatte; vor allem aber machte er sich flüchtige Notizen, die rasch zu Kritzeleien wurden. Er sah die Frau mit einem anderen alten Rumel reden und fragte sich, ob sie sonst nichts zu tun hatte und ob das auf die Dauer nicht langweilig wurde.

				Er saß an einem Tisch nahe dem Bistrofenster und dachte über alles nach, was er bisher in dieser aufreibenden Stadt erlebt hatte.

				Die Tür ging auf und eine kleine Glocke tönte. Jeryd blickte hoch und war noch immer etwas nervös. Als ob eine Riesenspinne in diesen Laden gewalzt käme …

				Bellis, Abaris und Ramon schlenderten heran. »Kommt mit uns, Jeryd«, rief Bellis. »Heute Abend unterhalten wir uns höheren Orts.«

				»Mögt ihr nichts trinken?«

				Bellis klopfte auf die Innentasche ihres Tweedmantels. »Bin Selbstversorgerin. Aber vorab was Warmes, damit sich mein Vorrat besser im Körper verteilt – das wäre fein.«

				Auf dem Flachdach stand Jeryd mit Ramon und Abaris zusammen und schenkte ihnen einen Stadtplan nach dem anderen. Die beiden mussten die Karten mal so, mal anders halten, um das Laternenlicht von unten aufzufangen, und wisperten sich eilig persönliche Dinge zu, was Jeryd nur noch neugieriger darauf machte, was sie in Villiren im Schilde führten. Eine Karte nach der anderen wurde nach kurzem Wortwechsel eingesackt.

				Kaum war die Übergabe abgeschlossen, sprang Bellis herbei und zog ihr Relikt aus der Tasche. »Das hier ist ein großartiges Gerät, um Spinnen anzulocken.«

				»Das da?« Das Instrument sah nicht eben verheißungsvoll aus. Eigentlich handelte es sich bloß um eine schmale Stange aus Obsidian mit einer Glühbirne an der Spitze. Weil das Wetter sich weiter verschlechtert hatte und ihm bitterkalt war, enttäuschte das Gerät ihn nur umso mehr.

				»Natürlich, Dummkopf«, bekräftigte Bellis. »Dieser Stab ist ein Tektit, stammt also aus einer anderen Welt – das sagen wir immer, stimmt’s? –, da dieses Glas meist in Meteoriten auftaucht. Aber was es auch enthält: Es ist bestens geeignet, Dutzende kleine Spinnenfreunde anzusaugen. Wir haben die Frequenz seines Binnenkreislaufs verbessert, dürften Eure Riesenspinne also theoretisch in null Komma nichts einsacken.«

				»Und wenn sie kommt?«, fragte Jeryd.

				»Daran haben die Jungs gearbeitet. Ramon?«

				Der finster wirkende Glatzkopf nahm eine Tasche vom Boden, zog einen Messingdreifuß heraus und stellte ihn zwei, drei Meter entfernt aufs Dach.

				»Tretet am besten etwas zurück«, sagte Abaris mit ausgebreiteten Armen und brachte die anderen dazu, ein paar Schritte rückwärts zu tun. Dann zog er einen einfachen Stock aus der Tasche und warf ihn Richtung Dreifuß.

				Keine Reaktion.

				»Gut so. Was Abaris da geworfen hat, war zu klein«, flüsterte Bellis Jeryd zu. »Aber jetzt schaut Euch das an.«

				Die Hände hinterm Rücken, bewegte Ramon sich auf das Relikt zu. Als er nur noch einen knappen Meter entfernt war, flackerte Licht auf und nahm die Gestalt eines glühenden Käfigs an. Immer mehr Helligkeit floss aus dem Stab, und Ramon war darin gefangen. Lächelnd machte er eine überzogene Verbeugung, wobei seine Glatze das Licht spiegelte.

				»Na bitte«, sagte Bellis, »wenn Eure Spinne auftaucht, wird also bestens für sie gesorgt sein.«

				»Ihr seid wirklich drei weise alte Genies«, so Jeryd.

				»Nur weise Leute erkennen einander«, erklärte Bellis.

				»Aber ich bin noch ein unbeschriebenes Blatt«, wandte Jeryd ein. »Solange dieses Ungeheuer nicht hinter Schloss und Riegel sitzt, habe ich nicht das Geringste erreicht.« Er wartete, bis der Stab deaktiviert wurde und der Lichtkäfig im Dunkeln verblich. Nun war eine deutliche Abwesenheit zu spüren, eine Leere, die sich der Trickserei mit dem Relikt verdankte, und ein schwacher Brandgeruch. Jeryd war mächtig beeindruckt.

				»Probieren wir es also«, sagte Bellis, und ihre zwei Gefährten stellten beide Geräte nebeneinander aufs Dach. Dann warteten sie zitternd im kalten Wind.

				Jeryd musterte die Stadtlandschaft erwartungsvoll und überlegte, wie seine tiefsten Ängste nach den Erfahrungen mit Bellis‘ Glaskugel zum Vorschein treten würden.

				Nanzi spürte tief in sich einen Ruf. Sie erschauerte, schrak hoch und sah sich verstohlen im Zimmer um. Die schwarze Katze blickte erstaunt vom Fuß des Bettes auf.

				»Alles in Ordnung, Liebste?«, fragte Voland und blickte neben ihr von seinem Buch hoch.

				»Ich fühl mich nicht besonders. Vielleicht mach ich mir was zu trinken und geh ein bisschen an die Luft.«

				»Soll ich dir was bringen?«

				»Das schaff ich schon.« Sie schlug die Bettdecke auf und verließ das Lager. Mit ihren Spinnenbeinen angelte sie sich Rock und Stiefel, ging runter ins Erdgeschoss, öffnete die Haustür, blickte auf die Straße und hoffte, dort etwas zu entdecken. Über den dunklen Bauten ringsum stand ein herrlicher Sternenhimmel, und einige Stadtstreicher drängten sich um eine kleine Feuertonne.

				Welches merkwürdige Empfinden hatte sie herausgelockt? Es war ein Durst. All ihre Gefühle hatten sich verdichtet: die Sehnsucht nach einem lange verlorenen Geliebten; die Trauer um einen toten Freund. Doch hier handelte es sich um etwas ganz Besonderes: Hier erging ein Ruf an ihren … anderen Zustand. Mächtige Bedürfnisse berauschten sie, und binnen einer Minute sank sie in sich zusammen, um sich in Spinnenform wieder zu entfalten.

				Mit einem Bein schloss sie die Tür und kroch über die Mauer aufs Dach des Schlachthauses. Dort konnte sie die Welt anders lesen und selbst zarteste Schwingungen dechiffrieren. Die Stadt schien ihr als Spinne stets bedrängend, doch sie spürte in der Ferne etwas so Verführerisches, Köstliches und Wichtiges, dass sie nicht anders konnte, als schnellstens durch die ausgestorbene Nachtlandschaft zu krabbeln.

				Jeryd beobachtete mit vor Staunen offenem Mund, wie Hunderte winzige Spinnen aus den Gebäuden ringsum angewimmelt kamen.

				Gewohnheitsmäßig spürte er den Drang, auf einen Stuhl oder Tisch zu steigen, um ihnen zu entgehen, doch hier auf dem Dach gab es diese Möglichkeit nicht. Und diesmal … empfand er keine Angst.

				Schwarze Spinnenströme bewegten sich auf das Relikt der Grauhaarigen zu, zahllose Rinnsale und Flüsse graziler Beine und bauchiger Körper. Bei einem Blick auf die Dächer rundum sah Jeryd die Tiere in rauen Mengen und von allen Seiten über die schiefergedeckten Bauten anrücken. Inzwischen hatte er sich ein Stück abseits gestellt, damit sie nicht in Scharen über ihn krabbelten, doch er fühlte sich nicht annähernd so gelähmt wie früher.

				Schon seine bloße Anwesenheit bei dieser überwirklichen Szene ließ Jeryds Nerven beben, denn er hatte den Eindruck, von allen Spinnen des Boreal-Archipels umzingelt zu werden. Geschöpfe aus toten Gegenden der Stadt sammelten sich an diesem Ort, doch er zitterte nicht und empfand nur einen Bruchteil der vertrauten Beklemmung. Die ganze Zeit aber hielt er nach dem einen Ungeheuer Ausschau und blickte besorgt ins Dunkel zwischen den Gebäuden und in die Winkel, in die kein Mondlicht fiel.

				Er zog ein Messer aus dem Stiefel, doch von welchem Nutzen könnte es im Kampf gegen das riesige Spinnenscheusal sein? Die Grauhaarigen dagegen wirkten ganz entspannt und fläzten sich. Bellis drehte sich bisweilen mit in die Hüften gestemmten Armen zu ihm um, und Jeryd nickte, um ihre unausgesprochene Frage, ob es ihm gut gehe, zu bejahen.

				Ramon saß an der Dachkante, während Abaris ein anderes Relikt in Betrieb zu nehmen schien. Offenbar befanden die drei sich oftmals in so verrückten Situationen.

				Plötzlich rief Bellis: »Ich glaube, sie kommt!«

				Jeryd eilte zu ihr und sah in die Richtung, in die sie zeigte. Ein paar Hundert Meter östlich war ein großer Umriss zu sehen, der sich in fließenden Bewegungen über die Dächer näherte und ab und an Seide hervorwürgte, um sich von einem Haus zum anderen zu schwingen.

				»Donnerwetter«, keuchte Jeryd. Theoretisch war er für diese Situation gewappnet, aber nun eilte das Wesen tatsächlich auf ihn zu, und er hatte keine Ahnung, wie er damit fertig werden sollte.

				»Donnerwetter«, bestätigte Abaris, der neben ihn getreten war.

				Sie sahen zu, wie das Tier näher kam und immer größer wurde. Leute, die aus den Fenstern schauten, schrien auf, und unten mieden die Passanten die Gassen, die die Spinne in luftiger Höhe kreuzte. Das Wesen wirkte fast betrunken und schien zu torkeln. Es war wirklich riesig, und jedes seiner Beine war vermutlich länger als Jeryd, und doch wuchtete es seinen Leib mit abgezirkelten Bewegungen auf die steinerne Brüstung des Dachs, auf dem Tausende kleine Artgenossen wimmelten.

				Mit seinen Facettenaugen musterte das Ungeheuer zögernd das schimmernde Relikt, konnte dessen Anziehung aber nicht widerstehen; eine von Hassliebe geprägte Spannung stellte sich zwischen Spinne und Relikt ein, doch das Tier konnte dem Zauber des magischen Gegenstands nichts entgegensetzen. Langsam näherte es sich, nahm den schwarzen, knolligen Kopf zurück und schob Brust und Bauch voran. Dann streckte es die Vorderbeine aus und erhob sich auf die Hinterläufe.

				So bebte es verzückt.

				Plötzlich schoss Licht aus dem Relikt und bildete einen riesigen Käfig, in dem die Spinne gefangen war. Das Wesen warf sich wiederholt und unter gellenden Schreien gegen die Gitterstäbe aus gleißender Helligkeit, doch das war sehr schmerzhaft und zwang das Tier stets zum Rückzug. Nach mehreren Versuchen kauerte sich die Spinne besiegt nieder, und ihr Körper hob und senkte sich unter Krämpfen.

				»Großartig!«, verkündete Bellis und klatschte. »Das war einfach, was, Jeryd?« Das Glühen des Lockrelikts ließ nach, das Gewimmel der kleinen Spinnen stockte, und schon folgten sie wieder dem eigenen Willen, liefen noch kurz verunsichert herum und verschwanden dann in alle Richtungen.

				Jeryd näherte sich dem Käfig und taxierte das Tier darin. Er hatte erwartet, sehr viel mehr Angst zu verspüren. Dieses Wesen also raubte die Leute von den Straßen? Was für ein Fall war das nur? Er war es seit Langem gewohnt, mit Ungeheuern der Gattung Mensch oder Rumel zu tun zu haben, aber das hier … war etwas ganz anderes.

				Die drei Mitglieder des Ordens der Grauhaarigen kamen von hinten und musterten das Ungeheuer im Käfig. Bellis machte sogar einige Skizzen, während die anderen die Spinne von allen Seiten begutachteten. Abaris murmelte Bemerkungen über die Anatomie des Tiers und seine Verwandtschaft mit anderen Spinnenarten vor sich hin.

				Das Wesen schien unzählige Augen zu besitzen, die alle das Licht der Käfigstäbe spiegelten. Und all diese Augen musterten und taxierten ihn. Jeryd überlegte, ob es an seiner Phobie lag, doch er hatte das deutliche Gefühl, die Riesenspinne wusste genau, wer er war. 

				Voland sprang aus dem Bett, als er die Phonoi unten kreischen hörte.

				Wo war Nanzi? Panisch und im Gefühl, dass etwas nicht stimmte, zog er sich hastig an, eilte auf den Flur und rief nach ihr. Keine Antwort. Er stolperte die Treppe hinunter.

				Nirgendwo fand sich ein Hinweis auf sie. Also stürzte er weiter ins tiefdunkle Schlachthaus, wo es wie stets nach Tod stank. Doch auch dort schlug ihm nur Stille entgegen.

				»Nanzi!«, rief er dringlich. »Nanzi, bist du da?«

				»Hier ist sie nicht«, sagte ein Phonoi und veränderte dabei sein geisterhaftes Antlitz von einem schreienden Kind über eine alte Frau zu tiefer Schwärze.

				»Verzeihung, Sir«, meldete sich ein anderer, »wir wissen, dass sie ausgegangen ist. Wir spüren sie …«

				»Sie ist am anderen Ende der Stadt.«

				»Wir spüren, dass sie gefangen ist.«

				Die Phonoi erglühten in der Stille des Schlachthauses, bewegten sich dabei durch die Luft wie stets, zischten plötzlich nah an ihm vorbei und lösten sich wieder in nichts auf. Voland wünschte, sie würden an Ort und Stelle bleiben, damit er einige klare Antworten von ihnen bekäme.

				»Wo ist sie?«, fragte er flehend.

				»Wir wissen nur, dass sie gefangen ist«, antworteten die Phonoi. »Das spüren wir.«

				»Ich muss zu ihr«, erklärte er. »Helft mir bitte!«

				»Für Euch tun wir doch alles, Doktor Voland«, riefen sie besänftigend. »Was immer Ihr wollt.«

				Nach kurzer Stille nahmen einige Gestalt an, bildeten einen Kreis, drehten sich wirbelnd um Voland und rückten ihm immer näher. Der Wind, den sie dabei erzeugten, ließ ihn sich leicht fühlen, und er begriff, dass er in die Luft gehoben und den Weg zurückgetragen wurde, den er ins Schlachthaus gekommen war.

				»Sie braucht etwas zum Anziehen, wenn sie sich zurückverwandelt …«, begann Voland.

				Die Phonoi beförderten ihn eilig in die erste Etage zurück, ließen ihn einige Sachen für Nanzi packen und trugen ihn wieder nach unten. Es war schwindelerregend.

				Vor ihm knallte eine Tür auf, und als er plötzlich durch die Straßen der Stadt schwebte, zeigten die Leute ungläubig mit dem Finger auf ihn. Die Phonoi hielten ihn senkrecht, sodass es aussah, als schritte er durch die Luft, und er hielt den Hut fest, als sie höher stiegen und sich über die verschneiten Dächer Villirens hinweg westwärts hielten. Kleine Straßenfeuer waren zu sehen, Fackeln und magische Blitze, das Kommen und Gehen der Tavernenbesucher, Soldatenpatrouillen … all das wirkte von oben herzlich klein.

				Er flog zu seiner Geliebten.

				Jeryd drehte sich um und streckte die Hand aus. »Da hinten über den Dächern.« Etwas bewegte sich knapp überm Horizont, eine Gestalt, deren Konturen in einem schwachen weißen Leuchten verschwammen. Sie schwankte etwas vor und zurück und kam stetig näher. Fledermäuse stoben aus den Spalten an ihrer Strecke und flohen auf wirren Bahnen.

				»Wer mag das sein?«, fragte Bellis.

				»Er trägt einen Zylinder.« Abaris schaute durch ein kleines Fernrohr. »Verflixt! Ich wette, das ringsum sind Phonoi.«

				»Na hoffentlich nicht«, flüsterte Bellis. »Bist du dir sicher, Abaris?«

				»Absolut«, gab der Mann zurück und folgte der Gestalt langsam mit seinem Messingrohr. »Und es sind ziemlich viele. Nur durch sie kann er fliegen.«

				»Phonoi? Worum handelt es sich da?« Jeryd hatte sich mit den drei Kultisten vom Käfig entfernt und war an die Dachkante getreten. Bellis’ plötzliche Nervosität hatte ihn angesteckt.

				»Um Geistgespenster«, sagte sie. »Diese Nichtsnutze waren einst Gefangene – Mörder, um genau zu sein –, denen das Leben durch alte Technologien buchstäblich aus dem Leib gesogen wurde. Und zwar in einem sehr unheimlichen und widerwärtigen Moment unserer Geschichte, wie ich finde.«

				»Ich fürchte, ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Ihr redet«, seufzte Jeryd.

				»So sollte der Geist vom Körper getrennt werden, doch das führte nicht zu greifbaren Resultaten. Darum nahm man einst an, Körper und Geist seien ein und dasselbe. Doch in Wirklichkeit stahl man den Gefangenen den … Wesenskern, destillierte ihn und füllte ihn in tragbare Gefäße ab. Und aus dieser geraubten Essenz, die jeden von ihnen zu einem Mordgeist macht, bestehen die Phonoi. Entschuldigt meine Ausdrucksweise, aber sich mit ihnen herumzuschlagen, ist eine beschissene Sache.«

				Und ich dachte immer, Villjamurs Nächte seien eine einzige Monstrositätenschau, überlegte Jeryd. Dabei ist es hier viel schlimmer.

				»Deshalb nehmen wir uns dieser Aufgabe aus der Distanz an!« Bellis eilte zu ihrem Ranzen zurück und wühlte darin. Die Gestalt näherte sich bereits und schwebte noch immer auf einer Art weißem Wind. Die Kultisten rieten Jeryd, sicherheitshalber zum Käfig zurückzukehren. Der Ermittler gehorchte leidenschaftslos, empfand sich aber angesichts all der seltsamen Geschehnisse völlig fehl am Platze. In dieser Welt gab es offenbar so rätselhafte Dinge, dass er nicht wusste, wie er damit fertig werden sollte.

				Die alten Kultisten bezogen mit genau gleich aussehenden Metallrohren an der Dachkante Posten. Abaris riss einen Streifen von seinem Rohr, und bernsteingelber Staub verwehte im Wind. Sie berieten sich und stießen die Relikte zusammen wie Trinkkrüge in der Taverne. Plötzlich jagten Funken wie ein Feuerwerk in den Himmel über ihnen und zerschnitten die Luft wie ein Schrei, der leiser wurde, als ihre Rakete in die Wolkendecke stieß. 

				Donner – oder etwas Ähnliches – rollte am Himmel, und dann erleuchtete eine Glut die Wolkendecke.

				Da brat mir doch einer …, dachte Jeryd, der an diesem Abend keine weiteren Überraschungen mehr erleben mochte.

				Aus den Wolken fuhr ein riesiger Garuda aus purpurnem Licht. Nur seine Konturen leuchteten; wo der Körper hätte sein sollen, war nichts.

				Das riesige Wesen schoss knapp über ihre Häupter hinweg und flog in majestätischem Bogen auf die sich nähernde Gestalt zu. Jeryd sah Abaris und Ramon ihre Relikte hierhin und dorthin halten, als ließen sie einen Drachen steigen.

				Als der Garuda heransegelte und dabei viel Wind verursachte, entdeckte die Gestalt ihn und drehte sofort ostwärts ab, doch der mittels Relikt beschworene Verfolger setzte ihm nach. Die Jagd war temporeich und leidenschaftlich, und die seltsamen Umrisse der beiden Gestalten jagten knapp über die Hausdächer hin, rissen Ziegel ab und wirbelten Müll auf.

				Schon nach einer Minute war alles vorbei.

				Der Garuda öffnete die Kieferknochen, verschluckte die Gestalt auf einmal und kehrte langsam und in anmutigem Bogen zum Dach zurück, wo Abaris und Ramon ihn lauthals bejubelten wie ausgelassene Kinder. Behutsam führten sie die Erscheinung zum Käfig und murmelten ihr dabei kurze Befehle und Anweisungen zu.

				Alarmiert bewegte Jeryd sich langsam rückwärts, denn er war diesem Lichtgebilde gegenüber auf der Hut. Kaum war es mit den leuchtenden Käfigstangen verschmolzen, landete der Mann, der sie verfolgt hatte, neben der Spinne, und sein Zylinder fiel neben ihm auf den Boden.

				»Gut gemacht, Jungs!«, rief Bellis.

				Nun erst änderte die Spinne ihr Aussehen. Anfangs wand sie sich unter Krämpfen, dann krümmten sich die Beine und zogen sich zusammen.

				Das muss ein Witz sein, dachte Jeryd. Das ist doch unmöglich …

				Die Spinne verwandelte sich in Nanzi, seine Gehilfin in der Inquisition. Sie war nackt, und kaum hatte der Mann mit Zylinder das gesehen, zog er einen Ranzen mit Kleidung hervor. Rasch bedeckte sie ihre Blöße und schmiegte sich an ihn, und er legte schützend den Arm um sie.

				Die Kultisten und Jeryd standen in ehrfürchtiger Stille da und betrachteten ihren Fang.

				»Heute Abend haben wir zwei auf einen Streich erwischt. Schade, dass uns die Phonoi entkommen sind, aber auch für uns alte Kämpen ist das ein recht guter Fang«, verkündete Bellis und fügte stirnrunzelnd hinzu: »Jeryd, meint Ihr, die beiden kennen sich?«

				»Möglich«, gab der Ermittler zurück, ohne die zwei aus den Augen zu lassen. »Aber könnt Ihr Euch vorstellen, dass dieses Mädchen eigentlich meine Gehilfin ist?«

				Als sie tief in der Nacht ins Lazarett kamen, waren alle Ermittler, Gehilfen und sonstigen Mitarbeiter der im Nachbargebäude ansässigen Inquisition längst daheim, und Abaris und Ramon begannen ihre Ausrüstung zu »rejustieren« (was immer das hieß). Jeryd und Bellis betrachteten Nanzi und den Mann mit Zylinder. Nach der Verkleinerung des Käfigs hatten sie sie gezwungen, in ihrem Leuchtgefängnis unter dem Glotzen der Passanten durch die Gassen zu gehen. Jeryd brachte sie zur Quarantäne-Abteilung, da diese Missetäter ansteckende Krankheiten haben mochten.

				Nachdem sie hinter Schloss und Riegel waren, entzündete er eine Wandfackel, und ihre Gesichter glühten sanft aus der Zimmerecke. Es war ausgesprochen kalt, und doch machte Jeryd kein Feuer für sie.

				Eine Zeit lang beobachtete er sie bloß. Er hatte Fragen über Fragen. Doch wo sollte er beginnen?

				»Was bist du für eine?«, fragte er schließlich.

				Sie hatte den Kopf gesenkt, und ihre Haare verhüllten das Gesicht.

				»Was hast du bloß angestellt? Du behauptest, ein ehrenhaftes Mädchen zu sein, und doch … und doch …«

				Seufzend setzte Jeryd sich auf einen Hocker. Die Ereignisse des Abends hatten ihm alle Energie geraubt. Stets empfand er eine seltsame Leere, wenn er in einem schwierigen Fall die Täter gefasst hatte. Die Suche nach ihnen füllte ein Loch in seinem Leben, und wenn er sie verhaftet hatte, gähnte ihm das blanke Nichts entgegen. Er konzentrierte sich auf jeden einzelnen Verbrecher und hatte dessen sämtliche Aktivitäten im Kopf. »Warum hast du mich nicht umgebracht, Nanzi, als du die Gelegenheit dazu hattest?«

				Sie sah kleinlaut zu ihm hoch und schien antworten zu wollen, doch der Mann flüsterte ihr etwas zu, und sofort blickte sie wieder auf den Boden.

				»Ich denke«, meinte Bellis zu Jeryd, »Ihr habt sie mit wesentlichen Informationen versorgt. Hmm! Gibt es besondere Inquisitionssachen, zu denen nur Ihr Zugang habt?«

				Nach kurzem Überlegen brummte der Ermittler: »Womöglich ging es um den Kommandeur. Sie hat mich mehrmals begleitet, als er mich auf den neuesten Stand der militärischen Lage brachte.« Hatte sie Details über die Patrouillen erfahren wollen? Hatten diese Kenntnisse ihre Mordpläne begünstigt? Oder wollte sie nur wissen, wann es klug war, aus der Stadt zu fliehen?

				»Aber sie hat mich im Theater umbringen wollen …« All das ergab keinen Sinn. Vielleicht hatte sie … hatte dieses Ding ihn ja gemocht und ihn darum noch ein Weilchen am Leben gelassen? Jeryd wandte sich dem Mann mit Zylinder zu. Durchaus möglich, dass er ihr Tun kontrollierte. »Wie heißt Ihr?«

				»Ich bin Doktor Voland«, antwortete er knapp und trat sehr würdig auf. Vielleicht würde Jeryd heute Abend doch noch ein paar Antworten bekommen.

				Voland: Diesen Namen hatte auch Malum ihm genannt. Voland, der seltsame Gattungen erschuf und mit zweifelhaftem Fleisch handelte. Dazu würde Jeryd später kommen – zunächst das Wesentliche. »Ist Nanzi Eure Frau?«

				»Sie ist meine Partnerin«, sagte Voland mit Nachdruck.

				»Und deshalb wolltet Ihr sie retten, ja?«

				Keine Antwort.

				Nach kurzem Nachdenken stand Jeryd auf und trat an die Gitterstäbe, um ihn genauer zu mustern. Es handelte sich um einen distinguiert wirkenden Herrn, viel älter als Nanzi. Auch seine Kleidung war hervorragend geschneidert, und er hatte ein etwas überhebliches Auftreten. Zwar wirkte er momentan bedrückt, konnte in anderer Lage aber womöglich einen Raum allein durch seine Persönlichkeit elektrisieren.

				»Was treibt Ihr in Villiren?«, wollte Jeryd wissen.

				Keine Antwort.

				»Warum seid Ihr heute Abend zum Dach gekommen?«

				Keine Antwort.

				»Was wisst Ihr über den Verkauf schlechten Fleisches?«

				Bei dieser Frage blickte er auf, erwiderte aber nichts.

				Jeryd wandte sich Bellis zu und nickte.

				»Recht so, Herr Ermittler.« Sie holte das Gerät hervor, das den Lichtkäfig aktivierte, und trennte die Gefangenen, indem sie zwischen ihnen ein Gitter zog. Voland bekam sofort wieder Interesse, und seine Miene zeugte von Sorge um seine Geliebte. Er stieß mit der Hand gegen das Gitter, zuckte aber zurück, da es geladen war. Nanzi hatte die ganze Zeit geschwiegen und ins Ungefähre gestarrt. Da sie ein Knie angezogen hatte, sah er eines ihrer schwarzen, borstigen Spinnenbeine. Sie kann mich nicht mal ansehen, dachte Jeryd. Er wusste nicht, was er von ihr halten sollte – obwohl er es langsam gewöhnt war, von denen betrogen zu werden, die ihm am nächsten standen. Wie konnte eine so ruhige und entschlossene junge Frau eine Mörderin sein? Das ergab keinen Sinn. Es lag nicht in ihrem Wesen.

				»Lasst sie in Ruhe«, warnte ihn Voland und blickte von Nanzi zu Jeryd und wieder zurück.

				»Als ob Ihr hier etwas zu befehlen hättet!«, erwiderte Jeryd. »Redet, oder ihre Zelle wird kleiner als Eure, und zwar ein gutes Stück!«

				Voland seufzte tief, und Jeryd war klar, dass er nun aussagen würde. Der Doktor mochte stolz und entschlossen sein, schien Nanzi aber viel zu sehr zu lieben, als dass er sie länger leiden sehen konnte.

				»Gut«, willigte er ein. »Aber bitte hört auf, sie zu quälen!«

				»Quälen? Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie Dutzende unschuldiger Bürger und Soldaten getötet hat.«

				Eine Zeit lang hörte Jeryd, der im Zimmer auf und ab ging, nur die eigenen Schritte. »Zunächst möchte ich wissen, wie Nanzi ihr Aussehen verändert und zu dieser … Kreatur wird. Mancher in der Unterwelt soll sehr unzufrieden darüber sein, wie schlampig Ihr Mischwesen erschafft.«

				»Das ist eine Unverschämtheit!«

				Jeryd lächelte. »Ihr gebt also zu, Mischwesen zu erschaffen? Habt Ihr Nanzi in ein Ungeheuer verwandelt?«

				»Es handelt sich da um eine schwierige Kunst …« Niedergeschlagen berichtete Voland ihrer beider Geschichte, erzählte von der eingestürzten Mauer am Hafen, von ihren Beinverletzungen und seinen Fähigkeiten als Chirurg. Er bestätigte, Nanzi besitze die angeborene Fähigkeit, sich aus einem Menschen in eine Spinne und zurück zu verwandeln – nur ihre neuen Beine blieben spinnenartig.

				»Wie rührend!«, bemerkte Jeryd sarkastisch. »Wo wohnt Ihr eigentlich?«

				Voland nannte ihm die Adresse des Gebäudes, vor dem er kürzlich herumgelungert hatte und in das die tote Garudafrau geschleppt worden war.

				Jeryd lehnte einen Arm an die Stäbe und beugte sich zu den Gefangenen vor. Der purpurne Lichtkäfig sandte wohlige Wärme aus und brummte schwach. »Zeugenaussagen zufolge hat Nanzi in ihrem anderen Zustand Soldaten getötet. Auch haben wir Grund zu der Annahme, dass sie für viele weitere Tote verantwortlich ist. Was wollt Ihr dazu sagen?«

				Voland warf ihr durch das grell strahlende Trenngitter einen Blick zu, sah dann wieder den Ermittler an. Er nickte nur knapp und presste die Finger an die Augen, als wollte er es vermeiden, von Gefühlen übermannt zu werden.

				»Wie viel Kontrolle habt Ihr über sie?«, fragte Jeryd.

				»Ich weiß nicht, was Ihr meint.«

				»Habt Ihr sie gezwungen, Euch zu Willen zu sein?«

				Unvermittelt meldete Nanzi sich erstmals zu Wort. »Was ich tat, habe ich aus Liebe getan – und für mich selbst, weil es richtig war. Wir sind ein Team.«

				»Ihr gesteht also?«, fragte Jeryd so ungerührt wie unerschrocken.

				In ihren Augen stand Bosheit, als wäre das teuflische Geschöpf, in das sie sich zu verwandeln vermochte, wieder zum Vorschein gekommen. Jeryd war froh um die Käfigstäbe zwischen ihnen und begriff plötzlich die Bedeutung ihrer letzten Worte. »Ein Team seid ihr also gewesen? Zusammengearbeitet habt ihr? Was, um Himmels willen, habt ihr denn da getrieben? Habt ihr all diese Leute aus Spaß an der Freud umgebracht?«

				Keine Antwort.

				»Wir lassen gleich euer Haus durchsuchen – damit das klar ist. Und egal, was ihr dort versteckt: Wir finden es. Wir werden noch den letzten Fitzel Information auftun, und sollten wir nicht genug entdecken, foltern wir euch.«

				Wie um diese Worte zu unterstreichen, ließ Bellis den Käfig noch greller und heißer erstrahlen, und Jeryd sah Ergebung in Volands Augen: Er wollte nicht, dass Nanzi etwas Schlimmes widerfuhr.

				Was der Doktor ihm nun mitteilte, verblüffte ihn. »Wir haben nichts zu verlieren, jedenfalls nicht jetzt. Also zum Geschäftlichen: Ich erfülle einen hochrangigen Auftrag aus Villjamur.«

				»Nämlich?«

				»Ich bin Fachchirurg«, sagte Voland stolz. »Ich erschaffe nicht bloß Mischwesen für die Unterwelt. Meine eigentliche Arbeit ist sehr spezialisiert – und sehr kommerzialisiert, wenn Ihr so wollt. Ihr habt womöglich bemerkt, dass Villiren bestens mit Nahrungsmitteln versorgt ist, was angesichts der verzweifelten Zeiten, in denen wir leben, seltsam anmutet.«

				»Ihr arbeitet daran, Nahrung zu beschaffen?«

				»Allerdings, und es gibt genug Fleischvorräte, was in einer Eiszeit und im Krieg entscheidend ist. Ich bin für diese Vorräte verantwortlich, oder besser gesagt: Nanzi und ich.«

				Jeryd hatte kein gutes Gefühl. Er dachte an die Garudafrau, die ins Schlachthaus gebracht worden war. »Garudafleisch?« Hat es deshalb so angegangen gerochen?

				»Bisweilen, aber meist Menschen- oder Rumelfleisch. Gute, magere Stücke, die auf den Märkten verkauft werden. Um die Leute zu ernähren und Villiren zu unterstützen. In unserer Kultur machen wir das auch mit Tieren – welchen Unterschied bedeutet es da, Menschen zu schlachten?«

				Log dieser Kerl, um zu prahlen?

				Jeryd drehte sich zu Bellis um und sah ihre schockierte Miene. »Wie kann das möglich sein?«, brachte sie hervor, doch für Jeryd hatte sich das Bild schon im Kopf zusammengesetzt.

				»Es ist eigentlich sehr einfach«, begann er. »Nanzi zieht nachts in ihrem anderen Zustand los, zerrt Bürger von den Straßen und hinterlässt keine Spuren – also gelten die Verschwundenen als vermisst, nicht als ermordet. Dann bringt sie die Leichen zu Voland, und der vollführt an ihnen die erforderlichen kranken Rituale. Danach verkaufen sie das Fleisch an die Banden, die es wiederum an Händler verhökern. Die Stadt ist also voller unwillentlicher Kannibalen.«

				»Und wir hatten mal vermutet, Ihr wärt nicht besonders helle.« Voland hatte es offenkundig Freude gemacht, dieser Erklärung zu lauschen. Er rappelte sich auf, schob die Ärmel zurück und näherte sich Jeryd, bis sie einander fast direkt gegenüberstanden. Den Doktor umgab eine unheimliche Eleganz und eine tiefe Verstrickung in Ideen, die Jeryd zu widerlich fand, als dass er über sie nachdenken wollte.

				»Warum habt Ihr Soldaten getötet? Ihr wisst doch, dass sie der Stadt helfen.«

				»Sie liefern gutes Fleisch, das viele Familien nährt.«

				»Wo habt Ihr die Grenze gezogen? Bei Frauen? Kindern?«

				»Kinder haben wir nie genommen«, erklärte Voland stolz.

				»Weil ihr nicht in ihre unschuldigen Gesichter blicken konntet? Weil ihr euch dann zu schuldig gefühlt hättet?«

				»Weil an ihnen zu wenig dran war«, gab Voland zurück. »Das wäre unsinnig gewesen.«

				Drecksack … »Der hochrangige Auftrag, den Ihr erwähnt habt – hat der was mit Kaiser Urtica zu tun?«

				»Ihr kennt ihn also! Er ist ein alter Schulkamerad von mir, noch aus Villjamur. Ich hätte nie gedacht, dass er im Rat so hoch steigen, geschweige denn Kaiser werden würde.«

				»Ihr gehört aber nicht zu seinem Orden?«

				»Ich weiß von keinem Orden. Er wünschte bloß, dass seine Leute hier mit Nahrung versorgt werden, und diese Lösung ist wirklich einfach, oder? Für mich ist es eine interessante kleine Aufgabe, bei der immer wieder Geld reinkommt. Und sicher eine spannendere Herausforderung, als Trophäentiere für die Gangs zu erschaffen. In einer freien Marktwirtschaft wie der unseren, lieber Herr Ermittler, hat alles seinen Preis. All diese Toten … es handelt sich da eigentlich nur um externe Markteffekte. Wäre es Euch lieber, die Leute litten Hunger?«

				Für wie frei hältst du den Markt denn in einem Reich wie dem unseren, das viele Bemühungen abwürgt, andere aber unterstützt?, dachte Jeryd. Bei Bohr, wie kann einer auch nur anfangen, etwas davon zu rechtfertigen?

				»Und arbeitet Ihr nur für Urtica?«

				Nach kurzem Nachdenken, bei dem er ins Dunkel gestarrt und sich geistesabwesend den Arm gerieben hatte, erklärte Voland: »Warum soll ich nicht auspacken? Zunächst mal weiß unser Bürgermeister Lutto davon.« Bei diesen Worten lächelte er schief.

				Als Jeryd das hörte, musste er sich zusammenreißen, drehte sich um und ging in lautlosem Zorn im Zimmer auf und ab. Er war ganz und gar nicht erstaunt darüber, dass Urtica hinter all dem Bösen steckte. Selbst aus der Ferne ekelte ihn der Kaiser an mit seinen kranken Machenschaften, heimlichen Geschäften, geflüsterten Worten und Ordensgebeten. In diesem Reich galten die Unschuldigen nur als statistische Größe, auf die es bei dem unermüdlichen Drang nach Expansion und Machtkonzentration nicht ankam. Aber auch Lutto? Konnte Jeryd diese Verbindung überhaupt in der Inquisition ansprechen? Oder würden ihn die Schergen des Bürgermeisters dann zur Strecke bringen?

				Er warf Nanzi, die noch immer mit unters Kinn gezogenen Knien wortlos am Boden kauerte, einen raschen Blick zu.

				»Esst Ihr selbst, was Ihr schlachtet?«, fragte Jeryd.

				»Aber nicht doch!«, lachte Voland. »Ich lebe strikt vegetarisch. Für mich hat alles Fleisch mit Töten zu tun.«

				»Wie viele Bürger habt Ihr umgebracht?«, wollte Jeryd wissen. »Die Vermissten dieser Stadt – habt Ihr die alle auf dem Kerbholz?«

				»Vielleicht«, erwiderte Voland ungerührt. »Aber ich bin mir recht sicher, dass einige aus anderen Gründen vermisst werden. Ich kann keine genaue Zahl nennen, da wir diese Arbeit schon seit einiger Zeit machen. Es würde mich nicht wundern, wenn es inzwischen einige Tausend Tote wären. Das war wirklich eine schmutzige Arbeit …«

				Der Doktor schien seinen Handlungen ganz unbeteiligt gegenüberzustehen. Offenbar hatte er sich das Unmögliche und zutiefst Unmoralische seines Tuns so effektiv schöngeredet, dass er der Ansicht war, etwas Lobenswertes zu leisten.

				»Ihr kranken Lumpenhunde«, rief Jeryd. »Ihr bereut nicht das Geringste von diesem Gemetzel, stimmt’s?«

				»Warum sollte ich?«, fragte Voland. »Ich lasse Menschen überleben und sorge dafür, dass sie gesund genug sind, einen Krieg zu überstehen. Man muss stets das große Ganze im Blick behalten.«

				In seinen vielen Jahrzehnten im Dienst der Inquisition war Jeryd nie einem Horror in derartig großem Stil begegnet. Tausende waren umgebracht worden und ihr Fleisch zum Verzehr gelangt: Villiren hatte sich unwissentlich in eine Stadt von Kannibalen verwandelt. Womöglich hatte auch er derlei Fleisch gegessen.

				Er forderte Bellis mit einer Handbewegung auf, das Lichtgitter zwischen den Gefangenen zu deaktivieren. Nach kurzem Zögern begriffen die beiden, dass das Hindernis gefallen war, und umarmten sich vor aller Augen.

				Nachdem Jeryd sich vergewissert hatte, dass die Zellentür abgesperrt war, ging er mit Bellis zu seinem Büro und war zunächst zu deprimiert, um mit ihr zu reden. In seinem Zimmer entzündete er den Kamin, und die beiden nahmen in Sesseln Platz und schwiegen nachdenklich.

				Schließlich sagte Bellis: »Immerhin habt Ihr sie endlich geschnappt.«

				Jeryd atmete tief aus. »Ich bin ein lausiger Ermittler – dieser Tatsache muss ich mich stellen.«

				»Wie meint Ihr das?«

				»Ich habe viel zu lange gebraucht, um alle Teile des Puzzles zusammenzusetzen. Ich bin unfähig. Wie konnte mir entgehen, dass Nanzi in der Sache drinsteckt …« Jeryd schüttelte den Kopf. »Diese Ermittlung macht mir sehr zu schaffen, obwohl ich mir alle Mühe gebe. Womöglich bin ich zu alt. Vermutlich holt die Wirklichkeit einen letztlich ein.«

				»Unsinn. Schluss mit dem elenden Selbstmitleid. Die Mörder sind gefangen – nur das zählt. Was habt Ihr nun mit den beiden Missgeburten vor?«

				»Ich lasse ihre Wohnungen auf weitere Beweise hin durchsuchen. Wir haben schon Zeugen für Nanzis Gestaltwandel und das Geständnis der beiden. Es dürfte also ein klarer Fall sein, der zu ihrer Hinrichtung gemäß den Gesetzen des Kaiserreichs führt – sofern es uns gelingt, unsere Vorgesetzten zu überzeugen. Immerhin haben die beiden behauptet, auch der Bürgermeister sei an diesem Verbrechen beteiligt.«

				Bellis nickte. »Das wissen wir allerdings nicht sicher, denn das haben nur die zwei gesagt.«

				»Stimmt«, murmelte Jeryd. »Und danke, dass Ihr mich unterstützt. Immerhin habt Ihr es ermöglicht, sie so einfach zu verhaften, und Ihr habt mir geholfen, meine Ängste zu überwinden. Ihr seid eine bemerkenswerte Frau, und mir ist klar, dass Ihr kaum etwas von Eurem Einsatz habt …«

				»Kaum etwas davon haben?«, fragte Bellis. »Ihr seid tatsächlich dumm! Ich tue Dinge, weil ich sie tun will, und helfe anderen, weil ich nicht unausgesetzt an mich selber denke.«

				»Deshalb seid Ihr in Villiren? Um anderen zu helfen?«

				»Mehr oder weniger«, räumte sie hintersinnig ein.

				»Ihr werdet mir Eure eigentlichen Beweggründe nie verraten, nicht wahr?«

				»Vielleicht beim nächsten Tee.« Bellis lächelte ihn kühl an.

				Da begriff Jeryd, dass das Debakel dieses Abends ihm mit Bellis wenigstens eine neue Freundin eingetragen hatte, und für so etwas war man nie zu alt.

				»Und wie steht es mit Ramon und Abaris? Die beiden sehen sich dauernd so seltsam an.«

				»Ach, die alten Schwuchteln«, mokierte Bellis sich liebevoll. »Sie sind wunderbare Ordensmänner, mit denen ich mich nie langweile. Ob Ihr’s glaubt oder nicht: Ihre gegenwärtige Spezialität ist Totenbeschwörung. Aber davon abgesehen habe ich selten Leute kennengelernt, deren Reden und Tun so lebendig und klug ist wie das der beiden. Ich möchte nicht zu viel über sie sagen – Ihr wisst ja, dass unsere Kultur, was Gesetze und dergleichen anlangt, ziemlich primitiv ist. Aber Ihr scheint jemand zu sein, der daraus kein Problem macht.«

				»Ich gehöre zwar schon zum alten Eisen, bin in meinen Gewohnheiten aber nicht allzu festgefahren. Doch mir ist aufgefallen, dass Ramon nie etwas sagt.«

				»Stimmt. Der alte Knabe hat mal von einem Relikt eine Energieüberdosis abgekriegt. Die hat ihm die Stimme geraubt und seltsamerweise auch das Haar. Doch Abaris verehrt ihn und redet oft für ihn, da sie sich so gut kennen. Ramon muss ihn nur auf eine gewisse Art ansehen, und Abaris weiß sofort, was er meint.«

				Beide sahen auf, als draußen eine Explosion ertönte – irgendwo tief in der Stadt. Der Boden vibrierte, und schon folgte eine weitere Detonation.

				»Verdammt, was war das?«, rief Jeryd.

			

		

	
		
			KAPITEL 37

				Die Exmachina sei ein Stadtschiff, hatte Artemisia stolz erzählt, und erklärt, sie werde von zwei riesigen Metall-  platten angetrieben, die auf verborgene Erdkräfte reagierten. Sie sei ein »magnetischer Frachtkahn«, erläuterte die riesige Frau, doch was mochte das bedeuten? Randur begriff herzlich wenig von all diesen Erklärungen und verstand auch nichts von den eigentlichen Aufgaben des Schiffs.

				Er verharrte einfach in Ehrfurcht.

				Unter Deck, wo sich bei normalen Schiffen Frachträume und Schotten befanden, gab es drei Etagen, vollgestopft mit Straßen und mit Holzbauten der verschiedensten Stile. Und all die Gassen und Gebäude waren leer. Niemand war im Dunkeln unterwegs, die Laternen der Geisterstadt blieben unangezündet, und ihre Wege lagen voll Staub. Kühne und verschachtelte Bögen zierten viele Gebäude, von denen manche feine, verschlungene Motive aufwiesen, herrlich gezeichnet, den Neuankömmlingen aber gänzlich fremd. Durch kleine, gezackte Risse im Rumpf fiel Sonnenlicht, obwohl sie fortwährend von geflügelten Affen – von Artemisia Hanuman genannt – repariert wurden. Einstweilen lebte die Kriegerin (von den Hanuman abgesehen) allein auf dem Schiff, wie sie ihren Gästen erzählte, und kreuzte auf der Suche nach Reisenden durchs All. Sie berichtete gelassen von ihrer einsamen Fahrt.

				Alle saßen auf den Planken des Hauptdecks, denn es gab nirgendwo Bänke, auch keinen Mast, keine im Wind flatternden Segel, nur erhöhte, sich endlos hinziehende Holzplattformen und einzelne, scheinbar sinn- und zwecklos über das Schiff verteilte Kabinen. Überall sprossen Sträucher, Gemüse und Reben, und an der Schiffshaut wucherten Flechten und klammerten sich auch an die wenigen senkrechten Flächen, wo sich sonst nichts zu halten vermochte. Es schien fast, als hielte die Vegetation das ganze Gefüge zusammen.

				Randur erkundigte sich nach der Herkunft des Schiffes.

				»Es kann aus meiner Welt in jede andere Dimension vorstoßen«, verriet Artemisia. »So nennt ihr das doch? Meine Begrifflichkeit dürfte euren Horizont stark überschreiten.«

				»Ihr seid also zu uns durchgestoßen?«, fragte Eir. »Ja, in so einem Fall sprechen wir von einem Wechsel der Dimension. Aber wie könnt Ihr unsere Sprache sprechen, wenn Ihr nicht aus unserer Dimension seid?«

				»Ich beherrsche die meisten bekannten Sprachen, von einigen Dialekten mal abgesehen. Was ihr redet, wurde im Kaiserreich als Standardsprache durchgesetzt – das macht die Sache für mich natürlich einfacher.«

				»Artemisia«, Rika hauchte ihren Namen, als fühlte sie sich durch ihre Gesellschaft geehrt, »sagt uns doch, warum Ihr hier seid. Seid Ihr … eine Jorsalir? Gehört Ihr gar zu den Dawnir? Ich habe das Gefühl, Euch zu kennen, vielleicht aus einem alten Text. Es gab jemanden in Villjamur, der so alt gewesen sein soll, doch der sah Euch überhaupt nicht ähnlich.«

				»Ich weiß nichts über den Betrüger, den Ihr da erwähnt. Er kann alles Mögliche gewesen sein. Wo ich herkomme, gibt es jede Menge Daseinsformen.« Artemisia stieß ein grausiges Lachen aus, nahm ihre Schwerter ab und legte sie aufs Deck. Dann setzte sie sich mit gekreuzten Beinen neben sie, und Rika rückte intuitiv an ihre massige Gestalt heran.

				Randur fragte sich die ganze Zeit, warum die frühere Kaiserin sich so seltsam vertraulich verhielt.

				Artemisias Miene ließ vermuten, dass sie sich zu dem, was sie nun sagte, überwinden musste. »Ihr müsst wissen, dass mein Volk seit Hunderten Epischen Zyklen Krieg führt – eigentlich seit unserer Befreiung durch Bruder Merkur.«

				»Wer ist das?«, fragte Randur.

				»Er hat uns die Freiheit geschenkt – wir verdanken ihm unser ganzes Dasein. Aber wir missbrauchen diese Freiheit seit vielen gewalttätigen Jahrtausenden. Und nun haben unsere Kriege auch eure Dimension verletzt. Während der letzten zehn Zyklen haben unsere Feinde Wege gefunden, in andere Dimensionen einzudringen, allerdings noch nicht in diese. Wie soll ich es ausdrücken, dass ihr es versteht? Sie möchten diese einfache Welt mit Bewohnern ihrer eigenen Zivilisation besiedeln und eine neue Gesellschaft errichten. Tatsächlich möchten alle unsere Gattungen hierherkommen, weil unsere Dimension viel früher enden wird. Die Temperaturen sind für uns feindlich, und mit der Sonne haben wir keine Erfahrung. Die Invasion hat bereits eure Gebiete westlich dieses Archipels erreicht, während im Osten – in Gegenden, die euch unbekannt sind – größere Städte als Villjamur brennen und Menschen zu Millionen abgeschlachtet werden. Im Vorfeld der Invasion werden ganze Städte systematisch entvölkert. Es handelt sich um ein Massaker größten Umfangs.« 

				Randur atmete tief durch, um diese niederschmetternde Nachricht zu verdauen.

				»Ich hatte gehofft, dich in Villjamur zu treffen, Jamur Rika. Das hätte meine Gespräche mit dir vereinfacht, aber ihr wart bereits auf der Flucht.«

				Sie schwiegen eine Zeit lang. Schwermut befiel Randur und die Geschwister, als sie die Worte der Kriegerin zu begreifen suchten. Randur wusste einfach nicht, was er davon halten sollte. Er hatte geglaubt, vieles über die Welt zu wissen, doch dem war offenbar nicht so. Einige Sätze hatten ihr gesamtes Dasein wie beiläufig untergraben – falls man diesem Wesen glauben durfte.

				Artemisia fuhr fort: »Ich musste euch daher aufspüren, was bei diesem Wetter nicht leicht war. Das hat dieser Brut ermöglicht, zwischenzeitlich nicht nur die Bevölkerung einer ganzen Insel zu töten, sondern nun sogar einen Angriff auf eine der größten Städte eures Reichs zu planen. Mir selbst sind tote Menschen nicht wichtig, doch jene, die über mir stehen, jene, die ihr ›Dawnir‹ nennt, fühlen sich ihren Schöpfern irgendwie verpflichtet.«

				Da begriff Eir plötzlich: »Dann haben wir also die Dawnir erschaffen? Wir sind die Schöpfer der Götter?«

				Randur glaubte, nie etwas Lächerlicheres gehört zu haben, warf Rika aber einen verstohlenen Blick zu, da sie lange zu Astrid gebetet hatte, der weiblichen Verkörperung der Dawnir, die die Menschen nun anscheinend geschaffen hatten. Doch die Worte dieser Mörderin waren ihr einziger Anhaltspunkt. »Wie können wir etwas glauben, das Ihr in dieser Sache sagt?«, knurrte er.

				Artemisia seufzte laut. »Auch als ihr nichts davon wusstet, habe ich euch beschützt und beobachtet, wie die Kaiserlichen Soldaten euch umzingelten. Ich habe euch erst geortet, als ihr den Landsitz verlassen hattet, wusste aber, dass der Alte nach ihnen gesandt hatte, damit sie euch abfangen. Du, Randur, hast sogar mal einen Hanuman gesehen, als ihr am Feuer gedöst habt – sie haben über euch gewacht. Ihr wart alle ziemlich sicher, sogar als Jamur Eir entführt und von Alten Wesen eurer Welt in eine Höhle verschleppt wurde. Es handelte sich um harmlose Geschöpfe, die euch nicht nachhaltig schaden konnten.«

				Randur genierte sich zwar, unbemerkt bespitzelt worden zu sein, nahm es aber doch gelassen. Als hätte ein Hanuman seinen Namen nennen hören, schoss er, verfolgt von einem zweiten, dicht über ihre Köpfe hinweg. Artemisia rief den beiden in einer seltsamen Sprache etwas zu, und sie beruhigten sich, flatterten zu Boden und ließen sich am anderen Ende des Decks nieder.

				»Ich glaube einfach nicht, dass wir unsere Götter selbst erschaffen haben«, sagte Eir plötzlich.

				Artemisia seufzte. »Tief ist der Brunnen der Vergangenheit. Durch eure alten Technologien wurden die Truwisianer erst erschaffen, die Leute aus Truwisa also, die in eurer Kultur unter der Verballhornung ›Dawnir‹ firmieren. Wir entstammen eurer Vorstellungskraft. Das alles war vor den Kriegen eurer Kultur, vor eurer Rebellion gegen Veränderung, die euch auf diese primitive Daseinsstufe hat sinken lassen. Ein Mensch – Bruder Merkur – leitete unsere Schöpfung, und auch unsere Befreiung verdanken wir ihm. Er ist nun ein Gott für uns. So wurden die alten Kreaturen, meine Vorfahren also, zur Perfektion gebracht, ehe sie eure Welt übernahmen. Und dann waren sie gezwungen, sie zu verlassen.«

				»Einfach so?«

				»Es gab … Komplikationen. Die Technologie war sehr bedrohlich geworden, heißt es, und viele von euch begehrten auf gegen Bruder Merkur und seine Schöpfungen. Angesichts des Blutvergießens war es nur vernünftig, in eine andere Dimension zu wechseln, und wir sind von dort abgereist, wo heute Villjamur liegt. Nun bin ich wieder da, um mit der mächtigsten Führungsfigur dieser Inseln zu verhandeln, und dass du nicht mehr Regentin dieses Reichs bist, Jamur Rika, bringt mich in eine missliche Lage. Du bist es, die zu finden jene, die über mir stehen, mir aufgetragen haben. Durch deine Erlaubnis können Landschaften verändert werden. Nur mit dir durften wir ein Bündnis schließen, um unsere Welt geordnet und friedlich zu verlassen.«

				»Friedlich?«, fuhr Randur sie an. »Vorhin habt Ihr keinen besonders friedliebenden Eindruck gemacht.«

				»Jene, die über mir stehen, halten mich für gewalttätig«, räumte Artemisia ein. »Warum würden sie mich auch sonst so oft auf Reisen schicken, die mich von meiner Heimat fernhalten?«

				»Verhandelt doch einfach mit Urtica!«, höhnte Randur. »Er ist nun an der Macht, also solltet Ihr mit ihm sprechen.«

				»Er soll an einer gewissen … Haltlosigkeit leiden. Jedenfalls werden wir uns nicht mit ihm auseinandersetzen. Er würde unsere Sitten und Gebräuche nicht verstehen, und das erschwert unsere Aufgabe erheblich. Außerdem hat er kein friedliebendes Naturell. Wie gesagt: Die Wiederansiedlung muss harmonisch erfolgen. Zudem hatte ich Anweisung, dich zu finden, Jamur Rika.«

				»Könntet Ihr nicht einen anderen Zeitpunkt ansteuern, um euch hier wieder anzusiedeln?«

				»Ihr fragt, als wäre Raum für Diskussionen. Es gibt zwar einige Zeitpfade, doch dieser ist der des geringsten Widerstands, weil ihr noch so rückständig seid und das Land noch recht gastlich ist. Bedenkt, dass wir nicht kommen, um zu kämpfen.« Sie wandte sich an die beiden Frauen. »Jamur Rika, das spüre ich, ist pazifistischer gesonnen als andere Führer. Nur wenn es ganzheitlich geschieht, kann unsere Kultur sich erfolgreich in eure einfügen. Sonst bricht auch eure Welt zusammen.«

				»Könnt Ihr diese endlose Gewalt in beiden Welten nicht einfach beenden?«, unterbrach Rika sie.

				Da begriff Randur, dass sie bereit war, alles zu glauben, was diese Tötungsmaschine ihnen sagte.

				»Auf diesen Inseln«, fuhr Rika fort, »und überall in meinem Reich ist der Friede stets dem Krieg vorzuziehen – so werden auch eure Leben nicht verschwendet.«

				Artemisia lachte bitter und schüttelte nur den Kopf. Randur stellte sich vor, in ihren seltsam glühenden Augen ferne Jahrtausende gespiegelt zu sehen. Diese Frau war ihres Daseins herzlich müde. »Ihr sagt Friede, als handle es sich um ein Trankopfer.«

				Rika blickte ihr einen Moment lang tief in die Augen.

				Artemisia ließ sie eine Zeit lang allein, und die drei saßen in nachdenklichem Schweigen da. Der Abend dämmerte, und die beiden Monde zogen gemeinsam über den Himmel und streiften die blutroten Wolken.

				»Womöglich sind das alles Lügen«, mutmaßte Randur schließlich. All das unvermutet und fast gewaltsam enthüllte Wissen irritierte ihn.

				Zunächst antwortete niemand.

				Dann meinte Eir: »Aber das ist unwahrscheinlich, oder? Sieh dich doch um! Und starr mich nicht so an! Immer wenn du etwas nicht verstehst, wirst du zornig. Dabei ist es völlig in Ordnung, das nicht zu begreifen.«

				Um sich zu beruhigen, sah Randur zu, wie die Hanuman als bloße Umrisse durch die Luft gaukelten. Endlich kehrte Artemisia zurück und musterte mit einer Art Fernrohr kurz den Horizont.

				»Von hier sehen die beiden Monde ganz herrlich aus«, sagte Rika.

				»Haltet ihr denn beide für Monde?«, fragte Artemisia erstaunt und steckte ihr Gerät ein. »Das ist wirklich spaßig.«

				Bitte nicht noch mehr von diesem Mist! Randur hatte das Gefühl, mit unerbetenen Kenntnissen überschwemmt zu werden. Diese Gespräche hatten seine gesamte Vorstellung von der Welt erschüttert. Fast wäre ihm lieber gewesen, die Wahrheit nicht zu erfahren und in seliger Unschuld oder Unwissenheit zu verharren.

				Den Rest des Abends redeten sie nichts Besonderes mehr und gingen bald unter Deck. Artemisia blieb einschüchternd, aber anmutig und sorgte dafür, dass die drei gut versorgt wurden. Auf einem großen Teller stand Essen für sie bereit: Obst und Gemüse, das er nie gesehen hatte, Oliven und Feigen und dazu Brot und verdünnter Wein.

				Sie kuschelten sich in einer kleinen, mit dunklem Holz vertäfelten Kabine auf einem Bett mit prächtigen Kissen aneinander. An den Zimmerwänden standen Truhen, deren flache Deckel mit Szenen bemalt waren, die wohl aus dieser anderen Kultur stammten. Neben dem Bett befand sich ein Dreifuß, und von der Decke hingen bunte Lampen. In die Holzmöbel waren Edelsteine eingelegt: Lapislazuli, Jaspis und Quarz.

				Die drei aßen schweigend auf dem Bett. Randur dachte die ganze Zeit an Artemisias Worte, daran, dass diese Welt nicht so war, wie sie gedacht hatten.

				Nach Einbruch der Dunkelheit gingen Eir und Randur an Deck spazieren. Es war überraschend warm, als strahlte das Schiff Hitze ab. Zunächst ließ der Rauch an Holzfeuer denken, doch sie sahen keine. Schließlich bemerkte Eir, dass alle Hanuman Glimmstängel wie in Villjamur dampften.

				Randur hielt das für absurd.

				»Alles kleine Süchtige.« Artemisia hatte sich lautlos und mit am Rücken verschränkten Händen von hinten genähert und trat nun neben sie. Auch wenn sie kleiner gewesen wäre, hätte sie einschüchternd und Achtung gebietend gewirkt: eine Killerin zwar, aber von der majestätischen Sorte. Nun trug sie nur eine schlichte schwarze Tunika, die viel hellblaues Fleisch und verstörend kräftige Muskeln sehen ließ.

				»Warum rauchen die alle?«, fragte Eir.

				»Das ist ihr Lohn«, erwiderte Artemisia stolz, also in deutlich anderem Ton als zuvor. »Sie arbeiten für Tabak, nach dem sie süchtig sind, und sind daher süchtig, für mich zu arbeiten.«

				»Ist das nicht wie Sklaverei?«, mutmaßte Eir.

				»Es unterscheidet sich nicht vom Arbeiten für Geld, wie es bei euch Menschen üblich ist«, gab Artemisia zurück.

				»Was machen die auf dem Schiff?« Randur schlenderte auf einen Affen zu, der so unsicher auf der Brüstung saß, dass er jeden Moment abzustürzen drohte, und strich ihm durchs Fell. Das geflügelte Tier betrachtete ihn kühl, nahm einen weiteren Zug und hatte die denkbar zufriedenste Miene aufgesetzt.

				»Vor allem erledigen sie Reparaturen«, gab Artemisia zurück, »weil sie bequem an die Unterseite der Exmachina gelangen. Außerdem machen sie auf dem Schiff Besorgungen und sind sehr gute Kundschafter. Allerdings nur, solange sie allein fliegen, andernfalls neigen sie zu Überheblichkeit und Machtkämpfen.«

				Randur hätte so vieles fragen wollen, doch es erschien ihm nicht eilig. Ihm fiel auf, dass er sich auf dem Schiff ungemein sicher fühlte – die lange Flucht hatte ihn nahezu paranoid werden lassen. Ein Windstoß wehte übers Deck und störte die friedliche Atmosphäre. Artemisia sah irritiert auf, und da erst fand Randur es seltsam, dass zuvor praktisch kein Wind gegangen war. Erst hatte er einen Kniff der Kultisten dahinter vermutet, dann aber erkannt, dass diese Frau und ihr Schiff womöglich über all das erhaben waren.

				Rika schlenderte übers Deck. Eine dunkle Robe umspielte ihren Leib, und sie war wieder jeder Zoll eine Kaiserin. Ihr Auftreten war wie eine Vorahnung, wie eine Rückkehr zu etwas Älterem, fester Gegründeten. Artemisia antwortete mit etwas, das man für eine Gefühlsäußerung hätte halten können, doch er wusste nicht, um welche Empfindung es sich handeln mochte.

				Rika hatte bemerkt, dass alle ihre Kleidung ansahen. »Diese Robe hab ich in einem Wandschrank gefunden. Sie sitzt nicht perfekt, ist aber erstaunlich warm.«

				»So was tragen die wenigen Menschen manchmal dort, wo ich herkomme«, sagte Artemisia.

				»In Eurer Welt leben Menschen?«, fragte Eir, bekam aber keine Antwort.

				Rika sah Artemisia mit großen Augen und Bestätigung heischend an. So hatte auch Eir Randur oft angeschaut. Die Kaiserin bemühte sich also um die Aufmerksamkeit dieses Wesens, obwohl sie sich doch – laut ihrer Schwester – Zeit ihres Lebens nur für die Jorsalir-Kirche interessiert hatte.

				»Lady Rika«, bemerkte Randur verwegen, »Ihr seht diese Frau wie eine Göttin an.«

				»Vielleicht ist sie das ja«, flüsterte Rika mehr zu sich als zu den anderen.

				»Aber sie sagt, wir Menschen haben einst sie und ihresgleichen erschaffen«, wandte Eir ein.

				»Lassen wir das auf sich beruhen«, sagte Artemisia. »Sind meine bisherigen Informationen bei euch angekommen?«

				»Es ist einfach zu viel, um ohne Beweise daran zu glauben«, erwiderte Eir.

				»Stimmt«, pflichtete Randur ihr bei. »Ihr habt doch sicher Belege, damit wir uns mit eigenen Augen von der Richtigkeit Eurer Aussagen überzeugen können?«

				»Als ob Sichtbarkeit Wirklichkeit verbürgt! Sieht man in der Abenddämmerung auf freiem Feld einen Baumstumpf, mag er einem Menschen ähneln und Ängste wecken, doch er bleibt ein Baumstumpf. Man sollte stets in Zweifel ziehen, was man sieht.«

				Artemisia verschwand im Dunkeln. Die Übrigen schauten sich an. Schließlich zuckte Randur die Achseln, strich eine schwarze Locke aus der Stirn und wandte sich wieder den Hanuman zu. Gleich darauf kreischten sie auf und flatterten in eine Richtung davon.

				Randur musste wissen, was sie als Nächstes tun sollten. Dieses Fehlen von Zielen und Klarheit war verunsichernd.

				Plötzlich schritt Artemisia wieder auf sie zu. In einer Hand trug sie einen großen Metallbehälter, was ihre enorme Kraft augenfällig werden ließ; in der anderen hielt sie die Enden zweier Metallschnüre, die sich hinter ihr im Dunkeln verloren. Sie setzte den Behälter schwungvoll aufs Deck und rief: »Kommt her, wenn ihr Beweise wollt!«

				Die drei knieten sich neben die gut einen Meter breite Wanne und sahen ins flache Wasser. Behutsam schob Artemisia die Schnüre hinein, und Funken stoben darüber. Ein Zischen kam und ging, und bald waren im Wasser Bilder zu sehen, die wie Spiegelungen wirkten.

				»So sieht es in meiner Welt aus.« Artemisia stand ein Stück entfernt, als könnte sie nicht hinsehen.

				Eine apokalyptische Landschaft.

				Gebäude, die Randur kaum als solche erkennen konnte: eine fremde Architektur aus Metall und Elfenbein.

				Schwerfällige Wesen führten einen kaum vorstellbaren, abstrakt anmutenden Krieg.

				Stand erstickender Rauch am Himmel? Nein, die Sonne dieser Welt besaß offensichtlich kaum mehr Leuchtkraft als ein Mond.

				Viele Wesen ähnelten Artemisia, waren also Menschen und Rumeln durchaus verwandt, während andere eine viereckige Wirbelsäule hatten, die beim Gehen rotierte.

				Ab und an waren Blitze von Explosionen zu sehen.

				Viele Geschöpfe wimmelten durcheinander.

				»Wer kämpft da eigentlich gegen wen?«, fragte Randur.

				»Die Feinde stehen unter Führung der Akhaioí, die große militärische Macht haben und in eurer Mythologie als Pithicus firmieren. Ich habe auf diesen Schlachtfeldern gerungen, um ihre besten Kämpfer zu besiegen. Sie greifen uns dauernd an – uns, die wir vielleicht die letzte freie Zivilisation sind –, und wir vermuten, diese Abfolge von Kriegszügen begann vor etwa zehntausend Jahren. Gegenwärtig belagern die Akhaioí unsere größte Stadt, Truwisa, und haben längst die Küsten ringsum erobert. Unsere Kulturen liegen schon so lange im Kampf, als wären wir in einem epischen Zyklus gefangen, der erst mit dem Weltuntergang endet, und selbst dann …«

				»Das reicht.« Randur wandte sich ab. Es schmerzte ihn, über das Gesehene nachzudenken. »Warum dringt ihr nicht einfach in unsere Welt ein wie die anderen? Was bedeuten jemandem aus Eurer Kultur schon ein paar Tote mehr?« Er wies auf das Bild im Wasser, das seine Umrisse langsam verlor und bald verschwunden war.

				»Nun, Randur Estevu, würden wir viele Arten dieser Welt auslöschen, wäre das Ökosystem destabilisiert, und das würde unser Ende bedeuten. Ihr Menschen habt immer wieder Biotope vernichtet und das Gleichgewicht der Natur gestört. Man kann uns Dawnir manches vorwerfen, aber nicht solche Kurzsichtigkeit.« Etwas huschte über ihre Miene, ein Lächeln womöglich oder etwas Dunkleres.

				»Wenn ich wieder Kaiserin wäre«, fragte Rika, »würdet Ihr dann meine Unterstützung wollen?«

				»Das ist womöglich unsere einzige Chance. Wir brauchen Euch – oder einen ähnlich glaubwürdigen Herrscher –, um die Bevölkerung des Reichs wirksam zu mobilisieren.«

				»Ja … das wäre das Richtige.« Die bloße Gegenwart dieser Frau schien Rika berauscht zu haben. Es handelte sich wirklich um eine Verführung durch die Götter. Etwas an Rika – vielleicht der Glanz in ihren Augen? – zeigte, dass sie ihre Entschlossenheit zurückgewonnen hatte. Womöglich spürte sie, dass diese Fremde noch immer ein göttliches Wesen war, und würde alles tun, was Artemisia von ihr verlangte.

				»Moment«, sagte Randur. »Woher wissen wir, dass Ihr in dieser Sache nicht selbst das Böse seid? Warum sollen wir Euch mehr trauen als diesen Akhapithen?«

				»Den Akhaioí oder Pithicus? Weil ihr noch am Leben seid! Das dürfte als Hinweis genügen. Und bedenkt, was auf den Inseln am Rande des Reichs geschieht: Bringen unsere Feinde eure Bevölkerung dort nicht in hellen Scharen um?«

				»Auch dafür fehlen mir Beweise.«

				»Aber es gibt Kundschafterberichte, Randur«, erwiderte Rika. »Auf Tineag’l hat es tatsächlich ein Massaker gegeben, und deshalb wurde die Nachtgarde in den Norden entsandt. Es handelt sich nicht um eine x-beliebige Militäroperation. Die Garde sollte ermitteln, wer oder was die Siedlungen auf der Insel zerstört hat.« 

				»Gut«, sagte Artemisia, »dann ist die Sache abgemacht. Und jetzt lasst uns schlafen. Ich denke, ihr habt vorderhand genug erfahren. Bitte lasst auf euch wirken, was ich erzählt habe. Zwei Hanuman bringen Randur und Eir in bequeme Kabinen – dich, Jamur Rika, lade ich derweil zu mir ein, um mit dir die Zukunft zu besprechen.« Das war ganz sachlich gesagt, doch Randur wurde den Eindruck nicht los, sie habe etwas mit Rika vor. Er hoffte, Eirs Schwester wäre klug genug, sich von solchen Aufmerksamkeiten nicht beeinflussen zu lassen.

				»Gut«, erwiderte Rika, »es ist mir eine Ehre.«

				»Rika!«, rief Eir. 

				»Immer mit der Ruhe.« Randur hielt sie am Arm fest und erinnerte sie flüsternd daran, wie viele Soldaten Artemisia umgebracht hatte.

				»Du kannst ganz unbesorgt sein, Eir«, versicherte Rika.

				Dann schritt sie mit Artemisia davon, während ihre Schwester zornbebend zurückblieb. Randur wollte Eir umarmen, doch sie schüttelte ihn ab.

				Verzweifelt hob er die Hände und murmelte: »Sie ist ein erwachsenes Mädchen. Sie ist älter als du und Kaiserin und kann tun, was sie will.«

				»Aber nicht jetzt!«, fuhr Eir ihn an.

				Zwei Hanuman flatterten ihm vor die Füße, kreischten und winkten den beiden mit kleinen Händen energisch, ihnen zu folgen.

				Es war Nacht, und durch die Wände drang leise das Stöhnen einer Frau. Eir lag wach. Ob das Rikas Stimme war? Eine Kerze flackerte im Schlafzimmer und warf warmes Licht auf die Vertäfelung. Irgendwo unten war schon die ganze Zeit ein dumpfes Summen zu hören.

				»Schlaf jetzt«, murmelte Randur in sein Kissen.

				»Das ist sie«, erwiderte Eir. »Sie tut ihr was an. Es klingt, als hätten sie … na ja, als hätten sie Sex.«

				»Wenigstens zwei Leute, die es sich gut gehen lassen.«

				Sie gab ihm einen Klaps auf den Rücken, und er ächzte. »Rika doch nicht! Das hat sie nie getan. Und Artemisia ist nicht mal ein Mensch. Das ist verkehrt, und es klingt, als leidet Rika Schmerzen. Vielleicht wird sie ja gefoltert!«

				Einen Moment lang war es ganz still. Dann drang Rikas Stimme wie eine leise Banshee durch die Nacht, und gleich darauf erklang ein sinnliches, tiefes Stöhnen. Eir wollte aufstehen, doch Randur legte den Arm über ihren Oberkörper, beugte sich zu ihr und blinzelte im Kerzenlicht. »Eir, das klingt nicht nach Folter. Falls es Sex ist, erstaunt mich das auch, doch Rika weiß bestimmt, was sie tut. Da sie noch nicht tot ist, dürfte Artemisia das Mädchen jedenfalls nicht hassen. Und sollten sie eine Art Beziehung entwickelt haben, dürfte das ein gutes Zeichen für uns alle sein. Sieh uns an – der Mistkerl Munio hat uns verraten. Wir wären fast verschleppt und demnächst hingerichtet worden, und dann ist diese … Kreatur vom Himmel gefallen und hat uns gerettet. Sie braucht uns lebend oder jedenfalls Rika. Solange wir also auf ihrer Seite stehen, sind wir sicher.«

				»Vielleicht hast du recht.«

				»Wie immer.«

				»Und was war mit Munio?«

				»Na ja, wie fast immer.«

				Seine Miene besänftigte sie. Er versuchte zu lächeln, doch langsam hatte sie gelernt, seine gespielte Tapferkeit zu durchschauen. Sie wandte sich ab, um zu schlafen, doch die Geräusche ihrer Schwester beunruhigten sie weiter.

				Einschlummernd fragte sich auch Randur, was Artemisia mit Rika trieb.

				Am Morgen fluteten rote Sonnenstrahlen übers Deck. Wind umtoste sie, und das riesige Schiff ächzte unter den Elementargewalten, blieb aber stabil. Hanuman umflogen es und wirkten im Gegenlicht wie eine überdimensionale Möwenschar. Randur beschloss, sich einen dieser geflügelten Affen als Schoßtier zuzulegen. Sie waren ungemein hübsch und konnten einem nichts zuleide tun. Er würde Artemisia um so ein Wesen bitten.

				»Wo sind die anderen?«, fragte er.

				Eir hatte gar nicht gut geschlafen und ihn die halbe Nacht wach gehalten. Nun lehnte sie an der Brüstung und sah auf die Wolkendecke hinab.

				Er trat zu ihr und konnte noch immer kaum glauben, wo sie sich befanden: auf einem Stadtschiff, das am Himmel trieb und Energiequellen nutzte, die sich seinem Verständnis entzogen. Von hier oben sahen die Wolken anders aus und erstreckten sich wie ein Teppich in die Ferne. Erst in diesem Moment begriff er, wie weit er gekommen war, seit er Folke Richtung Villjamur verlassen hatte.

				»Ich weiß nicht«, erwiderte sie gähnend.

				Zu dieser Stunde war das Schiff deutlicher zu erkennen, und er staunte, wie viel Moos und Flechten das riesige Deck überzogen, dessen Ende kaum auszumachen war.

				»Guten Morgen!«

				Es war Rikas Gesicht, doch die Stimme klang gar nicht nach ihr. Auch ihre Kleidung hatte sich geändert. Sie trug Männersachen – Kakihose, schwarzes Hemd und Stiefel – und ähnelte einer Attentäterin mehr als einer Kaiserin. Zielstrebig kam sie auf Eir und Randur zu, und Artemisia folgte ihr mit etwas Abstand. Alles an Rikas Körperhaltung und Auftreten verriet Randur, dass sich hier jemand neu erfunden hatte, doch er staunte, wie rasch und gründlich das passiert war. Hing da eine Klinge an ihrem Gürtel? Lederriemen liefen ihr diagonal über die Schulter, und verstohlen vergewisserte er sich, ob ein Schwert am Rücken baumelte, doch dem war dann doch nicht so. Warum war sie so gekleidet? Was war mit dieser früher so duldsamen Frau geschehen?

				Ihre Verwandlung entwaffnete ihn.

				Eir näherte sich ihrer Schwester und schien nicht recht zu wissen, wie beginnen. »Was war letzte Nacht? Nach allem, was wir gehört haben –«

				»Es ging mir glänzend«, erwiderte Rika ernst.

				»Du wirkst verändert.«

				»Ich bin verändert.«

				Eir seufzte und trat wieder zu Randur. Er legte ihr die Hand auf die Schulter, doch sie schüttelte sie ab. Rika betrachtete die beiden wie bloße Schiffsaufbauten.

				Nun trat Artemisia dazu. Sie war unverändert, schien auch nie eine andere sein zu können. Zwar wirkte ihre Haut etwas heller, doch ihre Armmuskeln waren weiter prachtvoll konturiert.

				»Wir brechen direkt nach Villiren auf«, erklärte Rika.

				»Um dort weiterhin den Kommandeur aufzusuchen?«, fragte Randur.

				»Ja. Artemisia hat angeboten, uns im Kampf beizustehen, und ich will die Nachtgarde auf mich einschwören. Wenn sie erst um die Lage weiß, fügt sie sich bestimmt. Von Villiren aus können wir eine Strategie entwickeln, den Kaiserthron zurückzuerobern, notfalls mit Gewalt. Urtica wird büßen, was er uns angetan hat.«

				Mit Gewalt erobern, dachte Randur. Büßen lassen. Das sind doch unmöglich ihre Worte?

				»Die Nachtgarde hat dem Reich die Treue geschworen«, wandte Eir ein. »Nicht einem Kaiser oder einer Kaiserin.«

				»Dann wird sie ihren Schwur eben ändern.«

				Rikas Ton und Entschlossenheit beeindruckten Randur. Ihr Auftreten ließ vermuten, dass sie die Dinge endlich mit Leidenschaft anging.

				»Und was, bitte, kann sie tun?« Eir wandte sich der hellblauen Frau zu. Randur hätte es lieber gesehen, wenn sie sich der Killerin gegenüber weniger bockig aufgeführt hätte, doch der schien das herzlich egal zu sein.

				»Ich werde die Verteidiger in jedem Kampf siegen lassen«, sagte sie. »Schon mein Auftauchen dürfte Aufregung bewirken. Und ich kann mit Exmachina vermutlich die Tore blockieren, durch die die Invasoren in diese Welt gekommen sind. Mag sein, ich verliere das Schiff dadurch zeitweilig, doch vorher kann ich genug Ausrüstung beiseiteschaffen, um nach Hause zurückzukehren.«

				»Warum habt Ihr das Eindringen dieser Wesen dann nicht schon früher verhindert?«, fragte Eir.

				»Weil das keine Dauerlösung ist. Ich kann die Tore nur kurzzeitig blockieren. Die Akhaioí werden sie wahrscheinlich binnen … Wochen wieder öffnen. Ihre Technologie ist dafür entwickelt genug. Sie treiben immer mal wieder ein Bohrloch durchs Dasein.«

				Randur verstand weder diese Begriffe noch das Denkgebäude dahinter und ärgerte sich, dass Artemisia ihm vermittelte, unwissend zu sein. »Hab ich das richtig verstanden?«, fragte er. »Wir begeben uns nach Villiren – sofern es die Stadt noch gibt – und schließen uns dort einem Krieg an, in dem wir vermutlich untergehen?«

				»Mach dir keine Sorgen – unter meiner Führung wird Rika kein Leid geschehen.« Artemisia legte ihr die Hand auf die Schulter. »Und wir helfen der Jamur-Dynastie, wie es zu unserer Abmachung gehört.«

				Eir wirkte empört. »Was hat die mit dir angestellt?«

				»Sie hat nichts angestellt«, erwiderte Rika kühl.

				»Ich hab dich gehört, letzte Nacht.«

				»Ich weiß nicht, wovon du redest, Schwesterherz.«

				»Hört mal, Eir und ich fragen uns, ob sie Euch letzte Nacht gebumst hat«, mischte Randur sich ein. Die drei Frauen sahen ihn finster an, und er spürte ihre Wut. Entschuldigend hob er die Hände und wusste, dass er etwas zu ungehobelt gewesen war.

				Artemisia baute sich vor ihm auf, ließ ihn dann aber stehen. Ein Dutzend Hanuman kreisten über ihren Köpfen, und sie redete in ihrer kehligen Sprache mit ihnen. Dann wandte sie sich wieder ihren Gästen zu, doch nur Randur achtete auf sie. Eir und Rika dagegen blickten sich an, und der Bruch zwischen ihnen war quälend deutlich.

				»Wir reisen«, verkündete Artemisia.

			

		

	
		
			KAPITEL 38

				Kaum war es dunkel, durchkämmten die Bloods systematisch die Straßen auf leer stehende Häuser oder auf Unterkünfte hin, in die ein Nachtgardist und eine Kultistin geflohen sein könnten. Die ganze Zeit tobte ein bitterer Schneesturm.

				Malum hatte die Mitglieder seiner Gang ermuntert, ihren brutalen Neigungen Zucker zu geben. Seine Wut hatte sich mit abgründig-seltsamen Aspekten seines Vampirismus verbunden. Nun waren die Mitglieder seiner Bande maskiert, rauchend und mit klarem Ziel unterwegs. Sie stolzierten schwadronierend durch die Straßen und brüllten Frauen, die aus den Bars nach Hause gingen, Beleidigungen zu. Mit Handzeichen schüchterten sie Mitglieder anderer Gangs ein, die sich im Zwielicht herumdrückten: Greift uns doch an, ihr Feiglinge! Es gab Drohgebärden und vorgetäuschte Raufereien, Beschimpfungen und ein Gefühl der Zugehörigkeit. Die Aggressivität köchelte vor sich hin.

				Malum trug Mantel, Maske und schwere Handschuhe und ließ vor denen, die zögerten, die Klinge blitzen, woraufhin sie ihm winselnd Antwort gaben.

				»Nein, wir haben nichts gesehen.«

				»Bitte, wir sind bloß zwei alte Schwestern.«

				»Was soll denn das so spät? Ach, du bist’s, Malum – ich wollte nicht grob sein, ich …«

				Er fand heraus, wo die Vermieter der Elendsquartiere wohnten, die mit Genehmigung des Bürgermeisters die Armen abzockten, obwohl sie kein Beherbergungsrecht besaßen und oft mehrere Nächte lang nicht über Feuerkorn verfügten. Er prügelte sie, weil sie ihm kaum eine Hilfe waren, vielleicht auch, weil sie es verdienten. Einer, den Malum besonders verachtete, musste für ihn als Blutspender herhalten: In seinem neuen Anwesen in Narbenhaus fielen Malums Leute fröhlich über ihn her und schlugen die Zähne in all seine Venen und Arterien. Malum nahm ein Glas aus der Hausbar des Mannes, füllte es mit dessen Blut, hob es und brachte einen Trinkspruch auf die Gesundheit seines Opfers aus.

				Fünfzig Gangmitglieder streiften durch die Straßen und Bezirke, in denen die Flüchtigen sich am ehesten aufhielten. Sie traten Türen ein und überraschten Paare, die es wie Tiere trieben; sie störten drei alte Kultisten, die ein Energienetz auf den Eingang richteten, um ihnen den Eintritt zu verwehren; sie empörten einen verstimmten Rumel von der Inquisition, der eine Hose in schrecklichen Farben trug.

				Den ersten echten Hinweis bekam Malum vom dicken, einsamen Besitzer eines Mietshauses, den er beim Liebesspiel mit einem Porno-Golem ertappte, den er ihm womöglich selbst geliefert hatte: »Ja, die waren hier, eine Etage tiefer, vorgestern, eigentlich nur die Frau, denn ihr Gefährte hat sich am Abend in die Kaserne verdrückt. Sie sind aber nur eine Nacht geblieben.«

				»Wo sind sie hin?« 

				Der Mann zuckte die Achseln und zog verlegen die Laken hoch, um den sich windenden rosa Golem zu verbergen, der aus dem Bett zu fallen drohte und dessen grell geschminkter Mund dauernd verschämte Überraschung bekundete, wobei er sich die Lehmbrüste tätschelte. »Ich hab sie von einem Hotel sprechen hören, zwei Straßen weiter westlich, aber den Namen hab ich nicht mitbekommen.«

				Sie zogen mit dem üblichen Tamtam weiter, mieden aber Patrouillen und wagten sich auch nicht zu nah an den Hafen, wo militärische Disziplin herrschte. Ärger mit Soldaten würde sie zu sehr von ihrem einfachen Ziel ablenken: Beami und ihren Geliebten zu finden und zu töten. Ob das Zeitverschwendung war, kümmerte Malum wenig, denn er besaß Geld und Mittel genug für diese Suche.

				Zehn seiner Leute durchkämmten ein anderthalb Kilometer außerhalb der Altstadt gelegenes Viertel und fanden die zwei schließlich aufgrund eines Hinweises.

				Malum wartete und sammelte sich. Das Hotel war eines der teureren, das zwischen riesigen gotischen Türmen errichtet war, deren Bau seit Langem stockte. Malum sah Beamis Umriss in einem der Fenster einer halbhohen Etage erscheinen. Ihre vertraute Silhouette zeichnete sich im weichen Licht der farbigen Lampen deutlich ab, als sie sich mit den Händen ins Haar fasste; ein Mann machte sich an ihrem Körper zu schaffen. All das wirkte intim und doch gleichgültig, obwohl ihn die Erinnerung an ihr Gesicht die ganze Zeit gequält hatte. Er wollte die zwei töten, damit sie nicht hätten, was er ihr nicht geben konnte. Aus elementarem Konkurrenzneid versuchte er, einen anderen daran zu hindern, in den Bereich einzudringen, den er als sein Territorium empfand.

				Er schickte ein Mitglied der Gang Verstärkung holen, wartete ein Weilchen und winkte dann den Übrigen, ins Haus zu gehen.

				Sie stürmten durch die Haustür und die nippesgeschmückten Empfangsräume, traten Dekorationen um und stiegen in die oberen Stockwerke. Als Malum hinab ins Treppenhaus blickte, sah er zwanzig weitere Männer von seiner Gang das Haus betreten.

				Beami war schon im langen Korridor. Dahinter stand ihr Geliebter im schwachen Licht, das durch die offene Tür fiel. Ihr Neuer war tatsächlich Nachtgardist und wartete reglos mit auf die Eindringlinge angelegtem Bogen. Auf den ersten Blick sah er nicht besonders aus, nur jünger und schlanker. Er hatte ein hageres Gesicht, und Malum wusste nicht, wie er damit umgehen sollte, dass sie ihn dieses Kerls wegen verlassen hatte.

				»Was willst du, Malum?«, fragte Beami.

				»Dass du stirbst.« Seine Hand wanderte unwillkürlich zu seiner Klinge, und er wollte schon die Fänge blecken, doch plötzlich gewann der Wunsch, normal zu wirken, wieder die Oberhand zu haben, und er unterdrückte seinen Zorn zugunsten einer ihm undurchsichtigen Gemengelage von Gefühlen. In seiner Psyche ging alles durcheinander.

				»Können wir nicht reden?«, fragte Beami.

				»Wir haben nie etwas anderes getan.«

				»Falsch – gerade das haben wir nie getan.«

				Malum prüfte mit raschem Blick die Reaktion seiner Männer: Einige zückten die Brauen, und ihre Mienen bekamen etwas Verunsichertes. Ja, es war peinlich, abserviert worden zu sein und das Eheleben zudem vor den Jungs ausgebreitet zu sehen. Was musste er als Nächstes erdulden?

				Duka wollte von hinten ein Messer werfen, doch im selben Moment feuerte der Soldat seinen Pfeil ab. Duka schrie, denn seine Wurfhand war zerschmettert und blutig, und das Messer fiel zu Boden.

				Dieser Soldat war ein verdammt guter Schütze – so viel stand fest.

				»Lasst uns in Ruhe!«, knurrte der Nachtgardist.

				»Von wegen«, fauchte Malum zurück. Einige seiner Leute schoben sich vorwärts und schwangen erbeutete Relikte.

				Tre, ein junger blonder Anfänger, fummelte an einem Messingzylinder und ließ ihn aufglühen.

				Zorn flackerte in Beamis Gesicht auf. Sie beschrieb mit der Hand einen Kreis, und leuchtende Linien entstanden und wurden zu wogenden Purpurwellen.

				»Du wagst es, deine verdammten Relikte gegen mich zu richten?«, höhnte sie, als stünden der Abscheu und Schmerz all dieser Jahre plötzlich leibhaft vor ihr und warteten nur darauf, von der Leine gelassen zu werden.

				Tre schnellte vor und schleuderte sein Relikt, und ganz langsam und unwirklich explodierte es in kleine Nägel. Beami hob die Hand, um ihre Leuchtlinien umzulenken, und senkte den Arm dann abrupt. Die Nägel prasselten zu Boden oder an die Wand um sie und den Soldaten herum und hinterließen einen Kreis ohne jeden Einschlag. Die Leuchtlinien schwebten weiter. Tre starrte sprachlos, als ihm der nächste Pfeil des Nachtgardisten durch den Oberschenkel fuhr und ihn an den Boden heftete. Dann riss er sich schreiend die Maske vom Kopf und griff nach seinem Bein.

				»Komm mir nicht mit diesem Zeug, Malum«, grollte Beami. »Wie bist du überhaupt an diese Dinge gelangt?«

				»Ich hab meine Kontakte«, knurrte er. Langsam wurde er wirklich sauer auf sie. Wäre sie nur schon tot, und fiele sie doch in einem flachen Grab neben ihrem neuen Geliebten in Leichenstarre!

				»Warum lässt du uns nicht einfach in Ruhe?«, fuhr sie ihn an.

				Zwei Bloods feuerten ihre Armbrust ab, doch die Bolzen verfingen sich in den Leuchtlinien und schwebten. Im Zwielicht ließ sich wenig erkennen, doch Malum hockte an der Wand und traf Anstalten, den Soldaten selbst zu erledigen. Der Nachtgardist schoss weiter einen Blood nach dem anderen nieder, und Malum fragte sich, wie er bei dieser Dunkelheit so gut sehen konnte.

				Beami schob ihre von Wand zu Wand in weiten Bögen gespannten Leuchtlinien langsam voran, sodass Malums Männern nur der Rückzug blieb.

				Plötzlich barst knallend eine Außenmauer, und der Flur war voller Mörtelstaub, in den ein scharfer Winterwind fuhr. Alle hielten inne und flüsterten erregt und verstört.

				»Was war das?«, fragte einer hustend.

				Von der Straße drangen Schreie herauf, Männer gaben Befehle, eine Frau kreischte.

				Es pfiff, und schon tat es wieder einen dumpfen Schlag.

				Malum kletterte rückwärts durch die Trümmer, trat über die blutenden Glieder zweier seiner Männer und sah durch die aufgerissene Mauer auf Stadt und Meer. Überall Soldaten, als würde Villiren von einer Rattenplage heimgesucht. Ihr Gleichschritt hallte durch die Straßen. Eine Glocke begann tief und dröhnend zu läuten und ließ die Stadt verharren.

				»Was ist da los, Malum?«, fragte jemand.

				Er hatte keine Ahnung. Mehrere seiner Leute standen neben ihm und betrachteten tief erschrocken, was geschehen war. Da erst begriff er: Das Hotel war beschossen worden! Absurd, dass etwas ein Gebäude in solcher Höhe treffen konnte …

				Zu Malums Füßen lag einer unter der eingestürzten Wand. Sein Mund öffnete und schloss sich, brachte aber keinen Ton hervor, und als der Verletzte das merkte, verzog sich sein Gesicht im Todeskampf.

				Seltsam, dachte Malum.

				Wieder ertönte erst ein Pfiff, dann eine Explosion, diesmal weiter rechts: Eine zweistöckige Häuserreihe mit billigen Wohnungen ging in Staub und Rauch auf. Weitere Schreie ertönten, und schon bald läuteten weitere Alarmglocken.

				Malum kletterte in den beschädigten Flur zurück. Beami und ihr Soldat waren verschwunden. Er trat die Tür zu ihrem Zimmer ein: leer.

				Die verdammte Frau war ihm entkommen.

				Beami und Lupus hetzten in vollem Lauf an erstaunten Bürgern vorbei. Mit umgeschnalltem Köcher, den Bogen noch in der Hand, redete er eindringlich auf sie ein. Die Glocke rief ihn in die Zitadelle zurück.

				Der Krieg begann.

				Etwas traf ein Gebäude weiter oben, und gut zehn Meter hinter ihnen krachte Mauerwerk auf die Straße.

				Was geschieht hier? Sind das Fluggeschosse?

				Beami drehte sich um und bemerkte ein zerstörtes Café, dessen Trümmer noch von der Explosionshitze glühten. Davor liefen Leute herum, Kinder schrien, Männer gaben verworrene Befehle, Glasscherben lagen im flachen Schnee. Gerade wurden drei Männer und eine Frau aus den Trümmern geborgen. Beami und Lupus liefen zu den Überlebenden, um zu sehen, ob sie Hilfe benötigten, doch als die Geretteten antworten wollten, brachten sie keinen Ton heraus. Fassungslos sahen sie sich an, wiesen auf ihre Kehlen und stießen lautlose Schreie aus.

				Alle vier waren stumm geworden.

				Beami sah auf, als es erneut pfiff: Ein Geschoss jagte auf eine zerstörte Feuerkornleitung zu, und der Einschlag sandte flüssige Flammen zum Himmel, die die gesamte Stadt erleuchteten. Wie Lupus duckte sie sich instinktiv, als Steine niederprasselten. Es war kurze Zeit still; dann begannen die Glocken von Neuem zu läuten. Lupus winkte einen Fiaker heran, um die ihrer Stimme Beraubten ins Lazarett schaffen zu lassen.

				Die Liebenden hetzten zur Zitadelle.

				Brynd lauschte den Berichten über die Opfer der Geschosse. Viele, hieß es, konnten nicht mehr reden. Ihre Stimmen seien ausgelöscht. Zeugen hatten den Waffen gleich einen Namen gegeben: Schweigebomben.

				Eine Staffel von fünf Garudas sollte ermitteln, woher die Bomben kamen. Welchen Gegenschlag konnte ein normaler Truppenkommandeur angesichts einer so seltsamen Technologie planen? Von Geschossen dieser Reichweite und so verheerender Wirkung hatte Brynd niemals auch nur gehört. Das deutete auf ein Niveau der Kriegsführung, das weit über dem der Kaiserlichen Armeen lag: eine bei allen früheren Feldzügen undenkbare Vorstellung.

				Brynd sandte sofort ein Hilfeersuchen an die Kultistin Blavat, da ihm klar war, dass er alles brauchte, was sie ihm an Relikten, Fertigkeiten und Rat gewähren konnte. Dann wurden Boten geschickt, um die übrigen Kultisten aufzubieten und ihnen eine hohe Belohnung für ihr Können zu offerieren.

				Es gab noch keine direkte Invasion, kein Okun war übers Meer gekommen, und auch andernorts war niemand an der Küste gelandet. Große Verluste aber schienen unausweichlich, doch die Befehle aus Villjamur waren klar:

				Haltet die Zahl der Toten möglichst gering, aber sorgt dafür, dass die Stadt nicht aufgibt, denn dazu ist sie ein zu wichtiges Handelszentrum. Falls Ihr die Stadt dennoch verlieren solltet, müsst Ihr Truppen aufstellen, um sie zurückzuerobern, und bis zum letzten Mann um sie kämpfen.

				Das war natürlich wenig hilfreich. Brynd ließ die Frontlinien der Stadt offiziell vom Militär besetzen und ordnete an, die letzten verbliebenen Zivilisten aus Port Nostalgia und Shanties auszuweisen, falls sie nicht kämpfen wollten. Wer sich dagegen als Soldat meldete, bekam von der Infanterie einfache Waffen, und nach vorbereiteten Plänen wurden Bürgerwehren gebildet, deren Kommandeure aus den einfacheren Regimentern des Kaiserlichen Heers berufen worden waren.

				Die Neunten und Siebzehnten Dragoner sperrten alle Straßen in die militarisierte Zone. Die Fluchttunnel aus der Stadt wurden nach den Explosionen auf Einstürze geprüft. Tief unter der Oberfläche gelegene Siedlungen etwas südlich des Brachlands wurden denen, die fliehen wollten, als Quartiere zugewiesen – Brynd durfte nicht zulassen, dass sie in der Tundra erfroren. Über Jahrhunderte waren diese alten Stollen ausgebaut worden, und die Armee hatte kürzlich die solideren Schächte als Zufluchtsorte geöffnet.

				Seufzend trat Brynd auf eine Beobachtungsplattform der Zitadelle, hinter deren Zinnen Nachtgardisten die Blitze begutachteten, die in unregelmäßigen Abständen aus der Ferne kamen. Die Schweigebomben waren zunächst einzeln oder im Doppelpack angekommen, dann zu mehreren, doch nun gab es kaum noch Einschläge. Brynd schätzte die Zahl der Explosionen auf etwa fünfzig und fragte sich, wie viele Bürger die Stimme verloren hatten. Den Mienen der Soldaten waren Vorahnungen und Sorgen deutlich anzusehen. Ab und an hatte Nelum ihm missbilligende Blicke zugeworfen, doch Brynd begrub seine Probleme wie stets tief in sich. Dies war wirklich nicht die Zeit, über die Anliegen seines Leutnants nachzudenken.

				Lupus und diese Frau waren vor zehn Minuten zu ihnen gestoßen und hatten einen wichtigen Augenzeugenbericht über die Schweigebomben geliefert. Bei seiner Ankunft hatte Brynd sich erst darüber geärgert, dass Lupus Beami mitgebracht hatte – dann aber hatte sie erklärt, Kultistin zu sein, und ihn rasch überzeugt, dass sie von Nutzen sein konnte.

				Ausrufer waren in die Stadt geschickt worden, um die Botschaft zu wiederholen, im aufziehenden Krieg würden jeder Mann, jede Frau und selbst Kinder gebraucht, sofern sie nur das Schwert einigermaßen führen könnten.

				Denn er hatte keine Ahnung, was noch kommen mochte.

			

		

	
		
			KAPITEL 39

				Ermittler Jeryd bewegte sich gewohnt schwerfällig durch die Straßen, bis er an ein völlig zerstörtes Gebäude kam. Glas, Holz und zerschmettertes Mauerwerk waren auf dem Pflaster verstreut, und Rauchfahnen stiegen in die Luft. Ein Trupp Soldaten durchsuchte die Trümmer nach Überlebenden, obwohl vermutlich alle im Laufe der Nacht geborgen worden waren. Schaulustige standen herum und gafften das Loch in der einst intakten Ladenstraße an. Jeryd zückte seine Inquisitions-Plakette, um sich an den Leuten vorbeizudrängen und besser sehen zu können. Der Anblick erinnerte ihn daran, dass sein Haus in Villjamur bei dem Versuch, ihn zu töten, in die Luft geflogen war. Dies war kein bloßes Spektakel: An diesem traurigen Ort waren Lebensläufe buchstäblich explodiert.

				Ein diensthabender Sergeant berichtete ihm, ein nun als Schweigebombe bezeichnetes Geschoss habe die Zerstörung verursacht, und einige Dutzend davon seien in der Nacht bei einem kurzen Angriff in der Stadt eingeschlagen. Mehr als fünfzig Zivilisten seien getötet worden, zweihundertzwanzig durch einen Bestandteil der Bomben mit Stummheit geschlagen. Kultisten würden die Geschosse gegenwärtig untersuchen, um nach einem Heilmittel zu suchen.

				Ungläubig entfernte Jeryd sich vom Unglücksort. Was widerfuhr der Welt bloß? Jahrzehntelang hatte er nur recht vorhersehbare Straftaten – Mord, Diebstahl, Körperverletzung – gekannt, im letzten Jahr aber einen enormen Anstieg an Bosheit beobachtet. Das Eis schien eine Art Wahnsinn mit sich zu bringen.

				Gesenkten Kopfes, die Hände in den Taschen, eilte er zum Haus von Doktor Voland weiter. Am Vorabend hatte Jeryd im Büro einen langen Bericht verfasst und ihn mit der strikten Anweisung, Voland und Nanzi bis zur Verhandlung keinesfalls zu entlassen, auf den Schreibtisch seiner Vorgesetzten gelegt. Dabei hatte er das Wort

				Brandgefährlich

				doppelt unterstrichen. Dass ein Paar so zusammenarbeitete, war selten. Jeryd wusste nicht, was er von Nanzi und ihren bizarren Fähigkeiten halten sollte. Dass sie ihn die ganze Zeit übertölpelt hatte, empörte ihn ein wenig, doch er fand sich allmählich damit ab (wie mit dem Mist, mit dem er sich täglich herumzuschlagen hatte), und war froh, etwas Abstand von ihr zu gewinnen. Ihr Dasein als Mischwesen ließ ihn besser verstehen, dass sie eine Mörderin war. Aber Voland … der war etwas ganz anderes.

				Dieser Mann erschuf Ungeheuer. Glasklare Absichten und eisige Gefühlskälte mussten ihn dazu gebracht haben, sich darauf einzulassen, viele Leute abzuschlachten und andere mit ihrem Fleisch zu ernähren.

				An Bettlern und schlitternden Kindern vorbei erreichte Jeryd schließlich das Haus. Er war darauf eingestellt, die Tür notfalls mit dem Brecheisen aufzustemmen, doch sie war unverschlossen, wohl weil Voland überstürzt aufgebrochen war, um seine Partnerin zu retten. Jeryd trat ein und zog die Vorhänge zurück. Er suchte nach Beweisen, die die Aussagen von Voland und Nanzi bestätigten.

				In einer Ecke fand er eine Laterne und zündete sie an.

				Eine stilvolle Einrichtung, alte Möbel und großartige Wandgemälde zierten die gut ausgestattete Bibliothek. Alles blitzsauber, Schnapsflaschen akkurat neben Kristallgläsern aufgereiht. Im Aschenbecher lag ein Stumpen. Daneben ein aufgeschlagenes Klassifizierungsbuch. Nichts deutete auf einen psychopathischen Mörder. Aber welche persönlichen Gegenstände taten das schon?

				Jeryd ging von Zimmer zu Zimmer und sichtete das Leben des Paars. Seine Laterne warf ausdrucksstarke Schatten auf die polierten Möbel.

				Eine Bleistiftskizze der beiden in einem Hafen klemmte am Kommodenspiegel. Ein Fruchtbarkeitsfetisch lag auf dem Beistelltisch. Im üppigen Schlafzimmer mit seinen frivolen Vorhängen und dem schmucken Spiegel über dem Bett entdeckte er erotische Damenunterwäsche, die ihn grübeln ließ, wie Nanzi Voland aufreizen mochte.

				Ein anderer Raum diente eindeutig als Arbeitszimmer. In den Regalen standen Notizbücher zu Biogeografie, Evolution und Klassifizierung. Die vielen Blätter auf dem Schreibtisch zeigten aufwendige Querschnitte ihm unbekannter Tierarten. Schaubilder einer seltsamen Verschmelzungs-Chirurgie hingen an den Wänden. Auf einem zweiten Tisch stand eine Vitrine mit einer pedantisch geordneten Sammlung aufgespießter Insekten und einem Skalpell.

				Ein Büchlein daneben war mit »Volands Tagebuch« beschriftet, und die linierten Seiten enthielten Namen und Adressen. Jeryd nahm es, und mehrere Blätter flatterten zu Boden. Sofort erkannte er die Handschrift des Bürgermeisters und sah sich die Unterlagen genauer an. Arbeiteraktivisten und Gewerkschaftsführer: die Männer, die verschwunden waren. Voland hatte also die Wahrheit gesagt. Diese Liste würde beweisen, dass Lutto sich der Gewerkschaftsführer entledigen wollte, um die Arbeitsbedingungen möglichst schlecht zu gestalten und so die Profite der Unternehmen zu maximieren. Er blätterte im Tagebuch, entdeckte aber keine Hinweise auf Verbrechen, nur wissenschaftliches Gerede über Physiognomie und Etymologie. 

				Also noch eine Verschwörung bis nach ganz oben … Wie viel Korruption hat diesen Staat zu dem gemacht, was er ist? Ich bin zu alt, um so ein Reich noch zu bekämpfen.

				Aber wem konnte er von der Entdeckung erzählen? Jeryd kannte niemanden in Villiren gut genug, um ihm zu trauen.

				Er steckte das Tagebuch und die Blätter ein und fragte sich, was er damit anstellen würde.

				Dann stieg er mit seiner Laterne ein paar Stufen in den Keller hinab, wo ein seltsamer Metallgeruch in der Luft stand. Er sah eine Wandfackel und zündete sie vor allem zur Beruhigung an. Hier unten war es verdammt unheimlich. Je heller also, desto besser. Er folgte dem engen Gang um eine Ecke. Dort bewegte die Luft sich anders, und Jeryd schloss daraus, in einen großen Saal gekommen zu sein.

				Da das Fackellicht nur schwach in den Saal fiel, nahm er eine farbige Laterne und zündete sie mit Streichhölzern an. Metallwerkzeuge hingen an den Wänden, und vom anderen Ende des Saals hörte er es tropfen.

				Plötzlich entdeckte er mehrere dunkle Gestalten an der rechten Wand. Er ging zögernd auf sie zu, schlug dann aber schockiert die Hand vor den Mund. Sein Schwanz erstarrte.

				Sieben Tote hingen an Haken, die ihnen in der Kehle steckten. Ihre Zungen ragten aus dem Mund. Die Leichen waren nackt, verschrammt, mit geronnenem Blut verschmiert. Einer war sogar die Haut abgezogen, und Muskeln und Adern lagen erschreckend frei. Die hinterste Leiche hatte einen Riss in der Kehle – der schwere Kadaver hing also schon recht lange dort.

				Ein Stück weiter standen zwei große Metalltabletts auf einer Werkbank und erinnerten Jeryd an die in Doktor Tarrs Leichenhaus in Villjamur. Es wunderte ihn nicht, sie voller innerer Organe zu sehen, die nur menschlichen Ursprungs sein konnten. Als er mit der Laterne darüberleuchtete, glitzerten sie, waren also noch recht frisch. Ein regloser Augapfel starrte zu ihm hoch, und Jeryd fuhr schaudernd zurück.

				Nichts von alledem freilich hatte der Klärung eines Verbrechens dienen sollen. Diese Leichen waren vielmehr für die Teller normaler Leute in Villiren bestimmt. Es handelte sich hier womöglich um das verabscheuungswürdigste Treiben, dessen Jeryd je gewahr worden war. Er stand inmitten einer Menschenfleischfabrik.

				Der Gestank war penetrant, und er wandte sich ab, um sich nicht übergeben zu müssen. Widerwillig begann er sich mit vorgehaltenem Taschentuch Notizen zu machen, Skizzen anzufertigen und alle Schrecken aufzulisten, die es zu sehen gab.

				Im schwachen Licht der Obsidianroten Kammer, die ihm in der Zitadelle für seine Besprechungen diente, sah Kommandeur Brynd Lathraea seinen Besucher Jeryd über den Tisch hin mit verzweifeltem Lächeln an. Ein Diener hatte ihnen ein Tablett mit Erfrischungen gebracht, und Jeryd musterte das Essen argwöhnisch. »Nein, danke … ich bin, äh, auf Diät.« Ich misstraue inzwischen allem, dessen Zubereitung ich nicht mit angesehen habe.

				Er hatte den Kommandeur gerade über das Schicksal der Vermissten informiert und darüber, was das hinsichtlich des verschwundenen Nachtgardisten bedeuten dürfte, und jede Einzelheit und Nuance des Falls enthüllt.

				»Ich finde all das nahezu unglaublich«, murmelte Brynd.

				Wer könnte es dir verdenken? Jeryd berichtete von den Geständnissen, zeigte dem Kommandeur erst Volands Tagebuch, dann seine eigenen Notizen. Er hielt das Buch seitlich und wies auf die Leichen und die Werkzeuge, die er skizziert hatte.

				»Menschenfleisch, das in der Stadt verteilt wird? Und Ihr geht davon aus, all dies geschah auf Urticas Veranlassung?«

				»Allerdings«, bestätigte Jeryd. Er erzählte Brynd von den Flüchtlingen in Villjamur, die Urtica in großer Zahl hatte töten lassen wollen, und dass er selbst nach Villiren fliehen musste, weil er in dieser Angelegenheit zu intensiv ermittelt hatte.

				»Wie dem auch sei – Voland hat grundsätzlich zugegeben, einen Vertrag mit Urtica zu haben. Er ist ganz aufrichtig, was seine Teilnahme an den Vorfällen angeht. Und nicht nur das: Auch der Bürgermeister scheint von den Schlachtungen gewusst und sogar eine Liste politischer Feinde beigesteuert zu haben – alles Leute, die er um seiner Bequemlichkeit willen beseitigt wünschte.« 

				Der Albino bedachte diese Neuigkeit eine Zeit lang, und Jeryd hätte schwören können, dass seine Augen dabei in einem noch intensiveren Rot brannten als zuvor.

				»Sogar ich habe gegenwärtig Probleme, den Bürgermeister zu erreichen«, sagte Brynd schließlich. »Niemand scheint zu wissen, wo er ist. Ihm Nahestehende deuten an, er sei der Bomben wegen aus der Stadt geflohen. Doch das ist an sich egal – ich habe Vorkehrungen getroffen, die die militärische Kontrolle über Villiren sicherstellen. Die Verfolgung der Korruptionsvorwürfe allerdings wird leider warten müssen.«

				»So ist das Leben.«

				»Und Eure Gehilfin Nanzi, die hier ein und aus ging: Habt Ihr wirklich nicht geahnt, dass mit ihr etwas nicht stimmt?«

				»Sie ist eine heillose Psychopathin. Ihr wisst ja: Die beiden sind aufrichtig davon überzeugt, ein gutes Werk zu tun! Sie glauben wirklich, der Stadt damit zu dienen, da das Fleisch den übrigen Einwohnern das Überleben erleichtert. Nanzi hilft der Bevölkerung durch ihre Arbeit für die Inquisition; die Leute zu ernähren, hat in ihrem Kopf den gleichen Stellenwert.«

				»Eine perverse Logik«, meinte Brynd.

				Ein Bote unterbrach ihre Besprechung, flüsterte seinem Vorgesetzten etwas ins Ohr und verließ eilends den Raum. Jeryd bemühte sich vergeblich, die Miene des Kommandeurs zu dechiffrieren – dieser Mann gab kaum etwas preis.

				Brynd lächelte traurig. »Ich fürchte, Herr Ermittler, ein heftigerer Angriff auf Villiren steht unmittelbar bevor.«

				»Glaubt Ihr, Ihr könnt die Stadt retten?«

				Brynd blickte in einen inneren Abgrund. »Lasst mich Euch etwas erklären: Der Bürgermeister hat einer furchtbaren politischen Kultur Tür und Tor geöffnet. Ich weiß nicht, welcher Methoden er sich bedient, aber ich habe nirgendwo mehr Drogenkonsum und eine größere Anzahl von Bordellen gesehen. Diebe stehlen ungeniert die Waren von den Marktständen. Leute bezahlen dafür, in Untergrundtheatern grausamen Spektakeln beizuwohnen. Und Lutto behauptet, die Bürger seien im Durchschnitt reicher und gesünder als früher.«

				»Vermutlich ist seine Statistik frisiert«, warf Jeryd ein. »Nach meinen Beobachtungen besitzen einfache Leute sehr wenig, während Gangmitglieder und zwielichtige Händler ihren Reichtum weiter mit vollen Händen verprassen.«

				»Die Banden kontrollieren das Leben der Stadt, Herr Ermittler«, sagte Brynd, »und der Bürgermeister belohnt sie noch dafür, indem er ihren Mitgliedern erlaubt, sich in ihren Freuden und Lastern zu suhlen und sie den Bürgern hier schmackhaft zu machen.«

				»Kaum ein Verbrechen scheint gemeldet zu werden«, pflichtete Jeryd ihm bei.

				Der Kommandeur lächelte, als hätte er seinen Gast erst zu dieser Erkenntnis geführt. »Und worauf deutet das hin?«

				Jeryd überlegte. »Darauf, dass die meisten Einwohner Villirens Verbrecher sind oder die herrschende politische Kultur wenigstens dulden.«

				»Dann überlegt noch mal, ob ich die Stadt retten kann.«

				»Villiren«, folgerte Jeryd, »ist bereits gefallen.«

				»Und doch dürfen wir nicht klein beigeben, und zwar aus Pflichtgefühl. Solltet Ihr Leute kennen, an denen Euer Herz hängt, bringt sie in die Tunnel und in Sicherheit. Ich nehme doch an, Ihr seid noch immer in der Lage zu kämpfen?«

				Diese Worte trafen ihn wie ein Schlag in den Magen. Dass er womöglich würde kämpfen müssen, war ihm bislang nur undeutlich bewusst, und weil er so stark mit den Vermissten beschäftigt gewesen war, hatte er es nahezu vergessen.

				»Ich bin zu allem bereit«, log Jeryd.

			

		

	
		
			KAPITEL 40

				Malums Leben war nicht immer so verkorkst gewesen, obwohl er es schon als Kind schwer hatte – der Vater hatte die Mutter so früh verlassen, dass er sich kaum an ihn erinnerte. Vielen jungen Männern bei den Bloods ging es ähnlich. Vielleicht bilden sich solche Gangs anfangs nur, weil junge Leute bei ihresgleichen Anleitung suchen. Darum hatte er sich früher auch so bemüht, ein guter Vater zu sein …

				Seit Stunden ging er nun durch Villiren und wusste noch immer nicht, wie weit er gekommen war. Zu dieser Tageszeit – kurz vor Morgengrauen – waren die Gassen leer, und nun erst wurde ihm klar, dass er die ganze Nacht wach gewesen war. Vom Meer war dichter Nebel in die Stadt gezogen, und die Straßen und die wenigen hohen Gebäude verloren sich im Ungefähren.

				Er vermisste Beami sehr – wer hätte das gedacht! Zum ersten Mal war er gedemütigt worden, und diese Erfahrung hatte ihn aufgeschlitzt wie eine Klinge. Er war es nicht gewohnt, seine Wunden zu lecken.

				Mit dem bevorstehenden Krieg, der die Stadt vermutlich auslöschen würde, war wohl jede Aussicht verloren, Beami wiederzufinden. Er wollte ihr sagen, wie leid es ihm tat, und sie daran erinnern, dass er nicht immer so bösartig war – denn dass er es mitunter war, musste er sich eingestehen: ein Mann, der Böses fabrizierte. Aber er hatte es auch nicht leicht gehabt, bei seiner Kindheit und … 

				Da war die Straße ja endlich, in der er einst gelebt hatte. Nicht mit Beami, nein, sondern mit seiner ersten Liebe, als er noch sehr jung gewesen war, dem Mädchen, das er seither unausgesetzt zu vergessen suchte.

				Seit einer Zeit, da er noch nicht einmal gebissen worden war.

				Er brachte es nicht übers Herz, sich auf ihren Namen zu besinnen … es war ohnehin so lange her.

				Und da war sein Haus, einst ganz am Rand von Brachland gelegen. Nun stand es in der Vorstadt, was Malum ein Symbol dafür schien, dass Villiren über sein Leben hinausgewachsen war. Es handelte sich nur um ein bröckelndes Reihenhäuschen, in dessen Mörtelritzen da und dort Murmeln gedrückt waren, damit es im richtigen Licht in verschiedenen Farben glitzerte. So waren hier alle Häuser. Die Tür war inzwischen in einer anderen Farbe gestrichen, und eine andere Familie wohnte dort.

				Aber einst war er hier zu Hause gewesen.

				Wer keine Zukunft hat, schaut in die andere Richtung, erkannte er. Die Gespenster der Vergangenheit traten ihm aus dem Nebel entgegen, und er nahm die Maske ab, um sich ihnen zu stellen.

				Hier endet es.

				Er ist noch ungebissen, einundzwanzig, Vater, und sein zweijähriger Sohn Styl lacht zu ihm auf. Der kleine Kerl hat Malums Haar- und Augenfarbe, Malums Lächeln. Er sei aus dem gleichen Holz geschnitzt wie der Vater, sagen die Leute. Malum hat große Pläne für ihn und will ihm eine Zukunft schenken, auf die er stolz sein kann. Styl sagt, er wolle eines Tages Kaiser sein, und er sagt es so überzeugt, dass man es beinahe für möglich hält.

				Hoffnung: Das ist einer der Gründe, warum Malum so hart in seiner kleinen Handelsfirma arbeitet. In dem von seinem Onkel ererbten Geschäft verteilt er Waren aller Art in der Stadt und versucht sich zudem mitunter im Erzhandel. In der Morgensonne, die durchs Küchenfenster fällt, bereitet seine Frau das Frühstück zu. Sie hat hellblondes Haar und volle Lippen. Er liebt diese Plaudertasche, die bei allem, was er sagt, hellhörig ist. Jetzt nimmt er ihr den Pfannenwender aus der Hand und schlägt ihr vor, sich in die Badewanne zu legen. Er küsst sie auf Schlüsselbein und Nacken, und sie lächelt den beiden zu und geht nach oben. 

				Später gehen sie zu dritt Richtung Ladenviertel, um für ein Abendessen mit seinem Geschäftspartner einzukaufen.

				Kaiserliche Soldaten kommen von der Zitadelle; offenbar rücken sie aus, um Stammesunruhen jenseits der Stadtgrenzen zu bekämpfen, irgendwo im Hexenwald. Nichts Ernstes – da draußen sind nur einige Hundert Leute zu erwarten, die Vergeltung dafür üben wollen, dass das Kaiserreich das Land ihrer Vorfahren requiriert hat. Malum geht neben Styl in die Hocke und betrachtet die vielen uniformierten Reiter auf der regennassen Straße. Rüstungen und Waffen glitzern bei dieser Zurschaustellung von Pflicht und Mut im Sonnenlicht.

				Jemand zündet zur Feier des Tages einen Böller …

				… und mehrere Pferde scheuen. Einige gehen durch und galoppieren auf die Menge zu. Malum weiß noch, dass er seitwärts gestoßen wurde und Styl schrie, und hat noch immer vor Augen, wie das Gesicht seines Sohns von Hufen zertrampelt wird.

				Eine sich ausbreitende Blutlache.

				Eine weinende Frau.

				Besorgte Gesichter, die er durch seine Tränen hindurch nur undeutlich wahrnimmt.

				Nachdem sich der Aufruhr gelegt hat, kann er sich kaum überwinden, den entstellten Sohn anzuschauen, und bricht mit seiner Frau weinend auf dem Pflaster zusammen.

				Am nächsten Abend findet er seine Frau verblutet in der Wanne. Die Schnitte an ihren Handgelenken sind so unbeholfen gesetzt, dass sie langsam und qualvoll gestorben sein muss.

				Da hat es begonnen.

				Malum warf einen Stein ans Fenster, und er prallte ab, ohne Schaden anzurichten. War es denn ein Wunder, dass er Soldaten verabscheute? Er würde nie auf ihrer Seite kämpfen, egal, welche Argumente dafür sprechen mochten, egal auch, wie sehr die Nachtgarde ihn darum bat.

				Nie war er über den Tag hinweggekommen, an dem sein Leben in Trümmer gegangen und seine schönsten Hoffnungen gestorben waren. Und kaum hatte die Hexe ihm in seiner Verbitterung geholfen, hatte er sein junges Handelsgeschäft in ein verbrecherisches Unternehmen verwandelt, um seine Wut zu kanalisieren.

				Sein Kader war immer weiter gewachsen. Die jungen Männer waren zu seiner Familie, schließlich zu seinen Blutsbrüdern geworden. Fraglos standen sie zu ihm und würden seinetwegen jeden Feind aufschlitzen.

				Wer den Sohn so zu Tode kommen sieht und miterleben muss, wie die Frau sich aus Verzweiflung umbringt, dem kommt es wohl nur noch darauf an, der Welt möglichst viel Befriedigung abzuringen.

				In der Stadt begann ein neuer Tag.

				Händler zogen ihre Karren zu den Basaren. Bürger gingen ihren täglichen Aufgaben teils maskiert nach, liefen eifrig herum und verfolgten ihre Geschäfte. Bitter sah Malum eine Dragonereinheit am anderen Ende der Straße marschieren. Er blickte ein letztes Mal zum Haus hoch, verschwand in den Nebel und wünschte, für immer darin verloren zu gehen.

			

		

	
		
			KAPITEL 41

				Nur wenige Menschen besitzen das Privileg oder sind dazu verdammt, einen eigenen Moment im Dasein zu haben – ein Zeitfenster, in dem sie der Mittelpunkt der Welt sind und sich alles um sie dreht. An diesem Abend fieberte eine ganze Stadt jedem Wort von Brynd entgegen, und egal, was er sagte: Es würde unvorstellbar viele Tote geben.

				Die Schweigebomben hatten die Stadt verändert – ihre Geografie wie ihren Geist. Nun sammelten sich Tausende um Kasernen und Zitadelle und forderten Taten und Schutz. Bürgermeister Lutto war verschwunden. Villiren lag in Brynds Hand.

				Die Nachtgarde in seinem Rücken aufgereiht wandte er sich seit einem halben Tag in regelmäßigen Abständen von einem für seinen Geschmack viel zu majestätischen Balkon der Zitadelle an die Bürger Villirens. Die Menge drängte sich unten oder zwischen den massigen Gewölben und Pfeilern. Brynd war heiser, weil er seine Botschaft schon so oft in den kalten Wind gerufen hatte:

				»Es besteht kein Grund zur Panik«, log er.

				»Aber was sollen wir tun?«, kam es aus der Menge. »Sagt uns, was wir tun sollen!«

				Da sie sich dem Willen des Bürgermeisters jahrelang unterworfen hatten, war diesen Leuten jegliche Selbstständigkeit abhandengekommen. Wer nicht kämpfen wollte, den wies Brynd an, sich in die Fluchttunnel zu begeben. »Wir evakuieren die Stadtbevölkerung in Zeltdörfer hinter dem Hexenwald, auf der anderen Seite der Abraumhalde und in der Vanr Tundra oder sorgen für Zuflucht in stillgelegten Stollen. Wir haben Proviantlager für diese Übergangslösung angelegt. Das rings um Villiren zehntausendfach stationierte Militär marschiert jetzt Einheit für Einheit in die Stadt. Es handelt sich um den Großteil der Streitkräfte des Kaiserreichs. Wir werden die Stadt gegen die anstürmenden Feinde halten.«

				Obwohl Hunderttausende in Villiren lebten, kam die Bürgerwehr nur auf knapp die gleiche Mannschaftsstärke wie das Militär: Vierzigtausend wollten ihre Stadt verteidigen, sodass insgesamt etwa achtzigtausend Kämpfer zusammenkamen. In den letzten Wochen hatte Brynd die Schmiede angewiesen, genügend Waffen für sie zu fertigen. Bürger, die sich erst jetzt zur Verteidigung der Stadt meldeten, wurden je nach Wohnsitz zu Regimentern zusammengefasst. Nachbarn wurden zu Waffengefährten, denen Offiziere eilig eine Grundausbildung verpassten. Leider waren kaum Gangs zur Verteidigung der Stadt bereit, jedenfalls keine von den brutaleren, von den Bloods und Screams, deren mehrere Tausend Mitglieder befähigte Bürgerwehrler abgegeben hätten. 

				Zehn Kultisten hatten sich freiwillig gemeldet, was Brynd erstaunte, da sie sich kaum je um anderes sorgten als um ihre obskuren Praktiken. Er hatte sie mit Blavat in einem Zimmer versammelt, damit sie ermittelten, was es mit den Schweigebomben auf sich hatte, und eine Technologie fanden, um den Feind auf Augenhöhe bekämpfen zu können. Rasch war er von Beami beeindruckt, die die Leitung der Gruppe übernommen hatte und ihn am nächsten Morgen über ihre Entdeckungen informieren würde. Allerdings hatte sie ihn bereits gewarnt, er verstünde womöglich die ungemeine Komplexität der zur Verfügung stehenden Techniken nicht. Verschnupft über die altbekannte Arroganz der Kultisten, kam er zu dem Schluss, dass er wohl nie begreifen würde, was sie im Schilde führten.

				Am Abend lehnte Brynd an den eisigen Zinnen und kippte einen Wodka, der Wärme genauso wie der Entspannung wegen. Mit einem Auge beobachtete er dabei den Horizont … nur für den Fall der Fälle. Bei dem trostlosen Wetter war nicht viel zu sehen.

				Was hatte der Feind nur im Sinn? Angenommen, diese Okun kamen von außerhalb des Boreal-Archipels: Warum mussten sie in Tineag’l einmarschieren und die Bevölkerung dort töten?

				Eine entscheidende Information erreichte Brynd kurz nach dem Morgengrauen.

				Garuda-Aufklärer hatten Meeresfahrzeuge unbekannter Art erspäht. Es waren keine Langschiffe, und sie schienen auch nicht aus Holz zu sein. Weder Segel noch Besatzungen waren zu sehen gewesen, einzig ein dumpfes Summen begleitete sie, als sie durch die schmale Fahrrinne Richtung Villiren glitten. Andere Garudas bestätigten, dass die Fahrzeuge langsam fuhren und mitten auf der Strecke sogar beidrehten, um später gestartete Boote aufschließen zu lassen. Sie traten massiert auf wie ein Schwarm Riesenhaie, erst nur zu zwanzig, dann zu fünfzig. Doch sie hatten die Stadt noch nicht erreicht, und das war die Hauptsache, denn es bedeutete, dass Brynd noch Zeit hatte.

				Er befahl seiner Elitetruppe, sich binnen einer Stunde zu versammeln, und sandte Botschafter und Ausrufer in alle nördlichen Stadtviertel.

				Glocken läuteten durch Villiren.

			

		

	
		
			KAPITEL 42

				Randur stand an Deck, blinzelte ins Licht und staunte, wie oft er in die Rote Sonne sah. Gedankenversunkenheit erwies sich als tröstlich, und hier oben hatte er das Gefühl, genug Zeit zu haben, die Dinge langsamer angehen und erwachsener werden zu können. Wie sein Leben eine so bizarre Kehre genommen hatte, wusste er nicht, und er gelobte sich, künftig ein ruhigeres Leben zu führen. Er brauchte nur einen Ort an der Küste, vielleicht eine anständige Taverne, in der er seine Jahre herumbringen konnte. Schluss mit dem ewigen Druck; vielleicht lagen die Leute in der Kneipe auf Folke mit ihrer Haltung gar nicht so falsch.

				Unter den sterbenden Strahlen der Sonne trieb die Exmachina weiter nach Norden und hielt auf die Gipfel zu, die die Wolkendecke an der Südküste Y’irens durchstießen und wie Eisberge in den Himmel ragten.

				Dann bemerkte Randur eine Veränderung: Von den Hängen eines der höheren Gipfel lösten sich große Flächen und schwebten – von einer unbekannten Kraft gehalten – in der Luft.

				»Artemisia«, rief er über das leere Deck.

				Sofort knallte eine Luke auf, und die Kriegerin kam zu ihm. Er musste nichts sagen. Sie hob nur ihr Fernrohr und seufzte. »Besorgniserregend«, erklärte sie und hetzte davon.

				Kurz darauf herrschte über dem Schiff hektische Aktivität: Die Hanuman flatterten wie verrückt durcheinander und machten ihrer Aufregung Luft. Die Exmachina verlangsamte das Tempo und änderte ihren Kurs.

				Eir und Rika gesellten sich zu Randur und griffen nach der Reling, als das Schiff Fahrtrichtung und Tempo veränderte. »Was ist los?«, fragte Eir.

				Randur wies auf die riesigen Erdklumpen in der Luft.

				»Was ist das?« Eirs Anspannung zeigte sich stets daran, dass sie sich mit der Hand über den Ellbogen fuhr, als wäre ihr kalt.

				Der Richtungswechsel ließ den Wind auffrischen, und Haarsträhnen wehten Randur ins Gesicht. »Ich weiß es nicht, doch es hat Artemisia fliehen lassen, und das ist kein gutes Zeichen.«

				Die Kriegerin kehrte mit einem Arm voller Dinge zurück.

				»Behaltet diese Sachen auf, und euch passiert nichts.« Es handelte sich um Masken aus rotem Geflecht, die auch den Mund schützten und aus einem Randur unbekannten Material gefertigt waren. Brav zogen sie sie über. Er stellte fest, dass er genauso gut atmen konnte wie zuvor.

				Die Gipfel kamen auf das Schiff zugesegelt, und kleine dunkle Gegenstände tauchten ringsum auf und jagten in steilen, unberechenbaren Flugbahnen durch die Luft.

				»Was sind das für Dinger?«, fragte Randur. Die Maske dämpfte seine Stimme ein wenig.

				»Diese Landschaftsbrocken heißen Giasty – es handelt sich um Erdstädte, doch dort lebt kaum etwas. Die Gebäude, die ihr darauf seht, sind überwiegend aus Menschenknochen errichtet. Das dürfte euch eine Vorstellung davon geben, wie sie eure Gattung wahrnehmen. Bei uns gelten Menschenknochen als wertvoller Baustoff. Und die Wesen, die ihr dort fliegen seht, heißen Mogilal und sind eine ziemliche Gefahr. Und ich fürchte, sie haben uns erwartet.«

				»Sind das die Wesen, mit denen Ihr im Krieg liegt?«, fragte Randur.

				»Mit denen meine Welt im Krieg liegt, ja.« Sie zückte sirrend die Schwerter, und Randur trat einen Schritt zurück, als die Klingen vor seinem Gesicht entlangfuhren. Falls man Artemisia glauben durfte, waren diese Wesen vermutlich gewalttätig.

				»Können wir helfen?« Randur sah zu den Mädchen hinüber, die schon die ganze Zeit wie gebannt auf die treibenden Inseln schauten. Er zog sein Schwert; Eir – alarmiert von dieser Bewegung – tat es ihm nach. Artemisias abschätziger Blick aber gab zu verstehen, dass solche Waffen von herzlich geringem Nutzen waren.

				Ein hohes Pfeifen durchdrang den Himmel, und etwas knallte unten ins Schiff. Artemisia setzte hastig ihre Maske auf, die aus dem gleichen roten Geflecht war. Sie schien etwas zu erwarten …

				Es tat zwei dumpfe Schläge und war dann still.

				Ein weiterer Gegenstand bewegte sich auf steiler Bahn heran und hinterließ eine weiße Spur am Himmel … Nun war er über dem Schiff, wo die Hanuman sich kreischend um ihn sammelten, und etwas explodierte mit einer Rauchfahne. Fleischstücke prasselten aufs Deck.

				Artemisia rief in unbekannter Sprache Befehle und wies mit den Schwertern auf die Hanuman, die über die Vorgänge völlig verblüfft schienen. Eine Schar rottete sich zusammen und wartete über dem Schiff. Mit dem nächsten Geschoss kamen sie besser klar, verlangsamten es stark und änderten seine Richtung behutsam, bis es seitlich verschwand.

				Die Kriegerin wandte sich den drei Menschen zu. »Nicht bewegen. Nicht einatmen, wenn sie explodieren. Nicht die Masken absetzen – sonst könnt ihr nie mehr sprechen.«

				Sie nickten schweigend, während Artemisia mit großen Schritten auf die Mitte des Decks zuhielt. Die Sonne war beinahe hinter den Wolken versunken, und der Schatten der Kriegerin lag überlang auf den Planken.

				Wieder und wieder lenkten die Hanuman die Geschosse vom Schiff weg ins Abseits, und gelegentlich waren von unten und weit außer Sicht Explosionen zu hören.

				Mit gezückten Schwertern wartete Artemisia wie eine Prophetin, während die Hanuman oben in der Luft kreisten. Das Haar der Kriegerin wehte im Wind.

				Die Landmassen kamen immer näher, sodass Randur darauf Siedlungen erkennen konnte, seltsame, abseitige Heimstätten und weitere Bauten, die zu bizarr schienen, um wirklich zu sein.

				Wieder löste sich ein kleines Stück Land und kam wie eine Seifenblase auf die Exmachina zugesegelt. Eine nur in Umrissen sichtbare Person stand darauf.

				Das Land flog heran und ging längsseits. Die Gestalt sprang an Bord und landete mit dumpfem Knall an Deck. Sie war so groß wie die Kriegerin, hatte weiße Haut und eine goldene Rüstung und machte drei Schritte auf Artemisia zu, die vorsichtig zurückwich, um das Wesen in die Mitte des Decks zu locken.

				Dann geschah etwas Seltsames:

				Die Kontrahenten blieben stehen und wechselten ruckhaft Raum und Zeit, waren mal zu sehen, mal nicht, befanden sich obendrein aber mal hier, mal dort an Deck, und zwar in je anderer Kampfpose, als verfolgten sie einander durch unbegreifliche Dimensionen.

				Die dritte Pose: Am anderen Ende des Schiffs klirrten Schwerter aneinander, wie vor rotem Himmel umrisshaft zu erkennen war.

				Ein Flimmern.

				Die vierte Pose: Mittschiffs tat der Fremde zwei Hiebe, traf aber nur das Deck, während Artemisia ihm den Arm abtrennte, sodass sich rasch eine große Blutlache bildete.

				Ein Flimmern und die fünfte Pose, diesmal ganz aus der Nähe: Ihr Opfer kreischte auf, als Artemisia ihm gegen die Brust sprang und er rücklings hinschlug. Sie trat an ihn heran, und mit der anderen Hand schwang der Eindringling sein Schwert waagrecht und verletzte sie am Oberschenkel.

				Rika schnappte besorgt nach Luft, und Eir musste sie zurückhalten.

				Artemisia ging aufs Knie und ließ das Schwert fallen. Nun rauften beide mit den Händen. Es gelang der Kriegerin, die freie Hand des Gegners festzuhalten und ihm mit dem verbliebenen Schwert so durch die Brust zu stechen, dass die Waffenspitze eine Decksplanke zum Splittern brachte.

				Der Feind zuckte kurz und heftig, aber lautlos, und rührte sich dann nicht mehr.

				Artemisia rappelte sich keuchend auf, wischte sich Blut von der Stirn und wies mit ihrer Waffe auf die Leiche.

				»Kommt her, Erdländer! Ich zeige euch einen von denen, gegen die wir kämpfen.«

				Randur und die Mädchen traten zögernd näher und sahen zu, wie die Kriegerin ein Stück von ihrer Kleidung abriss und damit ihre Wunde verband.

				Der entstellte Leichnam wirkte unrühmlich, und doch war dies ein edles Wesen mit schmalem Gesicht, fast menschlichen Zügen und nahezu rehartigem Körper. Ein muskulöser weißer Leib steckte in einer goldenen Rüstung, deren komplizierte Muster sie zu kostbar erscheinen ließ, um sie im Gefecht zu tragen.

				»Das ist ein Pithicus, um euren mythologischen Begriff zu verwenden. Mit anderen bildet er die Akhaioí – noch eine Gattung, die eure Vorvorfahren erfunden haben. Diese Leute gebieten über riesige Truppen, zu denen auch die Gattung gehört, die in eure Welt eingedrungen ist und bei der es sich um entbehrliche Fußsoldaten handelt, die Cirrips. Allerdings habt ihr Menschen ihnen sicher inzwischen einen anderen Namen gegeben. Diese Akhaioí glauben sich anderen Gattungen überlegen, und ich staune, dass sie bereits in eure Welt eingedrungen sind. Normalerweise erledigen die Cirrips anfangs alle Kämpfe für sie.«

				»Er wirkt ungemein elegant«, bemerkte Randur. »Ganz offenkundig sollen diese Geschöpfe gut aussehen.«

				»Lasst euch von ihrer Schönheit nicht täuschen. Diese Kreaturen würden euch im Falle ihres Sieges auslöschen, um die Welt mit Wesen ihrer Gattung neu zu bevölkern. Ich habe sehr viele von ihnen gesehen und bekämpft … Tausende. Lasst euch gesagt sein, dass Menschen und Rumel aussterben, falls es den Akhaioí gelingt, eure Dimension so zu belagern, wie sie es mit unserer letzten Stadt tun. Wir sind bald zu wenige, um euch alle zu schützen.«

				»Was wollen die hier?«, erkundigte sich Rika.

				»Das Gleiche wie wir alle: überleben. Ist es nicht das, worauf Arten und Gattungen ausgehen? Wir mögen euch überaus abseitig anmuten, doch ich kann euch versichern: Mit dem Ende unseres Daseins konfrontiert, sind wir alle verzweifelt und demütig. Doch anders als wir wollen unsere Feinde dieses Land erst völlig entvölkern und sich dann aus euren Knochen Wohnungen errichten. Wir möchten einfach nur neben euch oder in einem abgeschiedenen Winkel leben. Ich wiederhole: Darum wurde ich zu euch geschickt.«

				»Aber wie kann eine Frau etwas erreichen? Ihr seid zwar eine sehr gute Schwertkämpferin – aber gegen ganze Armeen?«

				Artemisia schien diese Frage kein Kopfzerbrechen zu bereiten. »Gut möglich, dass ich ihr Empfindungsvermögen ausschalten kann, denn damit verständigen sich eure neuen Feinde. Das Tor, durch das sie in eure Welt gekommen sind, ist ein riesiges Kommunikationsinstrument, das verschiedene einfache Signale aussendet. Ohne diese Verbindung kämpfen sie erheblich schlechter. Der Rest mag zugegebenermaßen von euren Armeen abhängen. Ich bin keine Göttin, aber ich kann nutzen, was in diesem Schiff an Wissen steckt.«

				»Wir haben Kultisten –«, begann Randur.

				»Eure Kultisten«, unterbrach ihn Artemisia, »flattern ständig durch den Archipel, als wüssten sie etwas. Ich kann euch eins sagen: Sie wissen nichts.«

			

		

	
		
			KAPITEL 43

				Wegen der bevorstehenden Invasion verlief das Treffen  der Kultisten mit dem Kommandeur turbulent und  sprunghaft, und es gab sehr viele Fragen und Hilfsersuchen.

				Beim Besprechen der Einzelheiten bemerkte Beami, wie quälend lange der Albino über jede Aussage brütete und dabei mit feinen Fingern auf die Tischplatte trommelte, als wollte er das Schweigen vertiefen. Sie wünschte sich ein Relikt, um die Zeit still zu stellen und so die Dinge rascher erledigt zu bekommen. Wie erwartet, erwies Kommandeur Lathraea sich als nicht hilfreich. Doch die Armee würde alles kontrollieren und jedes Vorgehen vorschreiben.

				Die Armee hier, die Armee da.

				Zur Notfalleinheit gehörten acht weitere Kultisten – sieben Männer und nur eine Frau. Sie alle stammten aus recht unbedeutenden Orden, und von zweien dieser Gemeinschaften hatte Beami nicht einmal gehört. Alle aber waren hochmotiviert, wenn auch nicht völlig kompetent.

				Zwei Männer waren schon recht alt, und der eine hatte graue Haare, der andere eine Glatze. Sofort spürte Beami, dass die beiden trotz ihres offenkundigen Unwillens, die Kriegsgefahr allzu ernst zu nehmen, mächtig waren. Sie nannten ihre Namen, besser gesagt: Der eine nannte beider Namen – Abaris und Ramon.

				Ramons Intensität hatte etwas Psychopathisches, und das Schimmern der hellen Augen erweckte den Eindruck, er könne zwar freundlich sein, einem im nächsten Moment aber die Kehle durchschneiden. Untersetzt und mit schweißglänzender Glatze, stank er nach altem Mann und schlechter Magie. Sein dicklicher, einen Schnauzbart tragender Kollege Abaris sprach für ihn mit. Nur wenn alle schwiegen, fiel Beami auf, dass Ramon ein blaues und ein braunes Auge besaß.

				Abaris wagte eine kleine, aber dreiste Behauptung: »Gut möglich, dass wir mit den Toten etwas anstellen können.«

				Er spazierte mit den Fingern über die Tischplatte, als wollte er auf ihre Absichten hindeuten.

				Totenbeschwörung … beschäftigen sie sich etwa damit?

				Und inwiefern sollte das eine Hilfe sein? Beami hatte von solchen Leuten nie gehört, doch Ordensmitglieder mit Vorliebe für das Makabre neigten auch dazu, sich zu isolieren.

				»Fein«, erwiderte sie der seltsam unbeschwerten Gestalt namens Abaris, »aber wie wäre es, erst mal die Feinde zu töten?«

				»Mädchen, wir brauchen etwas Zeit, bevor wir die Sache steigen lassen können. Und dann …«

				Ramon grinste nur, doch Beami bemerkte die Falten in seinem Gesicht – deutliche Zeichen jahrelangen und beinahe glückseligen Leids. Die ungemeine Heiterkeit der zwei ängstigte Beami, und das Selbstvertrauen der beiden drohte sie zu überwältigen.

				Das Gespräch sprang zwischen dem Kommandeur und den Kultisten hin und her. Beami wollte nicht, dass ihre Kollegen als bloße Waffen galten. Sie waren Leute, die sorgfältig nachdachten und handelten und Relikte mit verheerenden Folgen einsetzen konnten, falls man ihnen diese Freiheit gewährte.

				Oft störten Boten die Besprechung und brachten neueste Lagemeldungen zum Näherkommen der Invasionsflotte. Kaum waren sie gegangen, erschien die Stimmung noch düsterer – als hätten sie einen Todesfall im Familienkreis gemeldet. Und wie viele Tausend solcher Toten würde es bald zu beklagen geben! Unübersehbar spiegelte die Miene des Albinos den wachsenden Druck. Häufig stand er auf und ging im Zimmer umher, als wäre niemand zugegen. Mitunter sah er Ramon in die Augen, der makaber zurücklächelte.

				Als Beami aus dem Fenster spähte, ob die Feinde schon angesegelt kamen, glitt ihr Blick über den Hafen und die vorderen Befestigungsanlagen, über improvisierte Barrikaden und Bogenschützen, die sich in Fenstern und an anderen Aussichtspunkten positioniert hatten. Würden sie wirklich reichen, um den Angriff abzuwehren?

				Beami hatte eine Idee und teilte sie den Anwesenden mit.

				Abaris schlug die Hände zusammen. »Mädchen, das ist genial, wirklich. Ramon und ich warten, bis du fertig bist, und leisten dann prompt unseren Beitrag.« Ramon nickte dazu rhythmisch und mit fest geschlossenen Lidern, als nähme er spirituell zu jemandem außerhalb Kontakt auf. Abaris rückte die Tweedrobe zurecht und beugte sich in Erwartung weiterer Reaktionen vor.

				Zustimmendes Gemurmel lief auf sie zu.

				Der Albino sank auf seinem Stuhl nach vorn, stützte das Kinn in die Hände und starrte sie an. Er wirkte nicht sonderlich unaufgeklärt in seinem Verhalten ihr gegenüber, aber glaubte er wirklich an ihre Fähigkeiten, da sie doch nur eine Frau war? Ihr Leben lang war sie diese Reaktion gewohnt, und sie hatte gelernt, ihre Enttäuschung darüber zu unterdrücken. Brynd sagte: »Wir könnten den Hafen mit unseren an den Kais postierten Kräften verteidigen und so dafür sorgen, dass die Feinde nicht in die Stadt kommen.«

				»Lasst sie ruhig an Land kommen – dann kann ich Euch viel mehr Invasoren vom Hals schaffen, als Eure Armee bei einem Angriff je zu erledigen vermag.« Beami konnte nicht länger warten. Wenn sie Brynd bei der Verteidigung der Stadt helfen wollte, dann sofort. »Überlasst das bitte mir! Ich brauche nur eine halbe Stunde. Gebt Befehl, die Soldaten von der Front abzuziehen, und lasst sie stattdessen zwei Straßen landeinwärts warten! Dort sind sie sicherer, und derweil kann ich mich darauf konzentrieren –«

				»In einer Stunde geht die Invasionsflotte genau dort an Land, um die Stadt zu erobern«, fuhr Brynd sie an.

				»Genau«, erwiderte sie lächelnd. »Also vertraut mir!«

				Von heftigen Gefühlen bewegt, eilte sie aus dem Zimmer und hörte den Kommandeur sagen: »Ihr habt nur einen Versuch, Euch dieses Vertrauen zu verdienen, ist das klar?«

				Beami sprengte auf einer lebhaften Stute aus dem hinteren Tor der Zitadelle in den Nebel hinaus. Infanteristen der Bürgerwehr sahen sie erstaunt vorbeidonnern.

				Der militärischen Sperren und Tausender Soldaten wegen, die dem Einsatz entgegenfieberten, musste Beami einen langen Umweg machen. Eine Tasche voll verbesserter Brenna-Relikte um die Schulter, ritt sie unter den Onyxflügeln hindurch, am Rand von Allmende entlang und durch Shanties direkt nach Port Nostalgia hinein, und plötzlich folgte ihr Lupus auf einem muskulösen Rappen. Er trug noch immer die Uniform der Nachtgarde und hatte einen Bogen über der Schulter.

				»Warum folgst du mir?«, rief sie.

				»Auf Befehl des Kommandeurs. Leider traut er dir nicht ganz.«

				»Das sollte er aber«, gab sie zurück.

				»Beami, warte einen Augenblick.«

				Sie zügelte ihr Pferd und staunte, wie prompt es reagierte. »Was gibt’s denn?«

				»Hast du schon mal jemanden getötet?«

				Sie schüttelte den Kopf und begriff da erst, was sie sich vorgenommen hatte.

				»Ich weiß, du willst einer Männerwelt etwas beweisen«, sagte Lupus mit sorgsam beherrschter Stimme. Er war jetzt im Dienst. »Aber hör mal, wenn du tötest, beginnt dein Herz ungeheuer zu rasen, und du spürst eine Kaskade von Gefühlen wie nie zuvor. Gut möglich, dass es dir die Kehle zukrampft. Atme tief durch, um dich zu beruhigen, und achte auf deinen Körper, um keine Muskelkrämpfe zu bekommen. Denk allein an die Relikte – das könnte helfen.«

				Sie galoppierten durch menschenleere Straßen und verlassene Viertel, in denen Schutt und Müll lagen. Die Hufe hallten vom Pflaster. Die Stimmung in der Stadt schien eine Apokalypse anzukünden, doch schon einige Straßen weiter flackerte wieder das Leben: Reihen von Männern und Frauen waren – befeuert von Hoffnung und Angst zugleich – mit leichten Waffen hinter schweren Barrikaden versammelt.

				Schließlich drosselte Beami das Tempo und rückte sich die Tasche mit den Relikten vor die Brust.

				Lupus schloss zu ihr auf. »Wohin sind wir eigentlich unterwegs?«

				»Zum Westrand von Port Nostalgia. Von dort reiten wir zum Ostrand, und dann müssen wir auf direktem Weg zurück zum Vordertor der Zitadelle. Wir haben nicht viel Zeit. Halte dich also bitte zurück, Lupus!«

				Sie nahm die Halskette ab, ein silbernes Stammessymbol, das er ihr vor vielen Jahren geschenkt hatte. »Pass bitte kurz darauf auf!«

				Ungerührt nahm er es, schob es in die Tasche, küsste Beami wortlos und ließ sein Pferd wieder zurückfallen. Dann zog er den Bogen von der Schulter und blickte rasch von links nach rechts. »Lass mich dir wenigstens Deckung geben!«

				»Danke«, flüsterte sie.

				Sie präparierte die Relikte und blickte auf, als es dicke Flocken zu schneien begann und man den grauen Himmel kaum mehr sah. Dann lenkte sie ihr Pferd mit einem leichten Schenkeldruck Richtung Port Nostalgia und war einmal mehr erstaunt, dass das ihr unvertraute Tier reagierte, als würde es ihre Gedanken kennen. Sie erreichte das Wasser und sah, dass schon vier Schiffe der Invasoren bis zur Hafeneinfahrt vorgestoßen waren und trotz der vielen Boote ungehindert auf die Anleger zukamen.

				Fischkutter kenterten berstend in ihrem Kielwasser, und das klang wie eine Reihe hölzerner Explosionen.

				»Beeil dich lieber«, riet Lupus ihr.

				Beami musterte die farbige Häuserreihe mit ihren leeren Fassaden. Zum Glück waren in den Fenstern keine Soldaten postiert, und keine Schwert- oder Pfeilspitzen ragten hinter den Barrikaden hervor.

				Der Kommandeur hatte befohlen, worum sie gebeten hatte.

				Sie saß ab und zog das erste verbesserte Digr-Brenna-Relikt aus der Tasche. Einige dieser Geräte hatte sie so verändert, dass sie auf Stiften stehen konnten. Nun schlug sie eins mit einem kleinen Hammer in eine Ritze zwischen den Pflastersteinen.

				Lupus hielt sich bei ihr und sah aufmerksam zu.

				»Halt Abstand, Lupus, bitte – ich komm allein zurecht, und gleich wird es sehr gefährlich. Also geh und nimm mein Pferd mit!«

				Er begriff sofort, und nichts bewies seine Achtung vor ihr mehr, als dass er wortlos die Pferde wendete.

				»Ich warte am Ostrand des Hafens auf dich«, sagte er noch, lächelte und war verschwunden.

				Keine Zeit für Gefühle, jetzt nicht. Tief durchatmen!

				Sie zwängte ein zweites Relikt in die Ritzen; es stand etwas schief, kippte aber nicht um. Zwanzig Schritte weiter platzierte sie wieder ein Relikt und so fort. Die ganze Zeit hatte sie dabei den beängstigenden Lärm der feindlichen Schiffe im Ohr, die sich zu den Kais durcharbeiteten.

				Zehn Minuten lang pflanzte Beami mit wehendem Umhang ihre Relikte auf. Sie wagte nicht, damit aufzuhören und die riesigen Schiffsrümpfe aus Metall zu mustern, die inzwischen unmittelbar vor dem Ufer aufragten.

				So, das war das letzte Relikt.

				Sie atmete noch ein paarmal tief durch – und floh.

				Beim Wegrennen hörte sie Gangways auf den Kai knallen und Schritte über diese Metallstege an Land klirren. Aus dem Innern der Schiffe drangen gepanzerte, unnatürlich anmutende Wesen. Worum es sich da auch handelte: Die Geschöpfe waren bewaffnet, strömten aus den Schiffen wie aus abscheulichen Lecks und jagten auf Beami und die Stadt zu.

				Tief durchatmen – denk daran!

				Der Anblick ließ Rufe und Geschrei aus der Stadt aufsteigen. Aus einer Straße kam ein Pfeil geschwirrt, und Beami betete, die Soldaten möchten sich den Eindringlingen nicht entgegenstellen, jedenfalls noch nicht.

				Geduld!

				Kauernd machte sie die Sprengvorrichtung scharf, als eine der Kreaturen bis auf wenige Schritte heranstürmte. Mit in der Kehle pochendem Herzen wartete sie, bis möglichst viele Wesen die Schiffe verlassen hatten. Dann drehte sie die Hand ein wenig und aktivierte so die Reliktreihe.

				Ein purpurnes Lichtnetz erhob sich über den Anlegern, und binnen Sekunden explodierten die Kais.

				Pflastersteine flogen auf ganzer Länge der Hafenanlagen durch die Luft, und die fremden Wesen kreischten unter der ungeheuren Demonstration von Beamis Ordensmacht ebenso seltsam wie durchdringend auf.

				Tief durchatmen!

				Steine hagelten ringsum nieder, und Beami rannte in eine Straße, flüchtete in einen Hauseingang. Körperteile und Bruchstücke von Außenskleletten krachten hinter ihr aufs Pflaster und bedeckten die Straße mit Blut. Ein durch die Explosion abgetrennter Rumelkopf schlitterte auf sie zu, blieb liegen und sah sie vorwurfsvoll an.

				Plötzlich spürte sie, wie der Boden unter ihr nachgab, und begriff, dass sie fliehen musste. Mit wehendem Umhang hetzte sie über einige Straßenkreuzungen und sah sich immer wieder um, doch kein Eindringling schien ihr nachzusetzen.

				Also verbarg sie sich in einer engen Seitengasse und beobachtete von dort aus die nächste Stufe ihres Werks.

				Eine Häuserreihe erbebte, neigte sich unwirklich und wie trunken vor und begrub alle Feinde unter sich, die nach dem ersten Angriff noch gestanden hatten.

				Mörtelstaub und Rauch verdunkelten die Szene, und als sie sich halbwegs lichteten, wurde klar, dass Hunderte Angreifer getötet waren, ohne dass nur ein Stadtbewohner das Leben gelassen hatte. Die Invasion vorläufig gestoppt zu haben, gab Beami einen Adrenalinstoß, und sie verstand darum nicht recht, warum sie weinte und zitterte.

				Lupus kam durch den Rauch geprescht und zog sie wortlos hinter sich aufs Pferd. Sie schlang die Arme um seine Hüften und drückte die Wange an seinen Rücken. So ritten sie durch immer mehr Soldaten hindurch, die zum Hafen unterwegs waren, um eine Verteidigungslinie zu bilden, zur Zitadelle.

				Aus dem Augenwinkel sah sie Abaris und Ramon den Weg hinunterbummeln, den sie gekommen war. 

				Dann ging es in die Zitadelle und durch einen breiten Torbogen in den rechteckigen Innenhof. Lupus saß ab, half Beami vom Pferd und übergab das Tier einem Kameraden. Er setzte sie in einen Nebenraum und packte sie sorgfältig in eine Decke.

				Beami fieberte und hatte tränennasse Wangen. Immerhin weinte sie nicht mehr.

				»Was du geleistet hast, ist schier unglaublich, Beami«, flüsterte er voller Bewunderung.

				Doch seine Worte erreichten sie wie alle anderen Laute nur undeutlich und aus großer Ferne.

				Beim Bummeln die Straße hinab drängten sich viele Soldaten an ihnen vorbei. Abaris nahm die Hand seines langjährigen Geliebten Ramon.

				»Es herrscht Krieg, Liebster«, sagte er zu ihm. Über den Helmen der Infanterie waren die Stahlrümpfe der Invasionsflotte zu sehen. »Ist dein Unglücksbringer einsatzbereit?«

				Ramon schob die Hand unter den schwarzen Umhang und zur linken Hüfte, wo zwei von ihm entworfene Bewegungsrelikte steckten. Sie glichen tragbaren Traumfängern aus Metall: handgroße Messingkreise, die ein Gespinst aus Katzensilber rahmten. Diese Relikte hießen Eigi, und für so viele Angreifer würde eines in jeder Hand genügen. Abaris hielt nach einem Aussichtspunkt Ausschau und bedeutete Ramon, mit ihm die Außentreppe eines dreistöckigen, weiß getünchten Gebäudes zu ersteigen, das vor ihnen lag.

				Sie schoben sich langsam durch die vielen Soldaten und erkletterten das Flachdach, von wo sie einen ausgezeichneten Blick zum Hafen hatten. Auf den Dächern links und rechts standen Dutzende Bogenschützen in der grün-braunen Uniform der Dragoner und schossen erbarmungslos auf die Kaianlagen hinab. Ab und an kam ein Laufbursche vorbei, warf ihnen volle Köcher hin und sammelte die leeren zum Auffüllen ein.

				Wo die erstaunliche Beami gewirkt hatte, waren die Häuserzeilen am Hafen eingestürzt. Ungemein beeindruckend, überlegte Abaris, solche Wirkung ausüben und mit Brenna-Relikten die Ordnung der Dinge aufheben zu können. Er war kein Freund dieser Seite ihres Gewerbes, vermochte gut entwickelte Relikte aber wertzuschätzen.

				Unten tobte die Schlacht. In mächtigen Reihen strebten die Kaiserlichen Regimenter wohlgerüstet in die noch von Schutt und Trümmern übersäten Straßen. Beide Streitkräfte bewegten sich schwerfällig über das verwüstete Gelände. Die grauen Schiffe, die aus einem Abaris unbekannten Material erbaut waren, ragten gewaltig, glatt und gesichtslos auf. Die sogenannten Okun kletterten aus den großen Frachträumen, hatten aber wegen der Zerstörung ringsum Mühe, sich zu formieren. Und Abaris bemerkte, dass ihnen Rumel folgten – rothäutige Krieger in schwarzer Rüstung, die behutsamer über den Brei der Toten stiegen.

				Die Toten …

				Infanteristen marschierten in mehreren Reihen auf; es waren bald so viele, dass sie sich kaum bewegen konnten. Schon fielen die vorderen Soldaten, von Säbeln durchstochen oder von Klauen zerrissen. Sofort rückten ihre Kameraden nach, und dieser Anblick ließ an eine Quelle denken, aus der Todgeweihte strömten. Ganz hinten tauchten mehrere Reihen berittener Dragoner mit Lanzen und Keulen auf. Seltsam, sie so früh einzusetzen, dachte Abaris. Bald waren auch die Reiter vorn und schnitten etwas besser ab, da ihre Pferde die Okun niedertrampelten und ihre Keulen die Panzer der Angreifer zerschlugen. Die Truppenbewegungen waren unklar. Pferde gingen zu Boden. Abaris schien auf dem Dach von alldem ungemein fern und beobachtete das Geschehen wie ein Theaterstück. Todesschreie und Befehlsgebrüll verschwammen zu einem Lautgewirr, und die Kämpfer starben seltsam zusammenhanglos. Beide Ordensmänner waren mit dem Tod vertraut, aber nicht in diesem Maße. Zudem mussten sie lange warten, bis es genug Tote gab, damit sich das, was sie im Sinn hatten, lohnte.

				»Lass uns anfangen, Schatz«, erklärte Abaris, und Ramon hob die beiden Eigi.

				Abaris zog Ladegeräte unter seinem Umhang hervor, schob sie in die Griffe der von Ramon gehaltenen Relikte und übernahm dann selbst eins davon.

				Seite an Seite beobachteten die beiden unter den amüsierten Blicken der Bogenschützen, wie ein mildes Licht auf das Blutbad niederglitt. Die Soldaten kämpften weiter, und da und dort war zu sehen, wie einer Arm oder Gedärm verlor; auf ein geborstenes Sims war sogar ein Frauenkopf gepflanzt.

				Unter den Angreifern, die in die Straßen drängten, brach Verwirrung aus. Rumel brüllten Unverständliches, und Abaris hatte den Eindruck, sie erteilten den Okun Befehle. Die Stimmung der Feinde änderte sich spürbar.

				Die Teile brauchten eine Weile, bis sie sich verbanden, schafften es aber – wie immer … Langsam bildeten sich Glieder: Arme, Füße, Schenkelflanken; Rippen legten sich um Organe; Bruchstücke von Schienbeinen und Oberarmknochen wuchsen zusammen. Ein glitschiges, glitzerndes Wesen erhob sich hinter den Eindringlingen und sah sich mit funkelnden Augen, die aus zwei Schädeln bestanden, um. Der Erscheinung nach war die Gestalt ein Riese, doch diese Kreatur bestand aus zig Geschöpfen. 

				Das vereinte Fleisch der Toten war wieder zum Leben erwacht.

				Der Riese sammelte zusätzliche Gefallene, baute seinen Körper damit weiter auf und seifte sich geradezu mit ihrem Blut ein. Sogar gebückt war er größer als alle Gebäude ringsum, und nun trampelte er langsam – von Abaris und Ramon durch Leuchtlinien geleitet – die Straßen entlang. Die zwei vervollkommneten seine Bewegungen und erkundeten behutsam seine Fähigkeiten. Als der Riese direkt auf sie zuschlurfte, wechselten die Kultisten ihren Platz auf dem Dach, um das Schlachtfeld im Blick zu behalten.

				Dieses Wesen war eine gewaltige und makabre Marionette.

				Die beiden Totenbeschwörer genossen den Kitzel der Erscheinung und warfen sich wissende Blicke zu, ohne ihre Bewunderung in Worte fassen zu müssen.

				Jetzt setzten sie den Riesen auf die Feinde an.

				Das Ungeheuer bückte sich schwerfällig, wischte die rothäutigen Rumelsoldaten beiseite, schnappte sich einen Okun nach dem anderen und zerquetschte sie in der massigen Faust. Die Opfer waren sofort tot, und ihre nassen Reste boten dem Riesen Material, sich noch mächtiger aufzubauen.

				Er riss Gebäudebrüstungen ab und ließ Dachziegel und Mauerwerk auf die Feinde regnen. Dann marschierte er mit sichtlichem Entzücken zwischen die Eindringlinge.

				Nun konzentrierten die Okun sich auf den Angreifer, hackten ihm unablässig ins Formfleisch und stießen mit ihren Schwertern, Äxten und Klauen nach seinen Füßen.

				Doch dieses Wesen gehörte ja bereits zu den Toten.

				Es bückte sich, zerpflückte Dutzende Okun wie Brot und warf sie in einen Blutstrom, der zum Hafen floss. Dann richtete es sich auf, federte auf Beinen aus geliertem Muskelfleisch und besah sich die Szenerie, als bewunderte es die von ihm angerichtete Verheerung.

				Die Kampflinien verwischten, und weder Angreifer noch Verteidiger wussten, was dieser Riese nun zu bedeuten hatte. Angst breitete sich aus.

				Ein hoher Offizier befahl den Dragonern den Rückzug, und die Kaiserlichen Soldaten wichen geordnet auf den kurvenreichen Straßen zurück. Alle Verkehrswege, durch die die Feinde womöglich kämen, blieben blockiert und gut verteidigt. Bogenschützen standen in den Fenstern, um alle, die den Soldaten folgen würden, niederzustrecken, doch die Zahl der Angreifer war stark zurückgegangen.

				Nach Abwehr des ersten Ansturms richteten die beiden Kultisten ihre Puppe auf die verbliebenen Feinde, und der Riese zerquetschte sie oder fegte sie ins Hafenbecken, dessen Wasser sich zunehmend rötlich färbte.

				Es gab keinen Jubel, keinen Grund zum Feiern.

				Als Nächstes eilten Soldaten aufs Schlachtfeld, bargen die Verwundeten und brachten sie auf Tragen ins Lazarett.

				Es begann heftig zu schneien.

				Abaris ließ das Monster innehalten. Er hatte gar nicht gemerkt, wie sehr er sich erregt hatte, doch seine Brust hob und senkte sich mächtig, und sein Kopf war völlig verschwitzt.

				Der schneegetrübten Aussicht zum Trotz sah er, dass sich dem Hafen noch mindestens zwanzig Invasionsschiffe näherten. Abaris fühlte sich den Ereignissen vor seinen Augen seltsam entrückt. Selbst einer wie er, der den Umgang mit dem Tod gewohnt war, empfand große Angst bei dem Gedanken, wie es Villiren ergehen mochte.

				Etwas schwirrte durch die Luft, hinter ihm explodierte ein Gebäude, und Trümmer regneten auf die Straße. Ramon wollte sehen, woher der Angriff kam. Ein zweites Haus ging in die Luft, ohne dass Abaris hätte erkennen können, von wo die Bombe gekommen war. Ein Bogenschütze schrie auf. Abaris fuhr herum und hörte ein grelles Pfeifen; dann bebte das Dach, auf dem er stand, und stürzte ein. Die Arme um Ramon geschlungen, versank er mit dem Geliebten in den Trümmern.

				Brynd sah, wie die grässliche Erscheinung langsam seitwärts fiel wie ein Betrunkener nach durchzechter Nacht. Worum es sich bei diesem Wesen auch gehandelt haben mochte: Es konnte ihnen nicht mehr helfen, doch er war froh, dass es auf ihrer Seite gewesen war. Die Nachtgardisten standen auf einer Aussichtsplattform der Zitadelle und beobachteten das Gemetzel im Schnee. Einige brannten auf ihren Einsatz, doch Brynd würde sie erst ins Gefecht reiten lassen, wenn die ersten Abwehrlinien endgültig durchbrochen waren.

				Es war unerlässlich, dass er den Überblick über die Lage behielt. Aufklärungsflüge der Garudas hatten bestätigt, dass den übrigen Küstensiedlungen keine Angriffe feindlicher Schiffe drohten: Es handelte sich um einen massiven Angriff auf die bei Weitem bevölkerungsreichste Stadt, und schon das legte nahe, dass die Invasoren Villiren erledigen wollten. Da es keine Angriffe auf die Versorgungswege gegeben hatte, rechneten sie offenbar nicht mit einer Belagerung, sondern beabsichtigten, die Stadt einfach rasch dem Erdboden gleichzumachen.

				Brynds neuer Plan war es, die Kampflinie seiner Truppen und die der Angreifer möglichst eng zusammenzuführen, ja zu verzahnen, damit die Invasoren keine Bomben mehr abfeuerten, um nicht zu viele eigene Leute umzubringen. Er fragte sich allerdings, ob die Aggressoren Moral genug besaßen, vor dem Abschlachten ihrer Truppen zurückzuschrecken.

				Schließlich kam eine Welle Garudas von Osten her mit explosiven Brenna-Relikten der Kultisten geflogen, wie Brynd es Stunden zuvor angeordnet hatte. Zehn Vogelsoldaten gelangten in den Luftraum über Villiren, und der Kommandeur sah sie emsig manövrieren, um die Relikte nicht auf die eigenen Leute zu werfen.

				Sie ließen ihre Fracht am Hafen fallen, und die Explosionen waren sogar oben in der Zitadelle zu spüren. Die Stadt bebte zehnmal, doch kein Garuda wurde abgeschossen, und alle flogen unverletzt nach Westen davon.

				Brynds Hoffnung, diese Bemühungen wären erfolgreich, sank in sich zusammen, als er mindestens fünfundzwanzig weitere Schiffe auf den Hafen zukommen sah.

			

		

	
		
			KAPITEL 44

				In ihrem schmuddeligen, heruntergekommenen Hotelzimmerchen packte Ermittler Jeryd seine Habe zusammen. Mit Marysa hatte er dort einige schöne Nächte in Sicherheit verbracht, und der Unterschlupf war ihm seltsam ans Herz gewachsen, obwohl solche Empfindungen natürlich unangebracht waren.

				In der Ferne waren immer wieder Explosionen zu hören, aber noch weit genug entfernt, um unwirklich zu erscheinen, und mitunter trottete ein Trupp Soldaten oder Bürgerwehr unter dem Fenster vorbei.

				Er durfte nur eine kleine Schultertasche mitnehmen. Wo wurde sie verwahrt, wenn es zur Schlacht kam? Gab es Unterkünfte für Leute, die nicht in der Armee, sondern in der Bürgerwehr kämpften? Müssten sie alle in Schlafsälen nächtigen? Könnten sie überhaupt schlafen? Er nahm an, dass alles gut geplant war – Kommandeur Lathraea schien genau zu wissen, was er tat.

				Jeryd inspizierte seine Armbrust und warf sie mit einer Packung Bolzen aufs Bett, prüfte seine Messer und steckte sie sich in die Stiefel. Er trug nur eine taillierte Tunika und faltete seine Inquisitionsrobe auf dem Bett. Würde er sie nach dieser Schlacht noch brauchen? Gerade hatte er noch Verbrecher gejagt und nun … Die Umstände hatten sich rasend schnell verändert!

				Marysa gesellte sich zu ihm. Sehnsüchtig sah er die Frau an, die er seit Jahrzehnten so inständig liebte.

				»Ich möchte mit dir gehen.« Sie ergriff seine Hände.

				»Nein.« Jeryd schüttelte langsam den Kopf und schloss die Augen, um ihrem Blick zu entgehen. »Ich war es, der dich bis hierher geschleppt hat, in dieses Chaos. Nun sollst du wenigstens eine Chance haben, lebend davonzukommen.«

				»Aber ich kann kämpfen – und ich hab dich gerettet!«

				»Marysa, ich weiß, dass du nach deinem Training wohl die Zähere bist. Ich dachte, wir hätten das geklärt.«

				So ging das seit Stunden. Sie sprachen darüber, dass Marysa in den Fluchttunneln nützlicher war, wo sie helfen konnte, die Einwohner aus der Stadt zu führen. Jeryd sagte, man müsse die Leute vor Vergewaltigung und Diebstahl bewahren, und es sei unfair, alle guten Kämpfer an der Oberfläche zu lassen. Es gelte, Männer, Frauen und Kinder zu schützen. Zudem hätten die großen Banden sich jeder Mithilfe bei der Verteidigung der Stadt glatt verweigert.

				Er gab Marysa seine zusätzliche Inquisitionsplakette, die ihr womöglich eher von Nutzen war als ihm. Seufzend sah sie ihn mit ihren großen schwarzen Augen an. Wie viel in diesem Blick lag! Wie viele frühere Unterhaltungen er heraufrief! Er küsste sie innig und roch ihr Haar. Seltsam, dass er dies am meisten vermissen würde, die Einzelheiten, derer er sich im täglichen Leben kaum bewusst war. Er hatte weniger Angst vor dem Tod als davor, ohne Marysa zu sein.

				Es war ein schmerzlicher Abschied.

				Noch immer in der schwachen Hoffnung, einander sehr bald wiederzusehen, verabredeten sie, wo und wann sie nach dem Krieg täglich aufeinander warten wollten: vor einem ihrer Lieblingsbistros hinter den Onyxflügeln und den Torbögen aus Walfischbein. Falls die Stadt aber in Feindeshand fiele, träfen sie sich in einem Dorf weiter draußen, das er ihr auf einem Lageplan skizzierte.

				Marysa ging als Erste und ließ eine überwältigende Leere zurück. Alles stockte.

				Jeryd setzte den Hut auf und lief durch die Straßen. Überall schoben sich warm angezogene Leute mit schwermütiger Miene durch die Gassen. Vom Jammern derer abgesehen, die bereits Angehörige verloren hatten, war die geschäftige Stadt unheimlich still. Er konnte die Anspannung beinahe atmen. Erneut gab es eine Explosion, und das gewaltige Tohuwabohu der Schlacht schien näher als zuvor.

				Er hatte Villiren nicht zu beschützen – warum war er also überhaupt hier? Er tat es für das Gemeinwohl, und diese Verpflichtung entsprang seinem Gewissen. Es war das gleiche moralische Empfinden, das ihn so viele Jahrzehnte bei der Inquisition hatte bleiben lassen. Persönliche Vorteile zählten nicht. Würde jeder nur aus Privatinteresse handeln, gäbe es keine Bürgerwehr, keine Seenotrettungsboote, keine Suppenküchen. Jeryd musste über sich lachen. Ermittler Rumex Jeryd: inzwischen aufstrebender Philosoph.

				In der Nähe des Allmende-Viertels bemerkte Jeryd, dass er im Treibgut neuer Rekruten für die Bürgerwehr steckte, inmitten von Männern, Frauen und Kindern, die des Schneetreibens wegen zu Boden sahen und teils entschlossene, teils traurig teilnahmslose Mienen hatten. Der Strom bewegte sich auf die älteren Bauten rund um die Zitadelle zu, und es schlossen sich immer mehr Leute an. Die Straßen in dieser Gegend führten nicht länger geradeaus, sondern wanden sich dahin. Einige waren aufgrund von Trümmern unpassierbar, doch die Soldaten fuhren den Schutt ab, um daraus Barrikaden zu bauen. Berittene Dragoner warteten in dicht gestaffelten Reihen auf ihren Einsatz und rückten – eiskalte Profis – ungerührt im Sattel hin und her.

				Dutzende Uniformierte standen mit Klemmbrettern da, notierten geduldig Namen und schickten die Registrierten in die Altstadt. Folgsam trotteten die Bürger an die Orte, an die sie gesandt wurden. Es gab auch recht viele Rumel. Jeryd wurde gebeten, sich wie die anderen in eine Schlange zu stellen, die so stumm wartete, als ginge es zur Hinrichtung.

				Der junge Soldat betrachtete ihn mit Bedacht, brachte seine Personalien zu Papier und sagte kaum etwas.

				»Stimmt was nicht mit uns Rumeln, Sergeant?«, fragte Jeryd. »Mir ist aufgefallen, dass man uns in dieser Stadt ungehobelt begegnet.«

				Der junge Soldat musterte ihn kühl, und in seinem Blick geisterte vieles. »Anscheinend kämpfen eine Menge Rumel im Heer des Feindes. Deshalb müssen wir vorsichtig sein und Sicherheitsprüfungen und dergleichen vornehmen. Ich fürchte, ich muss ein paar Fragen zu Eurer Vorgeschichte stellen –«

				Wütend zog Jeryd seine Plakette hervor. »Die dürfte Euch davon überzeugen, dass ich auf Eurer Seite kämpfe – und zwar seit hundertachtzig Jahren!« Ihm entging nicht, dass sich eine erwartungsvolle Menge um sie bildete.

				»Schon gut!« Der Mann machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Wir müssen uns eben an die Regeln halten.«

				Wenn die Dinge jetzt schon so schlimm standen, wie viel übler würden sie im Zuge der Invasion werden? Rumel waren in Villiren eine Minderheit, und ihm lag nicht viel an einem schlechten Ruf. Als seine Empörung nachließ, begriff er, dass der junge Soldat nur Befehle ausführte. Vielleicht war es angezeigt, ein ruhiges Wort mit Kommandeur Lathraea zu wechseln.

				Man schickte Jeryd zu einer anderen Schlange als die Übrigen. Offenbar wurde er für die Arbeit in der Inquisition mit einem eigenen Kommando belohnt. Schnell stellte er fest, dass er zu einer Gruppe Rumel gesteckt worden war, die ihm zunickten, als er sie grüßte. Sie waren ungefähr zu fünfzig und rückten langsam an einem Ausrüstungsposten vor. Als er endlich drankam, stand er vor einem Offizier der Nachtgarde, der in einer großen Waffenkammer Befehle bellte.

				Jeryd zeigte ihm seine Plakette. Dass er Rumel war, trug ihm diesmal keine abfällige Behandlung ein.

				Ermittler Jeryd war nun Leutnant Jeryd und Zugführer der Ersten Rumel-Freischärler. Drei seiner Mitkämpfer kannte er aus der Inquisition, und zudem unterstanden ihm gut dreißig weitere Männer und Frauen. Alle waren mit einfacher Armbrust und von den Kultisten entwickelter Munition ausgerüstet, und er erfuhr, dass sie – der zähledernen Haut wegen – ohne Deckung als Heckenschützen und Guerillakämpfer eingesetzt werden oder in der Dunkelheit Barrikaden halten sollten. Sie erhielten seltsame Uniformen und weiße Schärpen mit dem siebenzackigen Stern des Kaiserreichs Jamur. Dann wurde Jeryd darüber unterrichtet, was man von ihm erwartete.

				Wie schnell er rekrutiert und instruiert worden war! Als plötzlich Kommandeur Lathraea auftauchte, wich die Menge zurück, als fürchtete sie seine fahlhäutige, geisterhaft anmutende Erscheinung.

				»Ermittler, auf ein Wort.«

				»Ermittler? Ihr sprecht mit einem Leutnant«, scherzte Jeryd. »Was kann ich für Euch tun?«

				Mit stämmigen Pferden ritten sie zur Inquisition zurück und waren froh, dass das Schneetreiben kurz aufgehört hatte.

				Jeryd fragte, warum die Soldaten den Rumeln das Leben so schwer machten, doch der Kommandeur bemerkte nur kühl, zu den Feinden gehörten nun mal viele Rumel; die seien zwar von anderem Naturell, doch er müsse sichergehen, dass sich kein Fremder durch die kaiserlichen Linien geschlichen habe und seine Truppen infiltriere.

				Kaum hatten sie die Behörde erreicht, führte Jeryd den Kommandeur zum Erzinquisitor von Villiren, einem alten, grauhäutigen Rumel, der kaum mehr stehen konnte. In einem getäfelten, staubigen Zimmer, in dem überall Gesetzbücher lagen, halfen zwei Assistenten dem Greis auf seinen Stuhl und ließen die drei allein. Die Besucher setzten sich dem Schreibtisch gegenüber.

				Brynd verlor keine Zeit: »Sir, wie Ihr womöglich wisst, unterliegt ein Großteil der Stadt nun dem Kriegsrecht.«

				Der Erzinquisitor stieß einen leisen Pfiff aus und nickte. »Ihr wollt klare Verhältnisse schaffen, um die Dinge zu vereinfachen. Das verstehe ich gut.«

				Brynd lächelte, und das tat er selten. »Allerdings. Soweit ich weiß, habt Ihr zwei Gefangene, die ihrem Prozess und ihrer Hinrichtung entgegensehen – die Sache Voland.«

				»Ermittler Jeryd war in dieser Angelegenheit ungemein fleißig und hat unserer Behörde Ehre gemacht.«

				Komplimente gefielen Jeryd gar nicht, doch er lächelte dennoch scheu.

				»Das bezweifle ich nicht, Sir«, fuhr Brynd fort. »Doch ich komme mit einem seltsamen Ersuchen, das Euch vermutlich nicht gefällt.«

				»Nur weiter …«

				»Ich habe Grund zu der Annahme, dass diese Gefangenen recht einzigartig sind. Und angesichts der gegenwärtigen militärischen Lage könnte ich sie womöglich brauchen.«

				»Brauchen?«, stieß Jeryd ungläubig hervor. »Die sind doch zu nichts nütze!«

				»Ganz im Gegenteil«, erklärte Brynd. »Ich wünsche, dass sie sofort auf freien Fuß gesetzt werden.«

				Jeryd hätte fast seinen Tee über den Tisch gespuckt. »Seid Ihr verrückt? Warum wollt Ihr diesen Serienmörder und dieses … Ungeheuer freilassen?«

			

		

	
		
			KAPITEL 45

				In Spinnengestalt huschte Nanzi tief in der Nacht durch die Trümmer der Stadt.

				Vom sternenklaren Himmel sank beklemmende Kälte herab. Der Sonnenuntergang hatte zur Unterbrechung der Schlacht geführt; Strategien gingen im Dunkeln eilig von Mund zu Mund oder wurden von Boten auf preschenden Pferden übermittelt. Alle hielten das Schwert griffbereit. Die Bogenschützen blieben auf ihrem Posten, und auch die Rumel-Scharfschützen harrten in der Kälte aus. Männer und Frauen von Dragonern und Infanterie standen an eilig errichteten Barrieren Wache.

				Und doch hätte niemand Nanzi aufhalten können.

				Sie musste tun, wie ihr geheißen – sonst würde Voland sterben, und das durfte sie nicht zulassen. Wie nur konnten diese Leute nicht wertschätzen, was sie mit dem Doktor Gutes getan hatte?

				Zuerst zum Hafen. Dort lagen viele Tote, und sie roch den Verwesungsgestank von Menschen, Rumeln und Fremdartigen. Unidentifizierbares Fleisch lag haufenweise an Straßenecken und in Nebengassen zwischen Rüstungen und Waffen. Auch die Gebäude ringsum hatten diese Wesen mit ihrer Technologie zerstört.

				Doch mitten in diesem Chaos lagen verletzte Soldaten und atmeten die stinkende Luft. Nanzi fasste sie in den Blick und krabbelte behutsam durch die Verwesung auf sie zu. Die Männer schrien ihrer Wunden oder des grässlichen Anblicks wegen, den Nanzi bot, doch sie hatte ihre Befehle, tröpfelte Seide in die Wunden der Verletzten und stillte so die Blutungen. Manche fielen bei ihrem Anblick in Ohnmacht, andere betrachteten sie ganz emotionslos. Nanzi nahm je zwei Verletzte, schob sie in mitgeführte Tragriemen und schleppte sie zu den Fiakern, die hundert Schritte hinter der Front warteten. Die neben den Kutschen postierten zwei Reiterinnen musterten Nanzi argwöhnisch und hatten furchtbare Angst, die Spinne könnte ihnen etwas antun.

				»Wir wissen, was du für eine bist«, sagte die eine Soldatin und schwang einen Dolch in ihre Richtung. »Wir haben gehört, was du getan hast. Und egal, ob du uns jetzt hilfst: Du bleibst ein Ungeheuer. Beeil dich wenigstens, damit wir deinen Anblick nicht lange ertragen müssen!«

				Die geborgenen Verletzten kamen in ein Behelfslazarett unterhalb der Zitadelle, und Nanzi fuhr im Dunkeln mit ihrer Arbeit fort.

				Voland seufzte, als wieder eine schmerzstöhnende Lieferung ankam. Einige Männer und Frauen hoben die Verletzten vorsichtig aus den Fiakern. Kaum hatte Voland sie begutachtet, wurde neuer Nachschub herbeigetragen. Er fragte sich, ob das je endete.

				Wie soll ich so viele Opfer zusammenflicken?

				Er krempelte die Hemdsärmel weiter hoch und rückte den Sprengzünderkragen zurecht, den Brynd von einem Kultisten erworben hatte. Anfangs hatte Voland sich furchtbar über die Demütigung geärgert, ihn tragen zu müssen, war aber ermahnt worden, zu tun, wie ihm befohlen, weil das Gerät sonst explodieren, ihm das Genick brechen und ihn töten würde.

				Vorläufig am Leben zu bleiben, war ihm als die bessere Alternative erschienen.

				Dafür, dass die Soldaten von seinen Fähigkeiten profitierten, war Voland fast etwas wie Freiheit angeboten worden. Er hätte nahezu alles getan, um aus seiner dunklen Zelle zu gelangen und auch Nanzi freizubekommen. Diese Möglichkeit hatte er nicht ablehnen können.

				Bisher hatte er nur zwei Stunden Schlaf gehabt, in denen ihn andere Ärzte vertreten, vorsichtig gemustert und das Gerät an seinem Hals bemerkt hatten. Mitunter kam ein Soldat zu ihm und prüfte, ob es noch richtig saß. Einige Pfleger flüsterten hinter seinem Rücken; mehrmals hörte er das Wort »Schlächter« und fragte sich, ob der große Doktor Voland seine letzten Tage mit dieser Manschette um den Hals verbringen würde.

				Acht Reihen Schlaflager waren vor ihm angeordnet und erstreckten sich weit ins höhlenartige Dunkel. Laternen hingen von der Decke, und Fackeln warfen Licht von den Wänden. Zwei weniger erfahrene Ärztinnen kümmerten sich um die Patienten, und ihre Schatten fielen auf die Soldaten wie schonungslose Vorboten des Todes. Auch gut ein Dutzend Freiwillige bewegten sich zwischen den Reihen, kümmerten sich um die elementaren Bedürfnisse der Patienten oder führten die Anweisungen des Arztes aus.

				Die Verletzten wurden je nach Schwere der Verwundung in verschiedenen Sektionen behandelt. Von gebrochenen oder ausgerenkten Gliedern über Schnittwunden und Abschürfungen bis zu durchstochenen Lungen und schweren Blutungen waren die Soldaten nach der Wahrscheinlichkeit ihres Überlebens verteilt. Die minderschwer Verletzten lagen am anderen Ende des Saals, während Voland sich um all die Soldaten kümmerte, die so gut wie tot waren. Es schien zunächst sinnlos, Wunden zu verarzten, die einfach zu schwer und zu grausig waren; außerdem trafen gerade Schwerstverletzte in großer Zahl ein. Wenn ihm ein Opfer unterkam, dessen Wunden mit Nanzis Seide behandelt waren, lächelte Voland stets bei dem süßen Gedanken an seine Freundin.

				Nanzi selbst kam zwischen ihren Einsätzen ins Lazarett gestolpert und überprüfte in menschlicher Daseinsform, wie wirksam die Seide die Wunden verschloss. Die Substanz diente als Gerinnungsmittel, ohne weiter auf den Körper einzuwirken – zweifellos hatte sie vielen Soldaten das Leben gerettet.

				»Aber sie sehen mich an und sagen Niederträchtiges«, murmelte sie an seiner Schulter und rang mit den Tränen. »Sie hassen uns. Sie hassen mich und sagen böse Dinge …«

				Er wusste, dass es für sie schlimmer sein musste, weil sie von so seltener, kostbarer Art war und die Leute stets fürchteten, was sie nicht verstanden.

			

		

	
		
			KAPITEL 46

				Das Invasionsheer fraß sich in die Stadt, und Brynd verzweifelte. Im Umkreis von vierhundert Schritten um  den Hafen hatten sie ganze Straßenzüge erobert, vom scheinbar fernen Schutt des Hafens bis ins Herz der Stadt, und nun besetzten sie Straßen in Shanties und an der Westflanke des Brachlands.

				Binnen weniger Stunden, so erwartete er, würden unzählige Stadtbewohner sterben.

				Die Siebten Dragoner waren aufgerieben und ergänzten nur mehr die Zweiten und Vierten Dragoner. Die Fußsoldaten hatten die volle Wucht des Angriffs abbekommen und schon zehntausend Krieger verloren. Und die Garudas meldeten nur, dass weitere Feinde per Schiff kamen, Feinde, die schier unerschöpflich durch das Weltentor einströmten.

				Als es dunkelte, war eine seltsame Ruhe zu spüren. Die neue Gattung und ihre rothäutigen Rumelverbündeten schienen nur bei Tageslicht handeln zu wollen. Brynd wusste ja, wie empfindlich die gefangenen Okun auf Lichtveränderungen reagiert hatten. Vielleicht waren sie also von der Sonne abhängig.

				Aus der Stadt erreichten ihn Nachrichten: Die Soldaten standen nun schweigend unter einem kalten, sternenübersäten Himmel und beobachteten die Hauswände auf Bewegungen. Aber Dunkelheit hieß auch, dass es Aufschub gab, und das bot beiden Seiten die Chance zu Erholung und Gelegenheit, sich neu zu formieren. Auch war Zeit genug, die Seelen der Toten zu befreien, und dafür wurden überall Scheiterhaufen errichtet, deren Flammen den Gestank verbrennenden Fleisches zum Himmel schickten.

				Doch irgendwann in der Nacht fand Brynd sich damit ab, die kaiserliche Frontlinie am nächsten Tag noch weiter zurückzunehmen. Neue Invasionstruppen würden über See kommen – die Flotte der Angreifer schien unerschöpflich –, und von den Garudas, die Relikte abwerfen sollten, würden vielleicht nur wenige zurückkehren. Noch immer wusste er kaum etwas über die Feinde, über ihre Strategien und Schwächen.

				Und überall in der Stadt flüsterten die Leute, die Elitetruppe solle endlich eingesetzt werden.

				Brynd bestellte Nelum in die Obsidianrote Kammer und sprach mit ihm im Dämmerlicht. »Leutnant Valore, ich glaube, wir brauchen eine weitere magische Stärkung unserer Fähigkeiten«, schlug der Kommandeur vor. »Die Kultisten sind der Ansicht, das macht uns unzerstörbar. Wie schätzt Ihr die Risiken ein?«

				»Würde das unsere Fähigkeiten wirklich stärken, oder würde es uns umbringen?«, fragte der Leutnant. »Wir sollten erst ohne eine zweite Verbesserung kämpfen und abwarten, wie wir damit fahren. Die Kultisten sollten aber vorbereitet sein, uns notfalls mit weiteren magischen Verbesserungen zu versehen. Stärke ist nicht alles. Redlichkeit und intakte Moral tragen wesentlich zu jedem Erfolg bei.«

				Der Tag war ausnahmsweise klar, und als die ersten roten Sonnenstrahlen die Stadt trafen, ging der Kampf weiter. Neue Kriegsschiffe voll schrecklicher Okun kamen übers Meer. Brynd gab den Nachtgardisten gerade taktische Anweisungen, als vom Fuß der Zitadelle Lärm hochdrang. Als sie von ihrer zinnenbewehrten Zuflucht heruntersahen, bebten deren Mauern. Minuten nach Wiederbeginn des Kampfs waren zwei wesentliche Verteidigungsbastionen nahe Narbenhaus verloren. Später berichteten ihm Kundschafter, Rumel seien in großer Zahl ins Stadtviertel eingedrungen, hätten abgeschlachtet, was sich ihnen an Soldaten in den Weg gestellt habe, und seien über die Toten hinweggetrampelt, um weitere Opfer zu machen. 

				Brynd ließ die Garudas sofortige Vergeltung üben.

				Sie waren plötzlich am Morgenhimmel, stiegen im Norden der Stadt hoch, streuten ihre frisch aufgefüllte Munition über die Haupttruppen der Invasoren und ließen Angreifer wie Gebäude in die Luft gehen.

				Die Feinde taumelten vor den Stichflammen zurück, die durch die schmalen Gassen schossen, bis nur noch wenige Okun lebten. Hätte Brynd endlos viele Brenna-Relikte so einsetzen können, hätte er womöglich Grund zum Optimismus gehabt. Die Wirklichkeit aber stimmte ihn verdrießlich wie selten. Übler noch: Die Schweigebomben – von Schiffen abgefeuert, die in Scharen in den Hafen drängten – ließen immer wieder Garudas abstürzen und mit den Relikten auf den Dächern explodieren.

				Schlagkräftigere Waffen kamen zum Einsatz. Es gab nun so viele Feinde, dass Katapulte angezeigt waren. Diese Geräte blieben normalerweise Belagerungen vorbehalten, doch das Neunte und Zehnte Infanterieregiment feuerte hinter der Frontlinie Trébuchets und Mangonels ab. Brynd beobachtete von der Zitadelle her, wie die mächtigen, fünf Pferde langen Konstruktionen – langsamen Bestien gleich, deren Kopf über die Dächer sah – in Position gebracht wurden.

				Bald schossen sie gewaltige Trümmer auf die Invasoren. Schutt von Felsblockgröße zerschmetterte auch die Häuser ringsum, verhinderte das Vorrücken der Feinde und erschwerte ihnen, Schlüsselstellungen auszubauen. Brynd war klar, dass seine Leute emsig dabei waren, den Großteil der Stadt zu zerstören, doch das musste sein, um den Rest zu retten.

				Vor dem Verlassen der Zitadelle beobachtete er noch, dass auch die Kadaver von Rumeln und Okun auf die Feinde katapultiert wurden. 

				Doch dann befahl er, diese Kriegsmaschinen zunächst nicht weiter einzusetzen.

				Denn nun schlug die Stunde der Nachtgarde.

				Sie rückten in einer Reihe an, die zwanzig Elitekämpfer in tiefschwarzem Gewand. Alle saßen auf Rappen, die trotz des Aufruhrs ringsum reglos dastanden. Brynd zog den Säbel und sah mattes Flackern an der Klinge, das auf Ordenstechnologie beruhte. Gut bewaffnet und durch eng anliegende Rüstungen bestens geschützt, ritten die Gardisten über die Boulevards an schaulustigen Bürgerwehrlern vorbei nach Osten. Brynd spürte das Gewicht der Erwartungen, während ihm der Rauch von Brenna-Bomben entgegenwehte.

				Nur noch Minuten bis zur Front.

				Ihn beunruhigten all die Zivilisten, die sich entgegen seinem Befehl nicht durch die Tunnel gerettet hatten, sondern im Kriegsgebiet ausharrten, weil sie ihre Häuser nicht verlassen wollten. Eine zerlumpte Frau kam wütend auf die Soldaten zugelaufen und packte Nelum bei den Füßen. Sie brüllte die Soldaten an, nicht länger zu kämpfen, und kreischte, vier ihrer Söhne seien beim ersten Angriff ums Leben gekommen. Brynd nickte seinem Leutnant zu, der sie sanft wegschob, und sie brach schluchzend zusammen, während die Nachtgarde weiterritt.

				Dieser Krieg würde eine endlose und undankbare Aufgabe werden.

				Brynd atmete tief ein und spürte sein Herz hämmern. Diese Minuten erschienen ihm als die längsten seines Lebens.

				Ein Geschoss ließ die Ecke eines fünfzig Schritte entfernten Gebäudes einstürzen, und Trümmer prasselten auf den Platz. Frustrierenderweise hatte Brynd noch immer nicht ausmachen können, woher die Schweigebomben kamen.

				Plötzlich fiel wieder eine Bombe in ein nahes Geschäft, doch die erwartete Explosion blieb aus. Seltsamer noch war, wie die Bombe zu Boden gegangen war: ganz langsam nämlich und fast so, als würde sie dabei ihre Form ändern.

				Ein Dragoner ritt hin, um sich die Sache anzusehen. Brynd befahl Lupus, ihn zu dem Soldaten zu begleiten.

				Das Gebiet war mit Trümmern und großen Mauerteilen übersät. Also saßen sie ab, banden die Pferde ans Geländer einer beschädigten Taverne und überquerten den Platz. Alte Männer und Frauen, die nicht kämpfen konnten, drückten sich in Hauseingängen herum, und einige Bewohner stemmten Bretter aus den vernagelten Fenstern, um zu sehen, was vorging.

				Brynd und Lupus blieben neben der Bombe stehen.

				»Was meint Ihr, was das ist, Sir?« Der junge Dragoner trat einen Schritt zurück. Die Gegenwart des Kommandeurs machte ihn offenkundig nervös.

				Das vom Himmel gefallene Objekt wand sich im Schnee und fuchtelte mit den winzigen Armen. Es war von der Größe eines Säuglings, doch seine Haut war grau und schuppig, und sein düsteres, wie ein gotischer Wasserspeier anmutendes Gesicht spähte zu ihnen auf.

				Es war ein lebendes Wesen.

				Plötzlich verwandelten sich seine Beine in Flammen, und es stieß ein heiseres, manisches Lachen aus.

				»Haut ab!«, rief Brynd.

				Seine Begleiter wichen intuitiv zur Seite aus, während Brynd sich mit seinem Umhang den Mund zuhielt. Zugleich ertönte ein Schrei, der Boden bebte unter dem Druck einer Explosion, und Trümmer prasselten auf den Platz.

				Brynd sah auf, um den Schaden abzuschätzen, und merkte, dass eine kleine Glasscherbe ihn ins Knie geschnitten hatte. Er ging über die Verletzung hinweg und stellte fest, dass Lupus fassungslos neben ihm stand. Sie gingen dorthin, wo das Wesen in die Luft gegangen war. Der Dragoner war tot. Die Explosion hatte ihm die Arme und den Großteil des Oberkörpers weggerissen, und sein Gesicht war unkenntlich – vielleicht, weil er (anders als die Nachtgardisten) nicht magisch geschützt war.

				Brynd wankte von der Leiche weg und wischte sich kalten Schweiß von der Stirn.

				»Was, zum Henker, war das?«, murmelte Lupus, noch immer verwirrt.

				»Du hast also den Atem angehalten?« Brynd rückte Gürtel und Säbel zurecht. »Ich glaube, das war ein … na ja, ein fremdartiges graues Reptil. Eine lebende Bombe? Das klingt lächerlich. Ich verstehe nicht, wie es einfach explodieren konnte.«

				»Vielleicht ist es ja sehr schnell geflogen.«

				»Das würde immerhin erklären, warum wir nicht gesehen haben, woher es abgeschossen wurde.«

				»Es schien ihm nichts auszumachen, sich umzubringen«, meinte Lupus. »Im Gegenteil, wir haben es vor der Explosion lachen sehen. Vielleicht handelt es sich also gar nicht um eine hochentwickelte Technologie, sondern bloß um eine Gattung, die wir noch nicht begreifen. Was, wie ich finde, unsere militärischen Ziele erheblich erreichbarer wirken lässt.«

				Brynd nickte zu diesem ausnahmsweise ermutigenden Gedanken.

				Die anderen Nachtgardisten kamen, und Nelum glitt vom Pferd, um die Szenerie zu beurteilen.

				Brynd erzählte den anderen, was geschehen war.

				»Selbstmörderbomben?«, brummte Nelum und musterte den Boden, die Leiche, Lupus. »Wie kann es solche Wesen geben?«

				»So weit entfernt davon, fürs Vaterland zu sterben, ist das ja nicht, oder?«, wandte Lupus ein. »Die Beweggründe jedenfalls sind die gleichen.«

				»Da bin ich anderer Ansicht!«, fuhr Nelum ihn an. »Das ist abscheulich, wenn Ihr mich fragt. Es liegt keine Würde darin, keine Ehre.«

				»Solche Dinge können wir später bewerten«, unterbrach Brynd die beiden und bemerkte Nelums Miene. »Jetzt an die Front.«

				Als die Nachtgardisten die Front erreichten, erging Befehl, das legendäre Regiment passieren zu lassen. Männer in Jamur-Uniform wurden tot oder sterbend Richtung Etappe geschafft, und Brynd ermahnte sich, nicht hinzusehen.

				Sie bezogen hinter den Sechsten Dragonern Posten, die mit knapp hundert Mann den Hauptzubringer nach Narbenhaus blockierten. Gesichtslose Sandsteinbauten ragten links und rechts auf; die Straße war hier etwa sechzig Schritte breit.

				Während der Lärmpegel stieg, erreichten Brynd Berichte: Neun- bis zehntausend Soldaten waren bisher umgekommen, eine schockierende Zahl, da es seit Menschengedenken keine derart hohen Verluste gegeben hatte, erst recht nicht zu einem so frühen Zeitpunkt eines Konflikts. Die Stadt war zur Trauma-Fabrik geworden.

				Auf den Dächern hockten Langbogen-Schützen, die ihre Pfeile zum Hafen und nach Narbenhaus sandten, während an vorderster Front Männer mit kürzeren Bögen im Einsatz waren, Heckenschützentrupps, die Einzelne aus der Menge pickten. Viele blickten herunter und salutierten den Nachtgardisten, die nun zum Einsatz kamen. Brynd war klar, dass schon die bloße Anwesenheit seiner Krieger den Soldaten ringsum kurzfristig Hoffnung gab.

				Eine Reihe Soldaten trat vor, und die Rüstungen rasselten, als sie sich ausrichteten. Zeit, den Realitäten ins Auge zu sehen! Nur noch eine Infanterie-Einheit stand vor den Sechsten Dragonern, in vorderster Linie. Links und rechts lagen alle Gebäude drei Straßen weit in Trümmern. So konzentrierten sich nun die Aggressionen beider Seiten auf diese breite Chaussee.

				Brynd befahl seiner Einheit, Helm und Rüstung festzuzurren, und beobachtete durch die Schlitze seines Visiers, wie die Männer ganz vorn sich in Bewegung setzten.

				Beami blickte auf die leere Straße hinab. Ihr stand noch vor Augen, wie sie Lupus zuletzt gesehen hatte. Im vertäfelten Zimmer hinter ihr sichteten drei andere Ordensmitglieder die versammelten Relikte und überlegten, wie sie am besten zu nutzen waren. In der Ecke prasselte ein Feuer, und einer der drei sagte, sie solle das Fenster schließen, damit die Wärme drinbleibe. Widerwillig folgte sie seiner Bitte.

				Was wird aus Lupus?, überlegte sie. Ob er schon tot ist?

				Der Gedanke, dass er in den Krieg gezogen war, hatte sie nahezu empfindungslos gemacht, obwohl sie anfangs ja an den Kämpfen teilgenommen hatte. Nun war Lupus an der Reihe, sich zu beweisen. Beami war unendlich froh darüber, dass sie ihre Liebe – wenn auch nur für kurze Zeit – neu entdeckt hatten. Sie hatten sich am Tor der Zitadelle nur knapp verabschiedet und die Anwesenheit der anderen Soldaten dabei deutlich gespürt, doch sie hatte geglaubt, er komme rasch wieder.

				Aber nun … war sie sich dessen nicht mehr so sicher.

				»Helft Ihr uns jetzt oder nicht?«, rief einer der Kultisten und riss sie aus ihren trüben Gedanken.

				Sie kehrte an den Tisch und zu dem Relikthaufen zurück und überlegte stattdessen, wie sie der Stadt helfen könnte.

				Eine Reihe Soldaten rückte vor.

				Sie beobachteten, wie die Sechsten Dragoner geordnet stürmten und die Lücke schlossen, und schon preschten ihre Pferde auf eine Einheit Okun zu, die am anderen Ende der Straße postiert war. Zwischen den Nachtgardisten und den Feinden waren nur noch Pflastersteine, Blut und Schnee.

				Brynd sah grimmig zu, wie die Dragoner in den engen Straßen kämpften. Pferde wurden durchbohrt oder von Okun-Krallen zerrissen; Reiter stürzten zu Boden, warfen sich zu Fuß erneut ins Gefecht und wurden zerhackt; und die ganze Zeit regneten Pfeile nieder und rafften mal den, mal jenen Feind dahin.

				Soldat für Soldat fiel. Rasch wurde ihre Einheit aufgerieben, doch einige wenige konnten die feindlichen Linien durchbrechen und außer Sicht gelangen. Brynd blieb nur die Hoffnung, dass sie überleben würden.

				Es gab eine kurze Pause, in der sich die Reihen der Feinde wieder schlossen. Kein einziger Kaiserlicher Soldat stand nun noch zwischen ihnen und der Nachtgarde.

				Eine Reihe feindlicher Rumel in mattgrauer Rüstung zögerte am anderen Straßenende und schien zu spüren, dass die kaiserlichen Waffen durch eine List der Kultisten besondere Schlagkraft gewonnen hatten. Als Okun zu ihnen stießen, bildeten die Rumel mit ihnen eine beunruhigend symmetrische Formation, als wären sie nur verschiedene Teile eines fremdartigen Gebildes.

				Brynd fragte sich, welches Empfindungsvermögen sie verbinden mochte, während der Feind mit erhobenen Schwertern und in vollkommenem Gleichschritt gestaffelt vorrückte.

				Die Nachtgarde wartete. Dann bellte Brynd einige kurze Befehle, und seine Worte hallten von den leeren Gebäuden.

				Sie galoppierten auf die Feinde zu, und der Abstand schwand rasend; erst waren es noch hundert Schritte, dann sechzig, dreißig, zwanzig. Brynd preschte näher und näher und dachte immer wieder: Sieh dir bloß nicht die Toten an! Sie stürzten sich in die Reihen der Feinde, und ihre Pferde bäumten sich auf, trampelten wild auf die erste Rumelreihe ein. Körper sanken unter der Wucht des Angriffs zusammen, Köpfe schlugen aufs Pflaster; dann glitt Brynd seitwärts aus dem Sattel, als sein Pferd auf dem blutnassen Pflaster ausrutschte. Es kam wieder auf die Beine, glitschte übers Eis und stürmte davon, um sich in Sicherheit zu bringen.

				Weitere Nachtgardisten hatten sich unter die Kämpfer gemischt, und erbarmungslose Schreie erfüllten Brynds Ohren. Dann traf ihn etwas am Arm, zerriss ihm die Uniform und brachte ihm eine blutende Wunde bei. Im Vertrauen auf seine magisch verstärkte Kampfkraft stieß er wieder und wieder zu und traf rechts und links. Doch er reagierte rein intuitiv und dachte derweil: Mist, ich kann kaum was sehen!

				Die Rüstungen der Okun splitterten unter Brynds Klinge wie Eierschalen, und er schlug mal hier, mal da einen Arm ab. Grotesk verzerrte Mienen tauchten für Bruchteile von Sekunden aus dem Gewoge, doch es gab auch Rumel, die fast aussahen wie die aus seiner Welt, und plötzlich bekam diese fremdartige Armee etwas peinigend Wirkliches. Er verspürte auch die Angst dieser Wesen und ihre unvermittelte Hoffnungslosigkeit, verdrängte sie aber und kämpfte sich weiter hackend, blitzschnell herumfahrend und den Gegner sperrend durchs Getümmel.

				Dann hielt er kurz inne, um die Szenerie einzuschätzen, und rief der Garde einige taktische Befehle zu. Sofort gruppierten sich die berittenen Soldaten neu, setzten die Metzelei aber prompt fort. Das gab Brynd den erforderlichen Adrenalinschub. Wie leicht sein durch Relikte verbessertes Schwert durch die Rüstungen der Feinde glitt! Schwert rein, Blut raus, dann ein Streich, der diesen Wesen das Rückgrat brach. Eine Waffe verfehlte Brynds Kopf nur knapp. Er stieß die Klinge in eines der Geschöpfe und riss sie zur Seite: Schon stürzten ihm Innereien über den Arm.

				Inzwischen spürte er, dass sein Gesicht mit Schweiß und Blut bedeckt war.

				Sieh dir bloß nicht die Toten an!

				Die Straße lag voller Leichen. Von überall ächzte es, und Metall klirrte auf Steine. Erschöpfung.

				Die ständige Bewegung ließ alles ringsum flirren und raubte der Szene jeden Zusammenhang, doch er begriff rasch, dass er sich im Rücken des Gefechts befand und es den Nachtgardisten vor ihm gelang, die Reihen der Feinde schnell und wirksam zurückzudrängen. Sie rieben die Truppen des Gegners geradezu auf.

				Plötzlich kam Luftunterstützung und attackierte die hinteren Angreifer mit Brenna-Relikten. Gewaltige Feuerbälle rollten auf Brynd zu, und gierige Flammen schlugen zum Himmel. Im Umfeld der Einschläge waren die gestikulierenden Silhouetten der feindlichen Soldaten zu sehen.

				Die Heckenschützen auf den Dächern verrichteten ihre Aufgabe weiter unerbittlich, bis Okun und rothäutige Rumel zu Hunderten tot am Boden lagen.

				Langsam verlor das Gefecht an Intensität. Schließlich beendete die Nachtgarde den Kampf und zog sich zurück. Sofort wurden Barrikaden angeschleppt, hinter denen normale Soldaten Posten bezogen.

				Ruhe breitete sich aus. Dieser Sturm war vorüber, und Brynd ging atemlos auf der eisigen Straße in die Knie. Mit dem Gefühl, der Realität und dem eben Geschehenen ganz fern zu sein, lüftete er sein Visier.

				Nach kurzem Verschnaufen wandte er sich den Verlusten seiner Einheit zu. Nur einer war gefallen, der erst dreißigjährige Brox. Sein Kopf war fast vom Rumpf getrennt, und Pferde hatten ihn zertrampelt.

				Die Straße sah furchtbar aus. Überall lagen Körperteile und Rüstungen herum. Die Mauern waren von Flammen verrußt. Ein Dragoner hatte einen Schock erlitten und kauerte zitternd an einer Wand; die hellen Steine hinter ihm waren voller Blut.

				Brynds Soldaten hatten diverse Verletzungen erlitten, bis auf Brox aber überlebt. Die leichteren Wunden heilten schon, und die Ärzte würden sich um die schwerwiegenderen Verletzungen kümmern. Alle dürften bald wieder kampfbereit sein. Traurig betrachtete Brynd vier tote Rappen und befahl, sie auf den nächsten Scheiterhaufen zu schaffen.

				Trotz der unheimlichen Stille war klar, dass sich die Verteidiger vorläufig behauptet hatten. Nach erfolgreichem Einsatz begab sich die Nachtgarde zurück in die Zitadelle.

				Es wurde Abend, und die Kaiserlichen Soldaten hatten keinen Schritt von der durch die Nachtgarde erkämpften Frontlinie zurückweichen müssen. In Brynds Augen spiegelte sich der Scheiterhaufen, dessen Flammen die Seele von Brox zum Himmel trugen. Ein Nachtgardist hatte den Kommandeur gerade darüber informiert, dass die Stimmung in der Stadt sich gebessert hatte und die Leute inzwischen optimistisch waren.

				Brynd selbst war nicht so zuversichtlich, kam nun aber zu dem Schluss, dass die Feinde nicht gar so fremdartig waren. Er hoffte, mit ihnen verhandeln zu können. Dazu müsste die Nachtgarde freilich Gefangene machen und sie als Köder einsetzen, um das Gespräch in Gang zu bringen.

				Noch immer schienen beide Seiten des Nachts nichts zu unternehmen. Das war Brynd ganz recht, weil seine Leute die Stadt im Dunkeln sicher nicht wirksam verteidigen konnten.

				Kaum wieder in der Zitadelle, beunruhigte ihn die Meldung, dass immer neue Schiffe von Tineag’l aus Richtung Villiren unterwegs seien. Nahm diese Offensive denn nie ein Ende? Und was hatten sie überhaupt mit der Stadt vor?

				In der Obsidianroten Kammer hielt die Nachtgarde am großen Tisch Kriegsrat. Die Soldaten aßen eilig zubereitete Gerichte, und jemand hatte Bier herangeschafft, das freilich keiner anrührte. Immer wieder schwiegen sie lange, kümmerten sich um ihre Wunden und trauerten um Kamerad Brox.

				Smoke klagte wie üblich über die Misere der Pferde. Syn schien es zu genießen, gegen neue Techniken zu kämpfen. Brug sprach eifrig über die Schwächen des Feindes.

				»Wie lange können wir durchhalten?«, fragte Nelum. »Was geschieht, wenn wir aufgerieben werden? Die Feinde kämpfen wie ein raffinierter Organismus – als verständigten sie sich telepathisch. Was lässt sich gegen ein solches Niveau an Organisation ausrichten? Wenn wir sterben, ist die Stadt zum Untergang verdammt.«

				»Nicht unbedingt«, widersprach Lupus. »Die Dragoner haben die von uns eroberte Frontlinie bisher verteidigt.«

				Sie überlegten erneut, eine weitere magische Stärkung ihrer Fähigkeiten vornehmen zu lassen. Prinzipiell schienen alle erpicht, sich Überlebensvorteile zu verschaffen. Gegen Ende der Debatte kam die Meldung, Stadtbewohner seien von den Feinden zusammengetrieben worden und würden in einem Lagerhaus hinter Shanties gefangen gehalten. Niemand wusste, ob sie niedergemetzelt oder als Geiseln aus der Stadt geschafft werden sollten. Bisher waren mindestens hundert Leute geschnappt worden.

			

		

	
		
			KAPITEL 47

				Kurz nach Sonnenuntergang kam es zu einem kleineren Gefecht: Zwei feindliche Rumelkundschafter hatten die Lage auf einem öden Platz geprüft, um Tiefe und Breite der kaiserlichen Linien auszuloten.

				Doch die rothäutigen Rumel hatten nicht bemerkt, dass sie von den Ersten Rumel-Freischärlern beobachtet wurden, die in den Ruinen einer ehemaligen Bäckerei kauerten.

				Gut, näher kommt ihr uns nicht, ihr Mistkerle!

				Jeryd beugte sich aus seinem Versteck hinter den Trümmern und gab mit einer Handbewegung Schießbefehl. Armbrustbolzen schnellten durch die Luft, schlitterten übers Pflaster, zerschlugen das Fenster eines umgekippten Fiakers und trafen die Kundschafter in den Arm beziehungsweise den Oberschenkel; beide hoben ihre Schilde und hechteten zur gleichen Seite in Deckung. Kaum außer Sicht, brachten sie sich eilends in Sicherheit, was Jeryd ungemein ärgerte. Er hatte mindestens einen Gefangenen machen wollen, um weitere Informationen zu erlangen. Oder um wenigstens zu schauen, woraus diese Wesen bestanden …

				Was sollte er vom Auftauchen der andersfarbigen Rumel nur halten? Sie zu sehen, veränderte seine Vorstellungen vom Weltgefüge. Dass seine Gattung womöglich eine größere Geschichte hatte als angenommen, verunsicherte ihn.

				Aus Dämmerung wurde Dunkelheit: seine dritte Nacht in diesem Krieg.

				Unendlich gelangweilt lehnte Jeryd an der Barrikade und richtete die Armbrust in die Finsternis. Seit einiger Zeit hatte sich nichts bewegt. Mondlicht spiegelte sich auf dem Pflaster des Platzes, wo sich die Stadtteile Allmende, Salzwasser und Narbenhaus trafen.

				Er hatte Befehl, die Stellung zu halten und bei einem nächtlichen Angriff sofort die Zitadelle zu warnen. Solche Meldungen konnten darüber entscheiden, ob die Stadt sich behauptete oder den Invasoren in die Hände fiel.

				»Es ist arschkalt, und nicht mal eine Ratte lässt einen Furz«, brummte Jeryd seinem Unteroffizier Bags zu.

				»Ja, Sir«, gab der junge, braunhäutige Rumel zurück. »Aber besser als ein Gefecht, oder?«

				»Wahrscheinlich«, räumte Jeryd ein.

				Bags war der Sohn eines Kollegen von der Inquisition und schien als Barbier halb Villiren zu kennen. Kam das Gespräch auf Leute, die ihm neu waren, tippte er sich an die breite Nase und eilte davon, um mit der einen oder anderen Kontaktperson zu sprechen. Kurz darauf kehrte er mit den nötigen Hintergrundinformationen zurück und wusste mitunter auch von einem kleinen Skandal zu berichten.

				Jeryd mochte diese Fähigkeit und hatte den Burschen rasch an seine Seite gezogen. Zugegeben: Es war angenehm, wieder unter so vielen Rumeln zu sein; schade nur, dass er ihnen nicht unter angenehmeren Umständen begegnet war.

				Plötzlich brach unter seinen Leuten eine Rauferei aus, und als Vorgesetzter musste er einschreiten. Trotz des neuen Schwerts, das für ihn noch ungewohnt und zudem sehr schwer war und dauernd störte, näherte er sich den Streithähnen durchaus würdevoll.

				»Verflixt, was soll denn das?«, rief er ihnen über die Straße zu.

				Ein Rumelsoldat zankte mit einigen Menschen. Als andere dazukamen, um die Streitenden zu trennen, hatte der junge Mann eine gebrochene Nase und blutete stark.

				»Was soll denn das? Es ist schon Krieg – da müssen wir nicht auch noch aufeinander losgehen!«

				Einer der Männer strich seine Kleidung glatt und rief: »Ihr Rumel seid es doch, die uns überfallen. Ihr seid die Feinde! Wir haben immer gewusst, dass mit euch was nicht stimmt, und siehe da: ein ganzer Haufen von euch – und schwer bewaffnet. Warum soll man euch trauen?«

				Bags stand neben Jeryd und hob die Armbrust, doch sein Vorgesetzter schob ihn weg. »Zurück, Junge – gerade darauf haben sie es abgesehen.«

				Er wandte sich an die Menschen. »Wir verteidigen Villiren, auf Befehl des Kaiserreichs. Wir sind auf eurer Seite, und ihr kommt und wollt uns verletzen. Als ob diese Stadt nicht schon genug Tod gesehen hätte.«

				»Verschwindet, Rumel!«, knurrte der Mann, machte ein paar beleidigende Gesten und rannte in die Dunkelheit davon. Wenn die Dinge hier schon so übel stehen, wie schlimm ist es dann in den Tunneln, wo Marysa sich aufhält? Bei Bohr – hoffentlich geht es ihr gut.

				Ein älterer Mann stolperte zu Boden, und seine Taschen fielen in den Schmutz. Marysa half ihm auf, und seine Familie bedankte sich. Bald hatten sie sich wieder im Gedränge verloren.

				Langsam schoben sie sich durch die nur da und dort von Sturmlaternen und Fackeln erleuchteten Tunnel. Bisweilen drang Donner von oben herab, doch Angst und Elend waren hier unten die einzigen Gewitterwolken. Und das gilt als die sicherere Variante!, dachte Marysa. Wie Jeryd wohl mit dem Sturm da oben fertig wird?

				Sie schlurften weiter, bis die vielen Gänge schließlich in eine gewaltige Höhle mündeten, wo eine alte Siedlung verfiel. Türme und Spitzen ragten fünfzehn Meter hoch auf: eine völlige, nur von schwarzen Fensterlöchern aufgelockerte Symmetrie. Im Laternenlicht der flüchtenden Stadtbewohner wirkten diese Bauten so unheimlich wie Ehrfurcht gebietend.

				Freudig erstaunt bemerkte Marysa, dass einige Ornamente typisch für die Máthema-Kultur, also mehrere zehntausend Jahre alt waren. Ihrer langen Beschäftigung mit Archäologie zum Trotz hatte sie nie auch nur entfernt Vergleichbares gesehen. Hier unten gab es kein schlechtes Wetter, das die Bauten hätte verwittern lassen. Das erklärte wohl ihren guten Zustand.

				Könnte ich bloß eine Weile hierbleiben … 

				Sie waren recht gut vorangekommen, bis die berüchtigten Gangs der Stadt aufgetaucht waren. Hunderte Bandenmitglieder drückten sich in den Tunneln herum, kämpften immer wieder mit ihren Rivalen und waren ein ständiges Hindernis. Marysa war empört darüber, dass diese durchtrainierten und gesunden Männer und Frauen lieber flohen, als den Truppen oben in den Straßen zu helfen. Mit aufgezogener Kapuze und greller Maske drängten sie sich respektlos durch die Menge. Und mitunter zogen sie die Waffen nur, um Leuten, die ohnehin verängstigt waren, noch mehr Angst einzujagen.

				Ein Stück entfernt brach eine Frau in Schluchzen aus.

				Als Marysa näher kam, sah sie eine Blondine auf dem Boden kauern und ein kleines Kind in den Armen wiegen.

				Da trat ein Mann mit unheilvoller roter Maske heran, ging in die Hocke und sprach mit der verzweifelten Mutter. Marysa blieb stehen und beobachtete die beiden, obwohl ihr das unangenehm war. Derweil zogen Leute mit Karren und Gepäck links und rechts von ihnen weiter.

				Ob er ihr wehtun wird?

				»Was ist passiert?«, erkundigte sich der Mann.

				Die Frau wollte nicht antworten. In ihren Augen stand Angst, als würde sie ihn erkennen. Nachdem er erneut gefragt hatte, erwiderte sie: »Mein Junge ist krank geworden, und wir haben nichts zu essen, und jetzt … ist er tot.«

				»Wie alt ist er?«, fragte die rote Maske leise.

				»Nächste Woche wäre er zwei geworden. Wir wollten uns ein schönes Leben machen, er und ich. Sein Vater hat uns verlassen …« Sie schluchzte wieder, drückte den Jungen an die Brust und schaukelte vor und zurück, als wollte sie den Toten in einen noch tieferen Schlaf wiegen.

				Der Mann erhob sich und warf Marysa und den anderen, die stehen geblieben waren, einen kurzen Blick zu. Hinter ihnen brummte jemand, sie sollten Platz machen.

				Inzwischen hatte sich die Bande des rot Maskierten versammelt – eine beträchtliche Schar Gesetzloser, die nur auf einen Befehl ihres Anführers warteten. Sie trugen brutale Masken. Metall schimmerte unter ihren bestens geschneiderten Umhängen hervor. Viele waren jung, jedenfalls unter zwanzig.

				»Wir kehren um«, entschied er.

				»Was?«

				Der Mann sprach entschlossen und ohne die Stimme zu heben. »Wir kehren um.« Er schob die Maske in die Stirn, und zu Marysas Erstaunen kam ein schönes Gesicht zum Vorschein. »Gebt der armen Frau da Geld und einen anständigen Karren. Und einer von euch soll sie nach draußen in Sicherheit bringen.«

				»Warum gehen wir wieder in die Stadt hoch?«, fragte ein Rothaariger. »Dort werden wir alle getötet.«

				Der Anführer packte ihn am Kragen und zog ihn auf die Zehenspitzen. »Siehst du das tote Kind? Was meinst du, wie viel mehr es gibt, wenn Leute wie wir nichts unternehmen? Ich habe meine Meinung geändert. Trommele die befreundeten Gangs zusammen und sag ihnen, wenn einer untergeht, gehen alle unter – das ist ein für alle Banden geltendes Prinzip.« Er ließ ihn los und schob sich durch die Männer, die sich achselzuckend ansahen. Keiner wusste, was von dieser Änderung des Plans zu halten war. 

				»Welchen Unterschied macht es schon, ob wir uns an der Verteidigung der Stadt beteiligen?«, rief der Rotschopf ihm nach, doch das nutzte nichts.

				Der Mann in der roten Maske war verschwunden.

				Um es zu schaffen, müssten sie es auf seine Weise tun.

				Aus etwa fünfzig Bloods wurden rasch Hunderte maskierte Kämpfer aus verschiedenen Gangs, die nicht länger allein an sich dachten. Oder vielleicht war vielen auch aufgegangen, was es bedeutete, kein Zuhause mehr zu haben, niemanden mehr einschüchtern und keine Gaunereien mehr begehen zu können.

				Jetzt hörten sie bloß noch auf Malum. Die anderen Anführer zogen den Schwanz ein, denn für sie war es nutzlos, gegen diese bissige Gang zu opponieren. Widerwillig hatte das Militär Waffen und Rüstung an sie ausgegeben – und auch das nur, weil ihr Gesinnungswandel im Interesse aller war. Außerdem war es nicht ihre Stadt, nicht ihr Revier. Es hatte immer den Banden von Villiren gehört, und Malum wollte, dass es so blieb.

				Ihm war vage bewusst, wie mächtig er geworden war, doch selbst das zählte nicht. Er war ein gebrochener Mann, und es war ihm egal, ob er ums Leben kam. Menschen, die den Tod fürchteten, besaßen meist etwas, das sie nicht verlieren wollten. Gut möglich, dass viele Bloods ebenso empfanden, denn eigentlich hatten sie nur eins besessen, nämlich die Gang. Und jetzt würden sie alles für ihn tun.

				Er wusste nicht, wie es geschehen war, doch seitdem er all die Menschen im Untergrund gesehen hatte – vor allem die Kinder mit ihren gequälten Gesichtern und ihrer dürftigen Zukunft –, hatte er seine Wut auf die Wesen zu richten vermocht, die die Stadt angriffen.

				Auf die Okun und die rothäutigen Rumel.

				Fiese Relikte, verbotene Klingen, geächtete Gifte – die Banden nutzten jedes schändliche Mittel, dessen sie habhaft wurden. Archaische Strukturen ohne übergeordneten Anführer bildeten sich (trotz der Ehrerbietung Malum gegenüber), erstaunlich gut organisierte, raue, aber selbstgenügsame Kampftrupps, die keinerlei Anleitung durch Kaiserliche Soldaten bedurften. Einige primitive, barbarische Gestalten waren in ihrem Element und konnten endlich nach Herzenslust töten. Die Freiheit, mit der sie sich nun bewegten, hatte etwas seltsam Poetisches.

				Während die Okun instinktiv wussten, was kam, waren die rothäutigen Rumel leichter zu erwischen. Anders als ihre Verbündeten kämpften sie nicht wie ein Mann, und so konnten die Gangs ihre Spähtrupps mühelos zur Strecke bringen.

				Nur mit Messer und Armbrust bewaffnet, schritt Malum seinen Männern nach, bis sie ihre Gegner vor einer alten Fabrikmauer eingekreist hatten. Er drängte mit gebleckten Fängen vor und weidete sich an der Angst in ihren schwarzen Augen, während Armbrustbolzen die Rumel bei jedem Versuch zu fliehen trafen.

				Schließlich schnitt er ihnen die Kehle durch und stieß ihnen das Maul in den Hals, um ihr Blut zu trinken.

				In der dritten Nacht, in der die Gangs an den Gefechten beteiligt waren, befreite ein verrücktes Genie alle von den Orden für den Kampf im Ring erschaffenen Ungeheuer aus ihren Zellen, und seine Gefolgsleute trieben sie durch die engen Gassen auf die Angreifer zu. Die Gleichzeitigkeit, mit der die Feinde handelten, schreckte die Mischwesen ganz und gar nicht. Da sie weder Angst noch Schmerz empfanden, kannten diese Ungeheuer kein Zögern.

				Weit über zwei Meter große, vielgliedrige Geschöpfe mit dicker, glänzender Schuppenhaut und blitzenden Reißzähnen stürzten sich auf Rumel und Okun. Sie stießen in alle Straßen vor, die zu durchstreifen ihnen gefiel, und machten sich mit tödlicher Wut bis tief in die Nacht über die Invasoren her.

				Malum und die übrigen Bandenchefs sahen von ferne zu, wie ihre Gangs ganze Mietskasernen beschlagnahmten, und bald hieß es, einige davon gehörten nun nicht länger zum Kaiserreich.

				Schon am nächsten Tag waren sie als autonome Zonen ausgewiesen, als Freibeutergebiete. Die erste dieser Inseln lag mitten im Stadtteil Salzwasser, und von dort ließen sich viele Kämpfe gut beobachten. Am nächsten Tag wurden ganze Straßenzüge in Narbenhaus, die zuvor von den Feinden besetzt worden waren, ebenfalls zu autonomem Gebiet erklärt – genau wie Rückeroberungen in Shanties, Allmende und dem Brachland, die sich kilometerweit an der Küste hinzogen.

				Dieses neue Gebiet würde keinen Kaiser haben.

			

		

	
		
			KAPITEL 48

				Ein Stück hinter der Front suchte Nelum einmal mehr Priester Pias in der Jorsalirkirche auf, wo es stark nach Weihrauch und Geschichte roch. Dies einzuatmen, spendete ihm großen Trost und nahm den Druck des Krieges von ihm. Hier mochte er einen Moment gesegneter Stille finden.

				Einige Tage voller Gefechte waren vergangen, doch der Priester war noch immer da, entzündete die Kerzen vor den prächtigen Wandteppichen im Altarraum und flüsterte Verse vor sich hin.

				Der alte Mann sah sich um, als er Nelums Stiefel über die Marmorfliesen schlurfen hörte. »Ah, mein heiliger Soldat«, rief er und wandte sich wieder dem Wandteppich zu. »Wie schön, dass Ihr überlebt habt – Bohr ist Euch zweifellos zugetan.«

				Nelum näherte sich Pias und küsste den juwelenbesetzten Ring seiner ausgestreckten Hand. Der Priester war eine ungemein gebieterische Gestalt. »Ich staune, Euch noch hier anzutreffen. Wäre es denn nicht klüger, die Stadt zu verlassen?«

				»In schwierigen Zeiten habe ich viel mehr zu tun als sonst. Die Herde vergrößert sich, wenn die Schäflein dem Tod ins Auge sehen – so war es immer.« Er lächelte wissend. »Die Leute brauchen Trost; also bin ich hier, um ihn zu spenden.«

				»Das verstehe ich«, gab Nelum zurück.

				»Ich hatte gehofft, Ihr bringt vielleicht Neuigkeiten über Euren missratenen Kommandeur.«

				Nelum hielt inne und überlegte, wie er sich ausdrücken sollte. Täglich hatte er auf den richtigen Moment gewartet, doch stets hatten ihn zu viele Kameraden umgeben. Selbst in der Obsidianroten Kammer waren sie selten allein gewesen. Nelum hatte sogar den Gurt von Brynds Sattel gelockert, damit der im Gefecht unter den Bauch seines Pferdes rutschte – ebenfalls erfolglos. Auch waren ihm Zweifel gekommen, und er hatte seine Beweggründe hinterfragt. All dies ließ ihn kaum schlafen. »Es ist nicht leicht, auf die beste Gelegenheit zu warten. Manchmal denke ich unwillkürlich, ihn zu töten, wäre falsch.«

				Der Priester nickte, doch Nelum merkte, dass er mit dieser Aussage unzufrieden war, und verspürte eine gewisse Scham. Wie konnte er ausgerechnet einen Jorsalirpriester enttäuschen?

				»Er ist ein sehr erfolgreicher Krieger«, fügte Nelum erklärend hinzu und hoffte, der Kirchenmann werde seine Haltung in dieser Angelegenheit revidieren. »Bisher hat er dazu beigetragen, sehr viele Feinde zu töten; und seiner Ausbildung und seinen Strategien ist es zu verdanken, dass unsere Armee sich bestmöglich schlägt.«

				»Das mag sein, aber sollen wir Sündern seines Kalibers erlauben, die Seelen anderer zu vergiften? Im größeren Plan der Dinge zählt dieser Mann nicht. Ihr könntet seine Aufgabe leicht übernehmen … und nun kommt mit, denn solche Dinge bespricht man nicht an öffentlichem Ort.«

				Nelum folgte dem Priester durch hohe Gewölbe und an massigen Pfeilern vorbei in ein kleines, modriges Zimmer am Kircheneingang. Staub und alte, angeschimmelte Texte stellten den einzigen Inhalt dieses Raumes dar. Er sah genug von den Buchrücken, um zu erkennen, dass es sich um seltene Werke handelte, von denen viele nicht einmal in Jamurschrift abgefasst waren.

				»Ist dies Euer Arbeitszimmer?«, fragte er.

				»Sozusagen. Hier liegen diverse vergessene Bücher, und einige von uns dokumentieren deren Bedeutung.«

				»Sind sie denn nicht alle erfasst?«

				»Viele stammen aus den Bibliotheken von Klöstern und Kirchen des Archipels, doch der jüngsten Geschehnisse wegen sind wir nun vorsichtiger, wem wir sie anvertrauen. Und jetzt bitte …«

				Pias wies auf einen großen Holzstuhl neben dem massiven Tisch und entzündete eine Fackel, während Nelum sich setzte. Dem Soldaten war noch immer unbehaglich zumute. Das Licht hob die scharfen Züge des alten Priesters auf groteske Art hervor.

				Der Mann nahm ein cremefarbenes Büchlein aus dem Regal, öffnete die alten, ramponierten Seiten und sprach dabei weiter. »Ich möchte mit Euch über etwas reden, das man Mantraismus nennt. Wenn Ihr dies Zimmer verlasst, werdet Ihr Euch daran nicht mehr erinnern. Ich will Euch nicht von oben herab behandeln, doch es dürfte reichen, wenn ich sage, es handelt sich dabei um eine der ältesten und geheimsten Künste.«

				»Ich glaube, ich verstehe nicht recht –«

				Der Alte begann zu psalmodieren und bediente sich dabei einer arachaischen Melodie, die Nelum nie gehört hatte. Welche Sprache es auch sein mochte: Die Worte wiederholten sich. Mitunter schien der Priester zu verstummen, doch seine Laute klangen faszinierenderweise fort. Immer wieder begann die Wortfolge von vorn, und nun las Pias obendrein aus dem Buch und achtete darauf, dass das Vorgetragene harmonisch zur Melodie und der sich endlos wiederholenden Wortfolge passte.

				Und inmitten all der Klänge hörte Nelum in dringlichem Ton: »Bedenke, wie sehr man dich dafür achten würde, die Welt von einem so schädlichen Einfluss gereinigt zu haben! Solche wie dein Kommandeur sind unnatürlich. Männer sollten nur mit Frauen schlafen, denn nur das dient der Schöpfung. Alles andere … Nein, das darf nicht sein. Leutnant, denk nicht nur an deine Lebensspanne hier, sondern auch daran, wohin deine Seele nach dem Tod geht. Du wirst für deine Tat belohnt. Viel zu oft denken wir nur an unser irdisches Dasein, obwohl es so viel mehr in Betracht zu ziehen gilt. Du wirst, du musst also einen guten Moment finden, und dann spürst du den unstillbaren Drang, deinen Kommandeur zu töten und die Welt von diesem Scheusal zu befreien …«

				Der Wortstrom versiegte schließlich und hinterließ eine quälende Stille in Nelums Kopf. Er erinnerte sich an nichts und fühlte auch nichts, als Priester Pias lächelnd neben ihm aufragte.

				»Alles in Ordnung?«

				»Verzeiht, aber mir muss einiges entgangen sein, was Ihr sagtet. Offenbar setzt mir der Druck des Krieges zu.«

				»Das verstehe ich nur zu gut. Wir haben bloß über Euren Kommandeur gesprochen.«

				Brynd. Diese Schwuchtel musste sterben. »Verstehe.«

				Als Nelum ging, gab der Priester ihm einen Zettel mit einer Adresse. Dort werde ihm geholfen.

				Der Soldat schlich sich in die Nacht davon und ritt zum angegebenen Ort ganz im Osten der Stadt, wo nur Neubauten standen. Angenehmerweise vergrößerte dies seinen Abstand zur Gefechtszone, doch er musste sich beeilen, da die Kameraden sich bald über seine Abwesenheit wundern würden.

				Schneeregen ließ seine Haut kribbeln, und doch war es seltsam warm, als wehrte sich die Natur und als sollte die Eiszeit eigentlich nicht sein.

				Sein Ziel lag, wie sich erwies, in einem der übelsten Gebiete der Stadt.

				Krüppel und Obdachlose hatten dort Zufluchtsstätten geschaffen, Häuser besetzt, Zeltlager errichtet. Es handelte sich um die anarchische Wiederinbesitznahme eines erst zehn Jahre zuvor errichteten Stadtteils, der dennoch längst verwohnt war. Nelum hätte schwören können, unterwegs merkwürdige Tiere gesehen zu haben, vielleicht ja sogar diese vieldiskutierten Mischwesen mit den transplantierten Flügeln.

				Einzelne Gestalten lungerten an Straßenecken und streichelten Schnappmesser, ohne ihn anzusehen. Stark geschminkte Frauen hielten in der Kälte aus, trugen ihr Fleisch zur Schau und riefen ihm mit Schmollmund aufreizende Dinge zu, die sein ausgeprägtes Anstandsgefühl empörten.

				Ein Mann mit ausgemergeltem Gesicht, rasierter Glatze und Stoppelbart schlurfte auf Nelum zu und forderte Geld von ihm. Eine andere Gestalt im Umhang kam überheblich von links angeschlendert und brachte damit zum Ausdruck, dass sie das immer so machten.

				»Ich habe nichts für euch.« Nelum saß ab und ging auf die beiden zu.

				Der im Umhang ließ sein Messer aufschnappen und warf es lässig nach ihm, doch Nelum schlug ihm die Rechte beiseite, packte ihn am Handgelenk und brach den Arm des Angreifers über seinem Knie. In diesem Moment attackierte ihn der erste Ganove mit dem Messer, ritzte Nelum an der Wange und taumelte zurück.

				Der Mann blickte erstaunt, als er sah, wie Nelums Wunde binnen Sekunden heilte, und attackierte ihn mit dem Messer, während der Soldat nach links oder rechts auswich und sich stets rechtzeitig duckte. Dann packte der Gardist den Angreifer am Unterarm, sodass ihm das Messer entglitt, riss das Handgelenk des Mannes abwärts und verpasste ihm einen bösartigen Schlag an den Hals. Der Kerl brach ins Knie und umklammerte seine Kehle.

				Einige Huren lachten betreten und huschten in die Dunkelheit davon. Nelum saß wieder auf, ritt weiter und fragte sich, wohin der Priester ihn nur geschickt hatte.

				Schließlich erreichte er einen heruntergekommenen Laden, den ein verblichenes Schild »Billiger Mittagstisch« zierte. Die anderen Häuser der Straße wirkten unbewohnt und überzählig, und doch spürte er, dass ihn viele Augenpaare beobachteten. Die Fenster waren verrammelt, die Tür vernagelt, und Nelum fragte sich, wie er reinkommen sollte. Er saß ab, band sein nervöses Pferd an, ging ums Haus herum und klopfte an die Hintertür.

				Endlich öffnete sich eine Luke. Zwei Augen musterten ihn, und jemand fragte, was er wolle.

				»Der Priester hat mich geschickt«, erklärte Nelum, und nachdem er einige Sekunden in die starren Augen seines Gegenübers gesehen hatte, fügte er hinzu: »Ich bin gekommen, um Euch etwas abzukaufen.«

				Die Luke schloss sich, die Tür ging knarrend auf, und ein alter Mann in schmuddeliger Kniehose winkte ihn ins Dunkel. Drinnen stank es nach Chemikalien oder billigen Räucherstäbchen, und aus einem Zimmer drangen Klavierspiel und ein Lachen. Der Mann führte ihn in ein kleines, helles, einem Gemischtwarenladen ähnelndes Zimmer, hinter dessen Tresen Dutzende Phiolen und Flaschen im Regal standen – lauter Glas, das im Lampenlicht funkelte. Dutzende Messer hingen wie Reihen unterschiedlich langer Zähne an einer Wand, reich geschmückte Masken an einer anderen. Juwelen lagen in Schachteln unterm Tresen, dazu Bernstein, Jade, Topaz und hundert weitere, die er nicht kannte.

				Nelum sah den Mann an und warf mehrere Sota-Münzen auf die Theke. Sein Gegenüber war dünn und bleich, und das spitze Kinn ließ ihn bei diesem Licht wie einen Mischling aus Mensch und Ratte wirken.

				Erneut drang Lachen aus dem anderen Zimmer.

				»Ich bin auf einige Eurer Stoffe aus – auf Giftstoffe, um genau zu sein.«

				»Ist alles da«, sagte der Mann. »Was soll’s denn sein?« 

				»Etwas, das die Atmung lähmt«, erwiderte Nelum zögernd und erinnerte sich an ein Lehrbuch aus seiner Schulzeit. »Vielleicht Zyanid?«

				Der Mann lächelte, musterte Nelums Kleidung, bemerkte offenkundig, dass sein Kunde Soldat war, sagte aber nichts dazu. Dieser unausgesprochene Pakt war beruhigend. »Zyanid ist alte Schule«, erwiderte er. »Etwas für Amateure. Ihr seid also Traditionalist.«

				»Also habt Ihr was Besseres?«

				»Natürlich, Junge. Die Leute kommen zu mir, wenn es eine Sache zu erledigen gilt.«

				»Nun, mir liegt daran, etwas tadellos zu erledigen. Das Zeug soll in den Blutkreislauf gespritzt werden, stark sein und sofort wirken. Ich will etwas Hochkonzentriertes, mit dem ich viele Menschen töten kann.«

				»In den Blutkreislauf … Vielleicht Hämotoxine? Nein, da nehmt Ihr besser Schwermetalle. Aber das kann lange dauern, und meist werden sie mit der Nahrung aufgenommen. Ihr wollt die Sache aber schnell über die Bühne bringen, ja?«

				»Allerdings.«

				»Hmm! Warum nehmt Ihr nicht lieber ein Messer?«

				»Das könnte unschön enden … ich möchte nicht in einen Kampf hineingezogen werden, wenn ich es irgend vermeiden kann.«

				Der alte Mann drehte sich um und musterte die Regale, als suchte er etwas Bestimmtes. »Clostridium botulinum«, flüsterte er, wandte sich seinem Besucher mit einem kleinen Messer zu und legte es ehrerbietig vor ihm auf den Tresen.

				Nelum war von der Filigranarbeit beeindruckt: Es war das kunstvollste und unheimlichste Messer, das er je gesehen hatte, mit marmorähnlichem Heft und Goldfassung. Dunkle Substanzen waberten unter der durchsichtigen Oberfläche – nein, das Messer selbst schien aus einer Flüssigkeit zu bestehen, dabei aber seine Form bewahren zu können.

				»Diese Waffe einzusetzen, ist alles andere als hübsch, denn Botulinum bewirkt starke Lähmungen und Verrenkungen. Es ist einer der giftigsten Stoffe, mit denen ich handle. Angeblich haben die Leute diese Substanz verwendet, um nicht zu altern – unsinnig, das zu glauben, aber ich habe schon Seltsameres aus der Vergangenheit gehört … Diese Waffe heißt Botulinum-Klinge und ist aus dem Gift selbst gefertigt.«

				»Wie kann ich sicher sein, dass sie wirkt?«

				»Was die Leute früher auch angestellt haben mögen – sie waren finsterer als wir heute. Und jetzt wartet!« Der Alte verschwand in einem Hinterzimmer, und Nelum war mit dem Lachen allein, das unheimlich durchs Haus klang. Schließlich kehrte der Händler mit einem Stahlkäfig zurück, in dem eine fette Ratte ziellos herumhetzte, winkte Nelum heran, setzte den Käfig ab und stieß das seltsame Messer zwischen die Stäbe. Die Ratte streifte die Klinge nur, begann aber sofort zu zittern, dann zu krampfen, und unter ihrem Fell bildeten sich Blasen. Schließlich blieb sie auf der Seite liegen, und Nelum begriff, dass sie gestorben war, ihr Körper aber noch immer heftig auf das Gift reagierte.

				»Ich nehme das Messer«, erklärte er.

				Da der Alte einen ungemein hohen Preis forderte, musste der Gardist einen zweiten Beutel Münzen aus der Tasche ziehen. Das Messer wurde verpackt in eine Schachtel gelegt und verschwand unter Nelums Umhang, ehe der Soldat das heruntergekommene Gebäude verließ und davonritt.

				Es klopfte. Brynd schrak hoch und stellte fest, dass er über seinen Sendschreiben eingeschlafen war. Das viele Kämpfen hatte Schulterpartie und Hals ganz steif werden lassen.

				Ein Bote schlurfte ins Zimmer und brachte weitere schlechte Nachrichten. Kundschafter hatten bestätigt, dass die Feinde tatsächlich Gefangene machten. Über tausend Bewohner Villirens waren inzwischen in einem Lagerhaus im Stadtwesten eingeschlossen, und Schiffe machten sich bereit, sie gen Norden zu transportieren.

				Am Abend bestellte der Kommandeur Nelum in die Obsidianrote Kammer, um mit ihm eine mögliche Befreiung der im Lagerhaus Gefangenen zu besprechen. Lupus stand an der Wand gegenüber und studierte auf dem Stadtplan, welche Gebiete der Feind erobert hatte.

				Der Tisch in der Mitte schien immer mehr ein Teil von Brynd zu werden, da der Kommandeur fast alle seine Geschäfte von dort aus erledigte. Mit Kriegshandwerk hatte das kaum mehr zu tun, fast ausschließlich mit Verwaltung.

				Nachdem er Nelum mit den Einzelheiten vertraut gemacht hatte, stützte er sich auf die Ellbogen und sah seinen Leutnant an, der aufgeregter wirkte denn je und anscheinend gar nicht zugehört hatte. Brynd wunderte sich, weil dies absolut nicht seinem Wesen entsprach.

				»Zu den Aufgaben der Nachtgarde gehört es, die Bürger des Kaiserreichs zu schützen«, sagte Brynd zusammenfassend. »Offenbar sind viele unschuldige Zivilisten gefangen und erwarten den Tod. Wir müssen einen Weg finden, sie mit möglichst geringen militärischen Verlusten zu befreien.«

				»Einverstanden.« Nelum blickte finster auf den Tisch. »Ich bin sicher, eine Strategie entwickeln zu können.«

				Das hatte Brynd selbst übernehmen wollen, sah aber Nelum zuliebe davon ab. »Das wäre prima. Und sofern absolute Geheimhaltung gewährleistet ist –«

				»Denkt Ihr, das wüsste ich nicht?«, fuhr Nelum ihn an.

				Undankbare Mistkröte. »Leutnant, Ihr habt Eurem Kommandeur etwas mehr Respekt zu erweisen.«

				Es entstand eine Pause, da Nelum nach Worten suchte. »Ich finde es ja nur schwierig. Ich glaube, der Druck dieses Krieges setzt mir zu.«

				»Er setzt Euch zu?« Brynd erhob sich so abrupt, dass sein Stuhl umkippte. »Glaubt Ihr denn, ich bin nicht unter Druck? Ich weiß genau, was Ihr meint, Leutnant. Aber Ihr steht unter meinem Kommando. Ist das klar?«

				Nelums Blick verriet, wie wütend er war.

				»Sehr wohl, Sir.«

				Brynd argwöhnte, dass er sich künftig wohl nicht mehr auf seinen Stellvertreter würde verlassen können, und merkte, dass Lupus sie beide großäugig und unsicher ansah. »Umgedreht bleiben, Soldat«, befahl er, und Lupus wandte sich wortlos wieder dem Stadtplan zu.

				Der Kommandeur hob seinen Stuhl auf und setzte ihn leise an den Tisch. »Fragt sich nur, wie wir die Sache angehen. Ich schlage einen nächtlichen Einsatz vor, denn obwohl die Okun laut Zeugen auch im Dunkeln aktiv sein können, kämpfen sie offenbar lieber im Hellen – genau wie unsere Truppen. Wir Nachtgardisten dagegen sind alles andere als nachtblind und müssen bei dieser Aktion ein Gebiet weit im vom Feind besetzten Territorium erreichen, ohne gesehen zu werden.«

				»Wir könnten Garudas einsetzen«, schlug Nelum schließlich vor, und Brynd gefiel diese Idee.

				Stunden waren vergangen, und noch immer war der richtige Moment nicht gekommen – anscheinend würde Nelum den rechten Augenblick nie finden. Der Schlaf hatte ihn bisher geflohen, und sein Kopf war voller Sorgen und Beklemmungen. Er stand auf, zog sich an, nahm die Schachtel mit dem Botulinum-Messer, packte das seltsame Ding aus, studierte es und bewunderte die darin steckende Technologie.

				Die zwei Männer, mit denen er das Zimmer teilte – Brug und Haal –, würden noch ein paar Stunden damit zu tun haben, seine Anordnungen zur Vorbereitung der Gefangenenbefreiung umzusetzen.

				Brynd dürfte also die Gelegenheit nutzen, etwas Schlaf zu bekommen.

				Wie hatte der Albino es wagen können, so mit ihm zu reden? Und das vor Lupus! Brynd brachte ihm einfach keinen Respekt entgegen und vermochte, seine Art zu denken, nicht wertzuschätzen. Nelum hatte alle Ablenkungen aussperren und diesen Militäreinsatz hochkonzentriert konzipieren wollen, und was hatte der Kommandeur getan? Ärgerliche Hilfe hatte er ihm angeboten! Als ob ein Nelum Hilfe bräuchte! Nein, wenn es denn sein soll, dann jetzt.

				Er setzte eine schwarze Kapuze auf, um sein Gesicht zu verbergen, und verließ das Zimmer. Mit leisen Schritten und gezücktem Messer schlich er über die Steinplatten der Flure. Zu dieser Stunde war kaum noch jemand wach, und Nelum ungeduldiger denn je. Der Wunsch, nicht erwischt zu werden, schärfte seine Sinne, jedes Geräusch ließ ihn spähen, und jeder Lichtschimmer bedeutete eine Herausforderung.

				Vier Türen weiter rechts lag Brynds Zimmer – der Kommandeur zog es vor, ein gutes Stück getrennt von seinen Männern zu schlafen. Wären sie nicht im Krieg, wären Wachen im Flur postiert, doch gegenwärtig mussten alle Soldaten für den Kampf ausgeschlafen sein.

				Nelum atmete tief durch, um die Nerven zu beruhigen, und lauschte, ob in Brynds Zimmer etwas zu hören war. Ganz vorsichtig ergriff er die Klinke und öffnete die Tür lautlos und beinahe liebkosend.

				Er glitt über die Schwelle.

				Am anderen Ende des Raums lag ein Mann und atmete im Rhythmus seiner Träume. Das milchige Licht der beiden Monde drang durch ein kleines Rundfenster hoch oben in der Wand. Rasch gewöhnten sich Nelums Augen an die Dunkelheit, und schon konnte er im Bett deutlich den Umriss des Kommandeurs ausmachen.

				Ein bleiches Gesicht wandte sich ein wenig zu ihm um und wisperte unvermittelt: »Ich hatte mich schon gefragt, wie lang es noch dauert.«

				Nelum hörte, wie ein Schwert gezückt wurde, und stürzte sich auf Brynd. Der musste seine Waffe neben das Kopfkissen gelegt haben.

				Sie rangen im Dunkeln leidenschaftlich. Schon hatten sie einander an den Handgelenken ergriffen, da spürte Nelum zwei feste Schläge gegen den Brustkorb, ehe es ihm gelang, Brynd ächzend einen Kopfstoß zu verpassen und ihn so auf Abstand zu bringen.

				Kaum hatten sie voneinander abgelassen, entstand eine kurze Pause, in der beide auf die nächste Attacke warteten.

				Nelum griff erneut an, ließ sein Messer geschickt durch die Luft fahren und zwang Brynd, sich zu ducken. Schon trat er dem Gegner die Beine weg, doch Brynd schnappte sich Nelums Fußgelenk und fuhr ihm mit einer Klinge über die Schienbeine. Zwar konnte Nelum sich ihm entwinden, doch der unerträgliche Schmerz zwang ihn, sich auf dem Boden zu krümmen, während der Kommandeur einen Gegenangriff einleitete.

				Es gelang Nelum, Brynds Handgelenk umzubiegen und das Messer des Kommandeurs über den Boden schlittern zu lassen. Dann stieß er ihm das Knie in den Magen. Der Albino ächzte, zwang sich aber wieder in die Senkrechte und schlug mit der Faust nach Nelums Wange. Etwas knackte, und nun war es an Nelum, vor Schmerz zu ächzen. Brynd trat ihm seitlich gegen die Knie, was ihn erneut zu Boden gehen ließ.

				Dann schlug er auf Nelums Nackenpartie ein.

				Dem ging zusehends die Luft aus. Er rang nach Atem und stieß das Giftmesser nutzlos in die Höhe. Als er dann nach der verletzten Kehle griff, entglitt ihm das Messer …

				

				Brynd sah Nelums Miene zucken, als erlitte sein Stellvertreter einen Schlaganfall. Sein Gesicht verzerrte sich dramatisch. Die Glieder verdrehten sich, und er zuckte und ruckelte. Er bog das Rückgrat durch und wollte schreien, brachte aber nur ein Keuchen und Spucke hervor. Seine Gesichtsmuskeln flatterten schrecklich, die Haut brodelte und warf Blasen. Schließlich blieb er reglos liegen.

				Brynd rappelte sich auf und entzündete eine Kerze. Ein seltsames Messer von fremdartiger Technologie steckte Nelum in der Brust.

				Bei Bohr … was hat es mit diesem Messer auf sich? 

				Nelums Haut leuchtete knallrot, und sein Körper war so entstellt, dass Brynd ihn kaum erkannte. Der Kommandeur schnappte japsend nach Luft.

				Warum musstest du mich attackieren, Nelum? Nur wegen deiner verdammten Glaubensüberzeugungen und Vorurteile? Sie waren jahrelang Kameraden gewesen und hatten sich nahe genug gestanden, um die Eigenarten des anderen zu kennen. Wie hatte Nelum nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, planen können, ihn umzubringen?

				Brynd sank aufs Bett zurück und begrub das Gesicht in den Händen.

			

		

	
		
			KAPITEL 49

				Brynd musste seine Leute in tiefer Nacht wecken. Verschlafen und mit trüben Augen kamen die Gardisten in die Obsidianrote Kammer geschlurft, wo der Kommandeur im Halbdunkel von dem auf ihn verübten Anschlag berichtete und verblüffte Stille erntete.

				Glaubten sie ihm? Oder dachten sie, er habe Nelum wegen der Differenzen umgebracht, die kürzlich zwischen ihnen laut geworden waren?

				»Warum mag Nelum Euch angegriffen haben?«, fragte Tiendi. Einzig die Frau hatte den Mut, etwas zu sagen.

				»Vielleicht könnt ihr mir das ja erklären«, erwiderte Brynd und musterte seine Leute auf Zeichen von Ungehorsam oder auf eine Miene, die anzeigen mochte, dass noch jemand es auf ihn abgesehen hatte. Wenn er nicht aufpasste, würde er völlig paranoid werden. »Er ist mit einer Waffe in mein Zimmer gekommen, als er dachte, ich würde schlafen.«

				Brynd hatte zwei Gardisten befohlen, die sorgfältig in Laken gewickelte Leiche herzuschaffen. Nun lag sie auf dem Tisch, und der Kommandeur schlug den Stoff beiseite.

				»Verdammt!«, keuchte einer.

				»Mist!«

				Die Blasen unter der Haut des Toten hatten sich verschlimmert, und er war eigentlich nur noch an der Uniform zu erkennen. Seine Arme waren grotesk verbogen, ein Bein so stark angeschwollen, dass die Hose gerissen war. »Wie mag es dazu gekommen sein, Kommandeur?«, fragte Lupus.

				»An diesem Messer«, erwiderte Brynd und wies auf die Waffe, die noch in der Brust des Toten steckte, »haftet vermutlich eine Giftmixtur, die mir gegolten hat. Und ich gehe nicht davon aus, dass er ein Einzeltäter war.«

				Schweigend drängten sich die Nachtgardisten um die Leiche; dann entfernten sich einige, als wollten sie dem scheußlichen Anblick nicht zu nahe sein; zwei, drei Soldaten wechselten einen Blick. Brynd achtete auf all dies. Ihrer Körpersprache zufolge war das Ganze für alle so rätselhaft wie für ihn.

				»Das versteh ich nicht«, begann Tiendi erneut. »Warum wollte er Euch umbringen?«

				Weil ich schwul bin und nach seinem Verständnis von Männlichkeit abscheulich. Weil seine Glaubensüberzeugungen es ihm geboten haben? »Ich kann nur vermuten, dass er mit meinen Entscheidungen irgendwie nicht einverstanden war.«

				Vereiste Stufen führten in den Haupthof der Zitadelle hinab, deren moos- und flechtenbewachsene Mauern das Geviert noch düsterer wirken ließen. Traurig und noch immer schockiert stellte sich die Nachtgarde ehrerbietig in einer Reihe auf, an der Brynd, Lupus, Brug und Mikill eine Bahre mit dem in Seide gewickelten Leutnant Nelum Valore entlangtrugen. Von den Ausgucken blickten einige Leute auf die schwarzgekleideten Trauernden hinunter.

				Morgendlicher Schneeregen umwehte Brynds Gesicht, als er die sterblichen Überreste seines alten Freundes – denn das war er, egal, was er getan hat – mit drei Kameraden zum Scheiterhaufen trug. Der skeptischen Blicke seiner Soldaten war er sich dabei sehr bewusst. Einige Nachtgardisten waren dagegen gewesen, einem Verräter eine würdige Feuerbestattung zu gewähren.

				Auf Kommando stampfte die Soldatenreihe mit dem linken Fuß auf und führte die rechte Faust an die Brust. Brynd und Lupus nahmen das vordere Ende der schwarz verhüllten Bahre mit Nelums Leichnam, schoben sie behutsam auf den in Kopfhöhe angebrachten Rost und traten wieder in die Reihe der Nachtgardisten zurück. Brynd befahl, den Scheiterhaufen zu entzünden, und jemand warf eine Fackel unter das Holz. Langsam fraßen die Flammen sich aufwärts, bis sie ein Leuchtfeuer unter dem dunklen Himmel bildeten.

				»Ich hoffe, die Götter, zu denen Ihr Euch bekannt habt, sind Euch gnädig, Leutnant«, flüsterte Brynd und starrte in die flirrende Hitze.

				Lupus beugte sich zu ihm vor. »Das war richtig – eine anständige Geste angesichts dessen, was er vorhatte.«

				»Er war immerhin Nachtgardist, Soldat. Und letztlich doch ein anständiger Mann.«

				Das Beste, was das Reich zu bieten hatte, war in einem Raum hoch auf der Nordseite der Zitadelle aufgereiht. Der Lärm des Gefechts rückte immer näher wie ein aufziehender Sturm. Angst lag in der Luft, als Brynd zusah, wie die Kultistin Blavat ihre Phiolen auf einem Tisch anordnete. Er studierte all die kleinen Glasbehälter und wusste bereits, in welcher Abfolge sie drankommen würden. Die Zeit schien sich ewig zu strecken, und er verlor sich immer wieder in Gedanken.

				Der Rest seiner Einheit war missmutig und stand mit verschränkten Armen nachdenklich schweigend da. Brynd nahm sich vor, die Moral seiner Truppe zu stärken, da er gerade jetzt ihren vollen Einsatz brauchte.

				Lupus machte freiwillig den Anfang, und seine Partnerin Beami stand bereit, die zweite magische Stärkung der Truppe vorzunehmen. Er zog das Hemd aus und legte sich auf den Sockel. Die anderen warteten ab und sahen traurig zu, als bereitete er sich auf den Tod vor. Relikte aus Stahl und Kristall wurden in Griffweite gelegt, Anoden an seinen Kopf gesetzt. Dann blickten Lupus und Beami sich ein letztes Mal in die Augen, und schon bekam er die magische Stärkung gespritzt. Er keuchte laut, ballte die Fäuste und stürzte zu Boden. Beami half ihm vorsichtig auf und führte ihn zu einem Stuhl an der Wand, wo er die eine Hand an den Bauch drückte und sich mit der anderen den Kopf rieb.

				Alle sahen ihn erwartungsvoll an. Er wirkte frisch und wohlauf und entgeistert über seine erweiterten Kräfte, die er nun – sehr zu Brynds Erregung – beschrieb.

				Die anderen taten es ihm zügig nach, erst Tiendi, dann Syn, Mikill, Brug, Smoke, Haal, Bondi und schließlich der Rest: Spritze, Aufkeuchen, Kollaps, mühsames Aufstehen, große Frische.

				Dann näherte sich auch Brynd dem Sockel und entblößte die Brust vor der Kultistin. Eine kalte Nadel stach in seine Haut, und ein Stoß Technologie schoss gewaltig durch seine Adern –

				Als würde man in Eiswasser getaucht.

				Er war außer Atem und glaubte, sein Herz schlüge in Abermillionen Rhythmen. Im ersten Moment kam er sich gelähmt vor, im nächsten dagegen strahlend geheilt. Es dauerte nur Sekunden, bis die neuen Fähigkeiten über die Nebenwirkungen obsiegten. Plötzlich bemerkte Brynd am Pochen der Muskeln seine körperlichen Veränderungen. Auch konnte er nun viel besser riechen, und eine weitere neue Eigenschaft, die er noch nicht recht zu handhaben wusste, hatte seinen Blick geschärft.

				Zwanzig Minuten später ließ Brynd sich hinsichtlich der gefangenen Stadtbewohner auf den neuesten Stand bringen. Nach letzten Schätzungen waren es eintausendfünfhundert. Die Nachtgarde war um den großen Tisch in der Obsidianroten Kammer versammelt und bedrückter als je. Er trug ihnen die Fakten vor.

				Seinem immens geschärften Blick erschienen die Züge seiner Leute so klar, dass er nahezu ihre Gedanken lesen konnte. Insgesamt achtzehn waren sie noch, und wie viele Feinde ihnen gegenüberstanden, wusste Bohr allein. Brynd musste sie daran erinnern, um wie viel wirksamer jeder einzelne Nachtgardist nun würde kämpfen können und dass ihre zusätzlichen Fähigkeiten sie beinahe unzerstörbar machten. Zuversicht und Psychologie waren der Schlüssel zum Erfolg.

				Brynd schilderte ihnen seine Taktik:

				Sie würden zum Ultimativen Angriffsmittel greifen: Da sich das Lagerhaus tief im Gebiet des Feindes befand, sollte ein Trupp Garudas sie einfliegen, wobei jeder Vogelsoldat einen Nachtgardisten zu transportieren hatte. Sie würden in einer verfallenen Straße knapp einen Kilometer südlich ihres Ziels landen, wo praktisch nicht mit Gegenwehr zu rechnen war. Es galt, die Konfrontation mit dem Feind möglichst lang hinauszuzögern; deshalb musste jedes vorherige Scharmützel rasch und lautlos über die Bühne gehen. Die Kultisten konnten sie mit neu entwickelten Reykr-Relikten ausstatten, mit denen sich Nebelwände erzeugen ließen. Sie würden mit Säbel, Dolch und Armbrust in kleinen Gruppen in fünf Gebäude eindringen, während die Garudas zur Ablenkung dreihundert Schritte nordwärts einen Teppich Brenna-Bomben warfen.

				Im Schutz der Nacht würden sie beginnen, doch bis dahin gab es noch jemanden, den Brynd sprechen wollte.

				Wie erbeten, wartete Nanzi ein gutes Stück entfernt vom Schreien und Heulen der Schwerverletzten in einem dunklen Nebengebäude des Lazaretts. Sie war in einen Sessel gesunken und hatte ein Heißgetränk neben sich auf dem Tisch.

				Als er sie ansprach, blickte sie verlegen auf. Die Hände blieben im Schoß. Ihr Blick verriet, wie schrecklich es für sie gewesen war, so viele Opfer mit furchtbaren Schmerzen zu sehen. Wie hatte diese Frau, die fast noch ein Mädchen war, in Serie morden können?

				»Guten Tag, Herr Kommandeur«, sagte sie erwartungsvoll.

				Brynd nickte und kam sofort zur Sache: »Was Eure … Fähigkeit zum Gestaltwandel angeht: Was genau könnt Ihr als Spinne so? Doch bestimmt mehrere Opfer auf einmal fangen?«

				Sie stieß einen bitteren Seufzer aus. »Ihr wollt, dass ich kämpfe, ja? Dass das große, böse Ungeheuer für Euch in den Krieg zieht.«

				»Im Grunde ja.« Brynd enthüllte die Einzelheiten seines Plans und setzte hinzu: »Ich würde mir Eure Fähigkeiten gern zunutze machen, um gewisse Beobachtungspunkte einzunehmen, von denen aus wir uns unter die Feinde mischen können, und ich würde gern Eure … Sekrete verwenden, um die Gegner bei unserem Angriff zu behindern. Und um die Wunden zu versorgen, wie Ihr es gegenwärtig tut.«

				»Ich will es versuchen«, erklärte Nanzi schließlich und schluchzte unvermittelt los.

				Brynd war dieser Gefühlsausbruch unbehaglich. Immerhin war sie eine Killerin, mehr nicht, doch er durfte nicht zulassen, dass sie seine Verachtung bemerkte.

				»Wenn dieser Krieg vorüber ist, kommt Ihr und dieser Voland wieder auf freien Fuß – das verspreche ich Euch.«

				Sie sah ihn mit großen Augen ungläubig an. »Ich werde tun, was Ihr sagt.«

				Bewaffnet und einsatzbereit stand die Nachtgarde aufgereiht im Hof der Zitadelle. Fackeln flackerten im Wind. Brynd ging auf und ab, gab laut Befehle und letzte strategische Anweisungen. Dann verständigte er sich per Handzeichen mit den Garudas auf den Zinnen.

				Sie schwangen sich in den Hof hinab, landeten jeweils hinter einem Nachtgardisten und banden ihn mit Riemen an sich fest. Brynd gab ein paar kurze Anordnungen, die Garudas spreizten die mächtigen Schwingen, und die Gardisten nahmen wie die Vogelsoldaten eine kauernde Stellung ein.

				Dann flogen alle himmelwärts.

				Jeryd hatte Order bekommen, mehrere Straßen im Westen der Stadt zu halten. Das erschien ihm seltsam, weil diese Gegend inzwischen praktisch das Revier der Angreifer war. Offenbar stand ein Einsatz bevor, eine große Sache, doch er hatte keine Ahnung, worum es sich handelte. Es war ärgerlich, wie in diesen Zeiten sogar flüchtige Gerüchte analysiert wurden, als handelte es sich um verschlüsselte Befehle.

				Auf Eingeweideschau bei Getratsch verlässt du dich inzwischen, Jeryd! Such dir doch einen Stammeskrieger und bitte ihn darum, aus Muscheln zu lesen!

				Die Freischärler hatten eine Straße gehalten, während das normale Militär zurückgedrängt und ein halbes Regiment vor den Augen der Rumel niedergemetzelt worden war. Jeryd war stolz auf seinen zusammengewürfelten Haufen, der zwar nicht die Hauptlast des Gefechts getragen, die Stellung aber verteidigt hatte. Allerdings waren die Okun ein kniffliger Gegner, da sie stets abgestimmt handelten. Außerdem konnten sie einander irgendwie übermitteln, wo sich die Freischärler aufhielten, und so deren Heckenschützen ausweichen. Und das ärgerte Jeryd gewaltig.

				Und nun schien eine endlose Warterei bevorzustehen, und Jeryd wusste nicht, worauf. Die einzige klare Anweisung, die er letzthin bekommen hatte, lautete, am späteren Abend mit einem Besucher zu rechnen – mit jemandem, der ihm weitere Befehle bringen würde.

				Drei Stunden waren seither vergangen, und es war längst dunkel. Während er heißen Tee trank, musterten Kundschafter und Heckenschützen die Umgegend auf jede Bewegung hin, als plötzlich eine verschleierte Gestalt aus einer Seitenstraße auftauchte. Einige Jungs gingen nachsehen und führten den schweigenden, unter einer Kapuze steckenden Ankömmling zum Anführer ihres Trupps.

				Jeryd lachte. »Nanzi, du massenmordendes Miststück! Was treibst du denn hier?«

				»Ich wurde erwählt, der Nachtgarde zu helfen«, erklärte sie fast entschuldigend.

				Jemand hinter ihm schnappte nach Luft; dann folgte ein Moment verblüffter Stille. Dieses Wesen zu Besuch zu haben, hatte eine tiefgreifende Wirkung auf den Kampfgeist aller. Jeryds Neugier vervielfachte sich.

				»Aber nicht in dieser Erscheinungsform, nehme ich an.« Er wies auf ihre menschliche Gestalt.

				Nanzi schüttelte den Kopf, und er tat es ihr nach.

				»Da ist noch was«, sagte sie. »Wegen der Kälte sollen mich Rumel zum Einsatzort bringen und die Flucht der Geiseln beaufsichtigen.«

				Jeryd ließ sich seine Zweifel nicht anmerken. »Wir haben noch keine offiziellen Instruktionen bekommen.«

				Doch schon kam ein Dragoner und sprang von seinem Grauschimmel. »Sele von Jamur, Leutnant Jeryd! Ich bin Sergeant Vígspár und bringe Euch Befehle der Nachtgarde.«

				Zu auf den Trümmern knirschenden Hufen bestätigte der Sergeant Nanzis Worte, und Jeryd lauschte dem wohlüberlegten Plan.

				Kaum war Vígspár davongeritten, schickte Jeryd seine Freischärler nach Karren für den Abtransport verletzter Geiseln.

				Als der Moment des Losschlagens nahte, hörte er ein allgemeines Schnappen nach Luft, fuhr herum und konnte noch mit ansehen, wie Nanzi sich verwandelte. Ruckweise änderte sie ihr Aussehen: Gliedmaßen entfalteten sich, Haarbüschel sprossen. 

				Binnen einer Minute war sie eine riesige Killerspinne geworden.

				Ein paar Rumel gingen in einigem Abstand in Deckung, und Jeryd rief: »Hiergeblieben, verflixt! Wir sollen dieses … Wesen doch an Ort und Stelle führen.«

				In der ehrfürchtigen Stille nach diesen Worten musterte er die dunkle Straße erneut auf Bewegung und erwartete, Brenna-Relikte explodieren zu hören, was die Feinde – ganz gegen ihren Wunsch – zu einem nächtlichen Kampf zwingen würde.

				Und plötzlich dröhnte es dumpf in der Ferne. Gleich darauf war leise das hektische Kampfgeschrei der zur Tat gezwungenen Invasoren zu hören.

				»Gut, Jungs – auf geht’s!«, rief Jeryd.

				Brynd wusste nicht, woher seine ungemeine Nervosität rührte: davon, dass ein Garuda ihn durch die Luft transportierte, oder von der Aussicht auf die bevorstehende Mission. Seine Rüstung war festgezurrt, und er führte einen von Kultisten magisch verstärkten Schild und Säbel mit sich. Lupus, der links von ihm flog, hatte einen Verbundbogen um die Schulter geschlungen und trug einen Köcher mit normalen und Flu-Flu-Pfeilen am Rücken. Sie wurden über die Stadtlandschaft geschleppt und beobachteten aus der Entfernung die grellen Blitze der Explosionen, auf die jeweils ein dumpfes Dröhnen folgte. Unbemannte Garudas gaben denen Flankenschutz, die die Nachtgardisten trugen, und hatten statt Soldaten Schilde und Netze zu schleppen, die die Schweigebomben abhalten sollten.

				In der Ferne flohen mindestens tausend feindliche Rumel, und ihr Rückzug erleichterte Brynd ungemein. Als die Garudas in den Sinkflug gingen, waren Höhen- wie Tempowechsel aufreibend. Er schluckte unwillkürlich, als die Straßen schwindelerregend auf ihn zurasten. Kaum hatten sie festen Boden unter den Füßen, schnallten die Nachtgardisten sich los, und die Garudas schossen zum Himmel auf.

				Brynd vergewisserte sich, dass seine Männer alle gelandet waren, und flüsterte ihnen knappe Befehle zu.

				Dann trennten sie sich.

				Waffen gut festschnallen!, bedeutete Brynd ihm per Handzeichen, und Lupus nickte.

				Dann schlich ihr kleiner Trupp – Brynd, Smoke, Tiendi und Lupus – durch eine Gasse, die hinter kriegsbeschädigten Bauten zur Hauptdurchgangsstraße führte, der Verbindung zu den Lagerhäusern im Norden.

				Hier lag viel Schnee auf den Straßen, und da Brynd gewarnt hatte, ihre Fußstapfen könnten sie verraten, mussten sie rasch vorgehen. Smoke und Tiendi traten zu ihm, als er hundert Schritte vor der breiten Straße stehen blieb, an der ihr Ziel lag. Während Smoke wie stets die Wetterlage zu peilen schien, bat Tiendi in der von ihr neu erlernten Zeichensprache unauffällig um weitere Anweisungen.

				Warten, bis die Luft rein ist!, bedeutete Brynd ihr mit den Händen.

				Lupus nahm den Bogen von der Schulter, zog fünf Pfeile aus dem Köcher und legte den ersten ein, während die anderen Säbel und Armbrust zückten. Da sie seit der magischen Stärkung ihrer Sinne alles trotz der Dunkelheit in milchigem Hellgrau wahrnahmen, war für sie offenkundig, dass sich auf dieser Seite ihres Ziels niemand aufhielt. Die friedliche Atmosphäre beunruhigte Brynd, obwohl es keinen Grund gab, warum der Feind von ihrem Kommen wissen sollte.

				Dann lief am anderen Ende der Straße etwas durch sein Gesichtsfeld: Vier Hunde tauchten auf und bellten laut. Er wünschte, sie würden aufhören, denn er wusste, was nun von ihm erwartet wurde.

				Brynd sah Lupus an und bedeutete ihm: Abschießen!

				Lupus zielte auf die Tiere, doch die änderten plötzlich die Richtung und kamen beunruhigend schnell auf die Soldaten zu. Kaum hatte Lupus das erste Maul im Visier, schoss er. Dann feuerte er den zweiten, dritten, vierten Pfeil ab, bis alle Hunde tot im Schnee lagen.

				Gut, zeigte Brynd ihm an, doch Lupus schien das anders zu sehen.

				Auf ein Zeichen des Kommandeurs hin liefen sie an den Tieren vorbei. Lupus hielt kurz an, um die abgeschossenen Pfeile wieder einzustecken.

				An der großen Kreuzung lag nichts mehr zwischen ihnen und der Rückseite des Lagerhauses. Rasch entdeckte Brynd weitere Nachtgardisten, die mit im Mondlicht schimmernden Waffen kauernd auf den Befehl zum Angriff warteten.

				Wir warten noch auf jemanden, bedeutete er ihnen per Zeichensprache und meinte damit die Riesenspinne.

				Und da kam sie wie gerufen über die Dächer gekrabbelt, ein unwirklicher Anblick selbst unter diesen so unwirklichen Umständen. Scheu sah Brynd zu, wie sie sich an einer Art selbst gemachtem Kabel auf die Straße abließ. Dann pfiff er dreimal, und das riesige Geschöpf kam angeflitzt. Lupus hob unwillkürlich den Schild, um seinen Kommandeur zu schützen.

				Brynd gab einer anderen Gruppe Zeichen und wechselte seine Position. Inzwischen waren die von Leutnant Jeryd befehligten Rumel-Freischärler als Verstärkung eingetroffen. Der frühere Ermittler nickte dem Kommandeur bestätigend zu. Brynd bewunderte diesen zähen, alten Profi, hinter dem eine beruhigende Reihe grauhäutiger Rumel mit diversen Wagen und Karren wartete. Er kehrte zu seinen Leuten zurück, wies dabei auf die Spinne und pfiff dreimal. Das Signal wurde mehrmals erwidert, je weiter entfernt, desto leiser.

				Rasch und verstohlen querte die Nachtgarde die vor dem Lagerhaus verlaufende Straße und drückte sich mit dem Rücken an die Granitmauer des sicher hundert Schritte langen Baus. Es stank nach Meer, denn einst war Fisch darin gelagert worden. Niemand wusste, wie viele Geiseln in das Gebäude passten.

				Brynd sah nach links und rechts, oben und unten und auf die andere Straßenseite hinüber.

				Dann kamen die letzten Nachtgardisten eilig durch den Schnee getrabt.

				Brynd hatte das Ohr an der Mauer, um sein magisch verfeinertes Gehör optimal zu nutzen, und vernahm diffuses Schlurfen, das von Ratten herrühren mochte, aber auch ein Stöhnen, das ihm als schmerzliches Klagen erschien.

				Waren sie das?

				Die Spinne huschte an ihm vorbei und krabbelte rasch die Mauer hinauf. Mit großen Augen sahen die Soldaten zu, wie sie senkrecht aufstieg und mühelos das Dach betrat.

				Auf ein erneutes Handzeichen hin schlich die Nachtgarde die Mauer entlang und suchte nach Eingängen. Auch die Rumel-Freischärler kamen durch den Schnee und gaben ihnen Deckung. Jeryd stand mit gezückter Armbrust ganz vorn und hatte die andere Hand erhoben, um seine Leute zur Vorsicht zu mahnen. Ihr lautloses Anschleichen entsprach der unheimlichen Stille der vom Krieg gebeutelten Stadt bei Nacht.

				Brynd entdeckte eine geeignete Stelle, ins Gebäude einzudringen, und bedeutete seinen drei Begleitern, ihm zu folgen. Er gab den Gardisten weiter hinten mit einem knappen Pfiff Bescheid, stieß die Eisentür auf und trat ein. Lupus wollte ihm mit eingelegtem Pfeil folgen, als ein kleiner Trupp rothäutiger Rumel auf die Hauptstraße marschiert kam. Sie bemerkten die im Halbdunkel kauernden Nachtgardisten nicht, sondern konzentrierten sich auf die Freischärler, die mit wildem Gebrüll auf sie zurannten. Die Feinde verschossen Pfeile, und die Freischärler feuerten ihre Armbrüste ab. Auf beiden Seiten waren schon zwei Rumel gefallen, ehe Lupus in rascher Folge drei Rothäute niederstreckte. Der Rest zog sich zurück, ehe die Begegnung zum Nahkampf werden konnte.

				Brynd bedeutete Smoke, die Rothäute zu erledigen, damit sie nicht flohen und Verstärkung holten.

				Dann hetzte er zu den auf der Straße Gefallenen.

				Vier Freischärler umstanden Jeryd, der mit zwei Pfeilen im Gesicht und einem in der Brust rücklings im Schnee lag.

				Auch du, Jeryd! Nachdem du uns so sehr geholfen hast!

				»Mist, der alte Sack ist tot«, sagte jemand zu allem Überfluss.

				»Das war kein alter Sack«, fuhr Brynd ihn an, »sondern ein Ermittler, der dem Kaiserreich treu gedient hat. Sorgt dafür, dass er einen anständigen Scheiterhaufen bekommt, und befreit seine Seele mit Würde – ist das klar?«

				Mit schrillem Kreischen tauchte die Spinne plötzlich wieder auf, kam mit unglaublichem Tempo durch den Schnee, drängte alle vom Ermittler weg, stupste den Toten mit einem Bein an und versuchte, die Blutungen mit Sekret zu stillen. Wie seltsam, dachte Brynd, dabei hat Jeryd sie doch hinter Schloss und Riegel gebracht.

				Smoke kehrte zurück und bestätigte mit einem schlichten Nicken, dass er die restlichen Rothäute erledigt hatte.

				»Gute Arbeit«, brummte Brynd.

				Die Soldaten trotteten zum Lagerhaus zurück, und Brynd hielt die ganze Zeit nach neuen Ungelegenheiten Ausschau. Mit erhobenem Schild betraten sie das dunkle Gebäude.

				Die Mauern auf Türen und auf andere Möglichkeiten absuchen, rein- und rauszukommen, sagte Brynd sich. Die Flure konnte er so mühelos erkennen, wie die klamme Kälte zu spüren und der Verwesungsgestank zu riechen war. Doch er vermochte nicht auszumachen, wo die Geiseln gefangen gehalten wurden.

				Die Nachtgardisten arbeiteten sich eine Weile voran, doch was sie hörten, waren nur ihre Schritte, ihr Atmen. Sie gelangten in einen Saal, und nach kurzem Überlegen beschloss Brynd, einem anderen Korridor zu folgen. Lupus hielt seinen Bogen schussbereit, und Smoke und Tiendi hatten Armbrust und Säbel gezückt.

				Brynd streckte den Arm nach hinten, damit die anderen stehen blieben. Das Licht weiter vorn änderte sich deutlich.

				War das ein Flackern?

				Am Ende des Flurs stützte sich ein rothäutiger Rumel auf sein Schwert und sprach in fremdartigen Lauten mit jemandem, der nicht zu sehen war. Brynd bedeutete Tiendi und Smoke, den Rumel zu töten, und gab Lupus Handzeichen, auf den Mann zu feuern, der hinter dem Rumel auftauchen würde.

				Klick, klick, wumm! 

				Die Feinde stürzten übereinander. Brynd hetzte zu ihnen und sah sich eilig um. Falls ihr Bewusstsein mit dem anderer Rumel verbunden war, würden rasch weitere Feinde auftauchen. Er zerrte die Toten in eine dunkle Ecke, und Lupus nahm seinen Pfeil wieder an sich.

				Sie mussten den Gefangenen inzwischen recht nah sein.

				Mit äußerster Vorsicht näherten sie sich einer halb geschlossenen Tür. Den Rücken an der Wand, stupste Brynd sie mit der Schwertspitze auf. Dahinter befanden sich drei Soldaten, und zwar Rothäute, keine Okun. Brynd verständigte seine Leute per Handzeichen und hustete dann absichtlich.

				Zwei Rumel traten auf den Flur, wo ihnen rasch die Kehle durchgeschnitten wurde. Dann stürmte Brynd erhobenen Schildes ins Zimmer, griff den dritten Soldaten an, parierte dessen nachlässige Hiebe mit Leichtigkeit, stieß den Arm des Gegners an die Wand, riss ihm mit dem Schwert den Oberkörper auf und stieß ihm die Klinge bis ans Heft in den Leib. Das Blut rauschte nur so zu Boden, und das Wesen sank seitwärts um.

				Der Rest von Brynds kleinem Trupp kam herein, und der Kommandeur hoffte, dass auch die übrigen Nachtgardisten es inzwischen hierher geschafft hatten.

				Hinter der nächsten Tür befand sich eine Art Waschraum mit altersschwachen Rohren und zerbrochenen Wandfliesen. Der Boden war vereist, und sie mussten sich auf allen vieren zu der Tür vorschieben, die in den Hauptraum führte.

				Als Brynd sie öffnete, sah er Schrecklichstes.

				Vor ihm lagen die Reste von zig Menschen, und er brauchte ein wenig, um zu begreifen, dass es primär Kinder und Alte waren. Die Leichen waren am Boden verstreut oder in Ecken gestapelt. Knochen lagen zwischen Lachen geronnenen Blutes. Viele Leichen waren aufgeschlitzt worden, um die Knochen zu entfernen. Danach hatte man die Kadaver einfach liegen gelassen. Er fragte sich, warum. Handelte es sich hier um menschliche Ausschussware? Waren sie deshalb nicht auf Schiffe geschafft und aus der Stadt gebracht worden?

				Da sie die Leichen erst später bergen konnten, winkte Brynd seine Leute weiter. Er konnte ihnen nicht verdenken, dass sie mit offenem Mund und ungläubig geweiteten Augen vor diesem Massaker standen.

				Wir gehen weiter, bedeutete er ihnen.

				Zu spät?, fragte Lupus.

				Nein. Die hier wurden zurückgelassen, weil sie zu jung oder zu alt waren. Vermutlich stoßen wir noch auf Lebende. 

				Tiendi riss sich als Erste aus der Schockstarre und trat erwartungsvoll neben Brynd.

				Sie betraten den nächsten Raum …

				… wo Hunderte Geiseln auf dem Boden lagen. Doch sie lebten!

				Plötzlich bewegten sie sich. Sie hatten die Ankunft der Elitetruppe bemerkt, und nun traten weitere Nachtgardisten durch andere Türen ein.

				Nicht reden! Still sein!, bedeutete Brynd den Geiseln, aber vergeblich. Geräusche, die zu ihrer Entdeckung führen würden, drangen durchs Lagerhaus, und binnen Sekunden kamen feindliche Soldaten herein.

				Mist!

				Brynd befahl lautstark, sich zum Kampf aufzustellen.

				Die Nachtgardisten schlossen ihre Reihen, so gut es ging, und Lupus feuerte mehrfach, um die Feinde abzulenken, die nun in hellen Scharen ins Lagerhaus strömten. Pfeile und Armbrustbolzen knallten Funken sprühend gegen die Mauern.

				Kaum war eine beträchtliche Menge der gefürchteten Okun hereingestürmt, spie Nanzi eine fette Ladung Seide von oben herab, die die Feinde sofort zum Stehenbleiben zwang, da sie sich in der klebrigen Masse nicht bewegen konnten. Lupus begann eine wahnwitzige Attacke, rannte vor den Angreifern hin und her und feuerte Pfeile auf ihre Schwachstellen ab, während die Gegner in der zähflüssigen Masse feststeckten – und nacheinander zu Boden gingen.

				Inzwischen schrien und kreischten die Geiseln und verschlimmerten das Chaos nur.

				Nanzi ließ sich auf den Boden ab und erhob sich auf die Hinterbeine, damit die hysterischen Geiseln vor Angst durch die Hinterausgänge in die Freiheit flohen. Dann drehte sie sich um und nahm es mit einem Trupp rothäutiger Rumel auf. Brynd befahl Tiendi und Smoke, ihr beizustehen.

				Die Rothäute reihten sich unsicher vor ihr auf und wussten zunächst nicht, was sie von dem Eindringling halten sollten, doch plötzlich feuerten ihre Bogenschützen Nanzi zwölf Pfeile in Bauch und Brust. Mit ohrenbetäubendem Schrei knickten ihre Glieder weg, und sie kippte nach vorn. Mehrere Rumel schnellten vor und schlugen mit dem Schwert nach ihren Beinen, doch sie holte mit rasiermesserscharfen Gliedern aus und trennte so manchem Kopf und Arme vom Leib.

				Immer mehr Feinde drängten nach und stießen das Schwert in Nanzis dickes schwarzes Spinnenfleisch.

				Sie keuchte und schrie, und die Beschaffenheit des Lagerhauses verwandelte sich nahezu unmerklich.

				Als sie unter grässlichen Schmerzen niedersank, drang ein purpurnes Leuchten aus ihrem Leib und erfüllte den Raum.

				Eine mächtige Explosion brachte alle zu Fall und riss Brynd den erhobenen Schild aus der Hand. Er kroch über die Steinplatten, um ihn zurückzuholen.

				Das Gefecht wurde grimmiger, während die Stadtbewohner sich in Sicherheit zu bringen suchten. Schließlich gelang es der Garde, sich wie eine Mauer zwischen Feinden und Geiseln aufzubauen. Nun waren etwa siebzig Invasoren angelangt, und weitere Dutzend strömten nach – viel mehr als Brynd erwartet hatte. Doch er glaubte nicht, dass es allzu schwer werden würde, sie zu besiegen.

				Er brüllte einen Befehl. Die Nachtgardisten rückten eng zusammen, hakten den erhobenen Schild in die ihrer Kameraden links und rechts ein und rückten als Phalanx vor. Pfeile gingen auf sie nieder, ein unerbittlicher Eisenregen.

				Unter ihrem Metallpanzer rückten sie langsam vor.

				Voland verzweifelte fast, als er eine neue Ladung Verletzte kommen sah. Meist hatte er nur mehr das Gefühl, lebende Tote zusammenzuflicken.

				In den letzten zwei Tagen war er kaum acht Stunden aus dem Lazarett gekommen. Es war eine undankbare Arbeit, und ihm fehlte jeder Antrieb dazu. Kaum war ein Bett frei, warteten zwei Schwerstverletzte darauf. Mitunter hatte er vorsichtig den Sprengstoffkragen am Hals befühlt, aber es sah nicht so aus, als ließe er sich entfernen.

				Endlich hatte er sich eine Pause gegönnt, um ein Glas Wasser zu trinken und die Umgebung ohne Hast ins Auge zu fassen. Er war in einer Kammer des Behelfslazaretts, einem lampenbeleuchteten Loch, in dem nur ein paar leere Becher standen und etwas altbackenes Brot lag.

				Wo ist sie jetzt wohl?, fragte er sich.

				Plötzlich erlosch das Licht, und er saß im Dunkeln und stieß einen müden Seufzer aus. Dann aber umschmeichelte ihn ein Wind, ein vertrauter Wind, wie ein alter Freund. Oder wie alte Freunde.

				»Voland …«, tönten sie.

				»… wir haben Euch wiedergefunden.«

				»Wir möchten Euch helfen, aber wir haben schlechte Nachrichten.«

				»Schlechte …«

				»… traurige …«

				»… tieftraurige Nachrichten.«

				Voland stand auf und erkannte schwach ihre geisterhaft glimmenden Umrisse. Der Dämonenchor war zurückgekehrt. »Was gibt’s?«

				»Nanzi hat uns verlassen, Voland.«

				»Gestorben ist sie.«

				»Wir haben es gespürt.«

				»Das ist traurig …«

				»… tieftraurig ist das.«

				Ihm schien ein Pfeil ins Herz zu fahren. Fassungslos setzte er sich, um zu verarbeiten, was die Phonoi gesagt hatten, die ihm noch immer schwindelerregend um den Kopf schwirrten. Ihm war übel.

				»Was ist geschehen?«

				Sie erzählten ihm alles.

				Er stürzte zu Boden. Sein Leben hatte jede Bedeutung verloren. Nichts ergab mehr einen Sinn, und seine Verwirrung mündete rasch in Frustration, dann in Wut.

				Nanzi. Die Frau, die er anbetete, die er schon einmal gerettet und die er mitgestaltet hatte: Es war so viel von ihm in ihr wie in ihm selbst.

				Sie ist nicht mehr …

				In seinem Herzen hatte sich eine so entsetzliche Leere aufgetan, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Die erstickende Dunkelheit ließ ihn kaum atmen. Sie ist für die Leute dort oben gestorben, für das Gesindel. Sie hatte nichts mit ihnen zu tun und wurde eines Verbrechens wegen, das nicht als Verbrechen hätte gelten sollen, gezwungen, sich für sie einzusetzen. Es ist deren Schuld, dass sie nicht mehr bei mir ist … meine Nanzi.

				»Es tut uns so leid, Voland.«

				»Bitte erlaubt uns, Euch zu helfen.«

				»Ihr seid so gut zu uns gewesen.«

				»Wir möchten, dass Ihr Euch besser fühlt.«

				Obwohl er schluchzend auf den Knien lag, brachte er ein »Danke« hervor. Dann weinte er eine Weile rückhaltslos vor den Phonoi – wie lange, wusste er nicht. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren, doch langsam ließ der Zorn ihn klare Gedanken fassen.

				Als er die Beherrschung endlich zurückgewonnen hatte, tastete er sich zur Flurtür vor, öffnete sie, stand im Halbdunkel und überblickte ein Meer von Verwundeten, von zukünftigen Toten.

				Es war ihre Schuld.

			

		

	
		
			KAPITEL 50

				Am frühen Morgen des fünften Gefechtstags stand Malum  mit einem Glimmstängel an einem zerschossenen  Fenster, genoss den Kontrast von Glut und kaltem Wind und beobachtete, wie die Kaiserlichen Soldaten sich zu einem Angriff auf die Grenze von Allmende und Altstadt rüsteten. Das wilde Kriegsgeschrei schien fern und unwirklich. Graue Wolken jagten am Horizont dahin, und die Brandung gischtete heftig. Der Wind trieb den Rauch der Scheiterhaufen aus den Außenbezirken in die Stadt.

				Die Dielen federten, als JC zu ihm hochkam. »Boss, da will dich wer sprechen.«

				Beim Weggehen knirschten JCs Schritte über zerbröseltes Mauerwerk. Nach kurzer Stille sagte eine Stimme: »Malum …«

				Beami. Er nahm noch einen Zug und atmete ruhig aus. Sie machte ihm eigentlich nicht mehr zu schaffen.

				»Wie hast du mich gefunden?«

				»Das ist für jemanden wie mich nicht schwer. Du hinterlässt überall jede Menge Spuren.«

				»Sogar jetzt, wo die Stadt in diesem Zustand ist?« Er wies halbherzig auf die Trümmer, doch sie schwieg, was ihn letztlich zu der Frage provozierte: »Was willst du, Beami?«

				»Mir war nicht klar, worüber du alles gebietest. Ich wusste zwar, dass du viele Geschäftsinteressen und bisweilen Auseinandersetzungen hast, aber all diese brutalen Männer –«

				»Was willst du?« Er mochte sie nicht ansehen, damit sie keine Gelegenheit bekam, ihn erneut zu umgarnen.

				»Magst du deine Maske nicht abnehmen?«

				Er dachte kurz nach. »Nein.«

				»Gut. Ich wollte noch mal in unser Haus, denn da hatte ich etwas liegen lassen, doch das Gebäude ist leer. Wo hast du all unsere Sachen hingeschafft?«

				»Es waren fast nur meine Sachen.«

				»Hab dich nicht so …«

				»Was geht dich mein Eigentum an?« Nun musste er sich doch umdrehen, aber die schwarze Kapuze gab kaum Umrisse ihres Gesichts preis. Ansonsten war ihre Kleidung dunkel und eng anliegend und vermittelte den Eindruck, dass sie von den Kämpfen der letzten Tage allerlei mitbekommen hatte. Er wusste nicht recht, was er davon halten sollte.

				Auf der Schwelle hinter ihr standen mehrere seiner Männer, doch er schickte sie mit einer Handbewegung fort.

				»Du hast jedes Recht, mich zu hassen«, sagte Beami.

				Das tat er und tat es doch nicht, denn eigentlich war sie ihm gleichgültig geworden, und das sagte er ihr auch.

				»Das ist gut, denn auch ich bin nicht wütend auf dich und möchte, dass du das weißt.«

				»Mich wundert, dass du die Stadt nicht verlassen hast.«

				»Ich leiste meinen Beitrag zum Wohl des Kaiserreichs«, gab Beami zurück. »Zu Beginn der Invasion habe ich mehrere Hundert Okun getötet.« Dann setzte sie hinzu: »Das erscheint mir inzwischen ewig her.«

				»Beeindruckend«, murmelte er und war auf diese Leistung eifersüchtiger als auf den anderen Mann in ihrem Leben.

				»Malum, ich brauche ein Relikt, das ich zurücklassen musste. Kannst du mir sagen, wo ich es finde? Ich verstehe ja, dass du nicht mit mir zusammenarbeiten willst –«

				»Vermutlich in dem unterirdischen Gewölbe, in dem wir verwahren, was bei den Fischzügen der Gang zusammenkommt.«

				»Du hast es also nicht zerstört?«

				Darauf schwieg er nur. Was hätte er auch anderes sagen sollen, als dass er sie furchtbar geliebt und sich ihrer Sachen darum natürlich nicht einfach entledigt hatte. Doch er brachte es nicht über sich, sie das wissen zu lassen, und zog es vor, sein Ego zu wahren. Seine Maske und das, was von seiner Vernunft noch vorhanden war, sollten intakt bleiben.

				»Kannst du mir zeigen, wo dieses Gewölbe ist?«, fragte Beami. »Ich muss das wissen, Malum – es ist dringend.«

				»Nein«, sagte er und hörte sie nach Luft schnappen. »Aber ein anderer kann das tun.«

				»Danke, Malum! Vielen, vielen Dank!«

				Rührende Töne plötzlich. »Was soll’s. Aber klau nichts, was nicht dir gehört.« Das sollte vermutlich ein Witz sein.

				Sie trat vor, umarmte ihn und flüsterte: »Es tut mir alles so leid.« Dann machte sie wieder einen Schritt zurück, doch er spürte, dass sie ihn noch immer musterte.

				»Du hast dich verändert«, stellte sie fest. »Es wäre dir inzwischen sogar egal zu sterben, nicht wahr?«

				»Kümmere dich um deine Angelegenheiten, Beami«, sagte Malum und schnippte den aufgerauchten Glimmstängel durchs Fenster. Als sie ging, nahm sie alles Menschliche mit, was ihm noch geblieben war. Nun brauchte er sich nicht mehr vor sich zu verstecken. Nimm dich mit offenen Armen an!

				Der Junge war höchstens dreizehn, vierzehn Jahre alt. Sein blondes Haar war modisch glatt frisiert, und seine Maske erschien wie eine Parodie der Wut. Beami folgte ihm durch einen Teil des Untergrunds, den Malum beherrscht hatte, und durchschritt auf ihrem Weg gusseiserne Gitter und Zäune, die plötzlich auftauchten. All diese Gänge schienen nicht von Menschenhand errichtet. Sie kamen an reich geschmückten Schmiedearbeiten vorbei und bogen immer wieder in seltsamen Winkeln ab, bis Beami den Eindruck hatte, den Weg wieder zurückzugehen, den sie gerade gekommen waren. Ab und an erreichten sie eine unterirdische Siedlung; ein Nebeneinander heruntergekommener Ladenfronten und Kneipen, vor denen kaputte Stühle herumstanden, die kürzlich wohl noch benutzt worden waren. Des Krieges wegen waren auch diese Siedlungen – wie die oberirdischen Viertel – geisterhaft verlassen.

				So also hatte Malum wirklich gelebt. Sie waren immer eine fadenscheinige Tarnung gewesen, seine Handelskontakte, sein Netzwerk, all die wichtigen Geschäftsvorgänge, über die er nicht reden konnte. Er hatte stets mit hinterhältigen Menschen verkehrt, doch sie hatte nie ganz begriffen, welche Ausmaße sein Unterwelt-Dasein besaß.

				Der Junge sagte wenig und murmelte nur ab und an ein paar Worte, um einen Richtungswechsel anzukündigen. Er hatte eine Fackel dabei, die für bizarre Schatten auf ihrem Weg sorgte. Beami stellte ihm Fragen, um sich Malums anderes Leben besser vorstellen zu können: »Wer bist du?« - »Woher kommst du?« - »Wie alt bist du?«

				Auf die Frage, wo seine Familie lebe, antwortete der Junge schließlich: »Die Bloods sind meine Familie.«

				In der anderen Hand trug er ein Kurzschwert, und er hatte sichtlich Angst, die Kultistin begleiten zu müssen. Mit raschen Seitenblicken und nervösen Schritts führte er sie zu dem Gewölbe.

				»Was sind das für Kisten?« Holzbehälter waren planlos überall im Tunnel gestapelt.

				»Irgendwelche Drogen. Alkohol. Nichts Besonderes.«

				»Und ist das eine Leiche?« Sie wies auf eine halb offene Kiste, aus der ein Menschenarm zu hängen schien.

				»Nur ein Golem – für Sex und so, wisst Ihr? Und das ist das Gewölbe, in das Ihr wollt.« Die höhlenartige Öffnung war durch eine solide Holztür versperrt. Der Junge sperrte sie auf und drückte sie mit erstaunlicher Kraft nach innen.

				Dann trat er beiseite und gab ihr die Fackel. In der unscheinbaren Kammer war der Hausrat ihrer gemeinsamen Vergangenheit versammelt. Sie war doch gar nicht alt – wie hatte sie es da geschafft, so viel Krempel anzuhäufen? Vasen, Teppiche, Messingfiguren, Gemälde, alles war getränkt mit Erinnerungen, doch sie schob sie weg und suchte fast eine halbe Stunde, während der Junge draußen mitunter stöhnend sein Missfallen bekundete.

				»Dauert’s noch lange?«, fragte er schließlich.

				»Bin fast fertig.«

				Malum hatte ihre Relikte nicht angerührt und sie in einer Schachtel ganz hinten im Gewölbe verwahrt. Sie hatte befürchtet, er könnte sie in seiner Wut womöglich zerstört haben.

				Kaum hatte sie das Brotna-Relikt entdeckt – den Kegel, an dem sie tagelang gearbeitet hatte –, fiel alle Anspannung von ihr ab. Da sie sonst nichts aus der Schachtel brauchte, nahm sie nur dieses Gerät und verließ das Gewölbe.

				»Wurde auch Zeit«, brummte der Junge.

				Am Abend deponierte Beami das Relikt in ihrem kleinen Zimmer in der Zitadelle. Wegen der militärischen Absperrungen hatte sie weite Umwege auf sich nehmen müssen, um dorthin zurückzugelangen. Ständig hatten Dragoner oder Infanteristen sie eine andere Straße entlanggeschickt. Die angreifende Armee war weit in die Stadt vorgedrungen und hatte halb Villiren besetzt, doch auf der Seite der Verteidiger war es noch recht sicher.

				Es waren kaum noch zehntausend Kaiserliche Soldaten übrig. Eine niederschmetternd hohe Zahl war gefallen. Erschöpfte Männer und Frauen traten immer und immer wieder an, um sich den Angreifern entgegenzustemmen, und ihre Mienen wirkten gequält, entschlossen und verängstigt zugleich. Es gab nur noch wenige, recht weit voneinander entfernt operierende Einheiten der Bürgerwehr, und Beami fragte sich, ob die meisten Mitglieder niedergemetzelt oder anderswo postiert worden waren. In einigen Straßen hatten sich wahre Blutbäder ereignet, und noch immer lagen dort die Überreste von Menschen und Rumeln. In einer Gasse war sie an den Leichen mehrerer Dragoner vorbeigekommen, die sich an einer Mauer hatten aufstellen müssen und geköpft worden waren. Sie hatte sich dieses Massaker anzusehen gezwungen, um sich einzuprägen, was hier geschah.

				Wohlbehalten in der Zitadelle angekommen, hatte sie sich erschöpft am Kamin in einen Ruhesessel gelegt und sich gesagt, Lupus sei noch am Leben und irgendwo in geheimer Mission unterwegs. Er war schließlich Nachtgardist, einer der besten sogar. Doch das linderte ihre Ängste nicht. Sie gelobte sich, möglichst rasch mit ihm aus diesem Chaos zu verschwinden. Für ihn hatte sein Dienst als Soldat Vorrang, doch falls er den Krieg überstand, würden sie zusammen davonziehen und irgendwo in Frieden leben.

				Es klopfte, und ein Soldat trat ein.

				Beami schrak hoch. »Ist die Nachtgarde zurück?«

				»Nein, noch nicht«, erwiderte der junge Mann. »Eben ist eine neue Kultistin gekommen. Sie braucht Unterstützung, um jemanden zu finden. Die anderen schlafen leider alle – würde es Euch etwas ausmachen, Euch um sie kümmern?«

				»Wer ist es denn?«, wollte Beami enttäuscht wissen.

				»Ihr Name ist Bellis, und sie ist ziemlich alt.«

				»Sag ihr, ich komme gleich!«

				In einem düsteren Flur, über den immer wieder Soldaten hetzten, erklärte Bellis gewissenhaft, wer sie war und was sie wollte. »Ich suche die Jungs, Ramon und Abaris – die hab ich nun schon lange nicht mehr gesehen.«

				»Ich erinnere mich an die zwei«, erwiderte Beami sanft. »Sie haben ihre Dienste angeboten, doch leider wurden sie wohl im Gefecht getötet. Sie haben aus den Körperteilen vieler Gefallener einen ungemein beeindruckenden Golem geschaffen, der die Angreifer eine Zeit lang aufhielt … Sie waren wirklich sehr tapfer …«

				»Diese dummen Burschen«, flüsterte Bellis und hatte Mühe, nicht loszuschluchzen.

				Beami legte ihr den Arm um die Schulter. »Es tut mir leid. Habt Ihr den beiden sehr nahegestanden?«

				»Wie kann ich unsere freundschaftliche Bindung in einer Welt erklären, in der alle uns für nutzlos hielten?« Tränen traten ihr in die Augen, und sie kniff sie fest zu.

				»Aber, aber«, beruhigte Beami sie. »Kommt erst mal ins Warme.«

				Sie betraten ihr Zimmer, wo Beami ihrem Gast und sich Whisky eingoss. »Das beseitigt die Erschütterung nicht, doch es lindert die Qual. Und nun sagt mir, was Ihr in Villiren getrieben habt.«

				Bellis erklärte ihr ausführlich, was sie und ihre Mitstreiter vom Orden der Grauhaarigen die ganze Zeit in der Stadt getan und gesucht hatten und dass sie jemanden brauchte, um es bergen zu helfen. Fasziniert und ohne Zögern bot Beami ihr Unterstützung an.

				»Euch ist aber klar, dass es sich um eine große Sache handelt?«, warnte Bellis. »Es kann durchaus zu weiträumigen Zerstörungen kommen.«

				»Wenn es die Dinge zu unseren Gunsten wendet, wird es letztlich viele Leben retten. Allerdings verstehe ich die Dimensionen Eures Plans wohl noch nicht.«

				Bellis nickte. »Dann, meine Liebe, zeige ich sie Euch.«

				Die beiden Kultistinnen schlüpften unauffällig an Soldaten, Barrieren und an den an Scheiterhaufen Trauernden vorbei durch die nächtliche Stadt. In tiefer Dunkelheit näherten sie sich ihrem ersten Ziel.

				Dort zog Bellis ein Brecheisen hervor und wandte sich an Beami. »Mein Rücken ist nicht mehr, was er mal war. Könntet Ihr mir mit dieser Platte helfen?«

				Sie wies auf einen Stein, der ein ungewöhnliches, Beami unbekanntes Symbol trug. Ein Zauberzeichen? Zusammen konnten sie die Platte heben und beiseiteschieben. Darunter lag – in den Boden gebettet – ein Relikt. Nur der Scheitel der Kugel war sichtbar.

				»Das ist ein Hefja«, erklärte Bellis.

				Dabei sah sie ihre Begleiterin an, als erwartete sie, verstanden zu werden. Beami glaubte, das alte Wort bedeute »heben« oder »aufrichten«, und sagte das auch.

				»Stimmt, und das ganz buchstäblich. Schön und helle – wie erstaunlich!«

				Da verstand Beami, wie all diese Relikte funktionieren würden. Bellis hatte bereits erklärt, dass eine Reihe dieser Symbole überall in der Stadt aufgemalt war – Zeichen, die sie mit ihren beiden Kameraden beharrlich im Rückgriff auf Ley-Linien ausfindig gemacht hatte. »Diese Fundstellen sind bis auf den Fingerbreit genau verteilt«, fügte Bellis hinzu. »Sie alle sollten, einmal präpariert, genügen.«

				»Woher wollt Ihr wissen, ob sie erfolgreich sind? Wenn alle aktiviert sind, seid Ihr schließlich woanders?«

				»Es sind insgesamt zehn, und wir können nur das Beste hoffen. Wisst Ihr, das ist nicht mein erstes Mal …« Bellis lächelte, und ihr Gesicht bekam lauter Freudenfalten.

				Beami fühlte sich von ihrer Zuversicht beflügelt und musste zugeben, dass die Aufgabe, Bellis durch die Stadt zu begleiten, sie auf andere Gedanken gebracht und davor bewahrt hatte, allein dazusitzen und über Lupus zu brüten.

				Sie sah zu, wie Bellis das Gerät scharf machte, an Einstellringen drehte und die Linke auf die Kugel legte. Als die alte Frau die Hand wegnahm, blieb sie gespenstisch unter der Oberfläche sichtbar.

				»Die ist aktiviert«, erklärte sie mit befriedigtem Seufzen. »Gut, machen wir uns an die Nächste.«

				Sie besuchten mehrere Viertel der nächtlichen Stadt und kamen durch trostlose Gassen und durch Gänge, in denen die Leichen übereinanderlagen. In der Ferne waren Explosionen zu hören, und kurz darauf flogen Garudas hoch über sie hinweg.

				Zum Glück lagen acht der zehn Geräte in Gebieten, die von Jamur-Truppen gehalten wurden oder Niemandsland waren. Beami half, die Steine anzuheben oder zuvor Leichen wegzuzerren. Um die beiden Geräte in den besetzten Vierteln zu erreichen, mussten sie Relikte einsetzen, die ihnen erlaubten, zwischen den Zeiten hin und her zu springen und sie genau auf den Moment einzustellen, für den sie auch die anderen Geräte aktiviert hatten, denn es war natürlich entscheidend, alles genau aufeinander abzustimmen.

				Beami empfand immer größere Ehrfurcht vor Bellis’ Talenten. Die alte Frau besaß mehr Weisheit und Fähigkeiten, als Beami für möglich gehalten hatte, und war erstaunlich agil und fit. Bisweilen legten sie trotzdem eine Verschnaufpause ein. Dann zog die Alte einen Flachmann mit Sherry aus der Tasche, und auf ihrer Miene erschien ein Lächeln, als wären die Lasten des Lebens von ihr genommen.

				Die Morgendämmerung rückte herauf, und Beami spürte eine erneute Dringlichkeit, denn mit der Rückkehr des Lichts würde auch der Krieg mit aller Gewalt weitergehen.

				»Macht Euch keine Sorgen, Liebes«, sagte Bellis. »Wir sind so gut wie fertig.«

				Das letzte Gerät lag wieder in Tiefland, am anderen Ende der Stadt also und weit im Jamur-Gebiet.

				»Habt Ihr eigentlich eine Vorstellung, was geschehen wird, wenn alle Geräte aktiviert sind?«

				»Da kann man nie sicher sein«, gab Bellis zurück, was nicht gerade eine Antwort war. Sie erstiegen ein Flachdach, von dem sich Shanties überblicken ließ. Die Onyxflügel und dann die Zitadelle ragten hinter ihnen auf, und so konnten sie bestens beobachten, was geschah.

				»Weiß das Jamur-Militär, was Ihr hier tut?«, erkundigte sich Beami.

				»Das hat nicht den blassesten Schimmer.«

				»Und wenn Euch Bürger in die Quere kommen?«

				Bellis’ Blick wurde sanft, und sie seufzte vernehmlich. »Vielleicht ist noch niemand unterwegs. Darauf können wir nur hoffen, stimmt’s?«

				Ehe Beami Gelegenheit hatte zu antworten, zog Bellis eine apfelgroße Kugel hervor, hantierte damit und murmelte dabei in sich hinein. »A-ha! Es geht los. Drei … zwei …«

				Villiren ächzte.

				»… eins.«

				Einige Durchgangsstraßen erglühten violett, vibrierten und ruckelten hin und her, und weiter draußen, Richtung Shanties, stieg plötzlich greller Nebel auf.

				Bellis griff Beami am Arm und meinte aufgeregt: »Hoffen wir nur, dass es die richtige Richtung nimmt!«

				Der Lärm von Truppenbewegungen war kurz deutlicher zu hören; dann begannen Gebäude in der Ferne zu schwanken und sich zu drehen. Morgenvögel kreischten wild los, und Leute liefen aufgeregt auf die Straße.

				An drei Orten flogen Pflastersteine wie Fontänen in die Luft. Dann erhob sich ein leuchtender Umriss über die Dächer und stieg, bis er eine riesige Höhe hatte, zehn, fünfzehn, fünfundzwanzig, fünfunddreißig Meter, dann das Doppelte, das Vierfache, ehe er klarere Formen annahm. Tentakel wirbelten herum und krachten in die vom Krieg schwer beschädigten Bauten.

				Ein riesiger Tintenfisch, der nur aus Licht bestand.

				Beami war entsetzt, wirklich entsetzt. Obwohl Bellis sie gewarnt und eingeweiht hatte: Dies überstieg ihre Vorstellungskraft bei Weitem.

				Während der aus Licht erschaffene Geist aufstieg, wobei die Straßen dieses Ungeheuer zu gebären schienen, klatschte Bellis fröhlich in die Hände und sprang auf dem Dach herum.

				»Dieser Kopffüßer«, rief sie, »war Jahrtausende unter Villiren gefangen. Der Archipel steckt voll solcher Geister, die auf Wiederbelebung warten. Nach gründlichster Forschung im Bereich der elektrischen Weichtierkunde musste ich nur noch die richtigen Relikte an den richtigen Stellen platzieren.«

				Diese elektrisch geladenen Leiber warteten nur auf ihre Befreiung.

				Die riesigen Tentakel des Tintenfischs droschen durch die Luft und schillerten im ersten Licht. Das Tier bewegte sich aufs Meer zu und schlug dabei eine dreißig Meter breite Schneise in die Bebauung. Schreie erklangen in der Ferne, als es – eine Staubwolke hinter sich herziehend – durch die feindlich besetzten Bereiche der Stadt pflügte … und dabei unzählige gegnerische Soldaten unter sich begrub.

				Als das Tier ins Meer glitt und Port Nostalgia wohl endgültig zerstörte, hoffte Bellis, bei dieser Gelegenheit würde auch die Flotte der Angreifer vernichtet, die grauen Boote, mit denen die Okun und die rothäutigen Rumel gekommen waren. Es spritzte gewaltig, und das Hafenwasser brandete weit in die Straßen ringsum; sogar größere Schiffe wurden wie Spielzeug herumgeworfen.

				Und die ganze Zeit betete Beami, dass möglichst wenig Kaiserliche Soldaten in Mitleidenschaft gezogen wurden.

				Brynd sah Lupus einen Pfeil abschießen, der im Dunkeln einen Schädel durchschlug. Er feuerte erneut durch einen Schlitz zwischen den Schilden, während die Nachtgarde trotz des Ansturms der Rothäute und Okun ihre Schutzstellung beibehielt. Brynd war außer Atem, und seine Beine wollten umknicken, so verkrampft war seine Stellung. In Schweiß und Blut gebadet und von abgeschlagenen Körperteilen umgeben, stützte er die Hände auf die Knie und rang verzweifelt nach Luft.

				Aufgrund seines eingeschränkten Gesichtsfelds sah er nicht genau, von wo die nächsten Angriffe kamen. Also musste er ungemein wachsam bleiben. Da die Nachtgardisten von vorn und von den Seiten angegriffen wurden, veränderten sie ihre Position nur kurz, um sich der Gegner mit brutalen Ausfällen zu erwehren.

				Die kürzlich empfangenen magischen Stärkungen hatten sie bisher am Leben gehalten.

				Plötzlich begann das ganze Gebäude zu beben, und das Gefecht endete unvermittelt. Der Bau zitterte weiter, als hätte er Schüttelfrost. Dann war eine Explosion zu hören, die der Detonation eines Brenna-Relikts ähnelte. Steine prasselten auf Menschen, Rumel und Okun ein, und dann waren andere, verzweifeltere Schreie zu hören. In den Wänden öffneten sich klaffende Risse, durch die seltsame, strahlend helle Umrisse zu sehen waren.

				Dann stürzte die Decke ein.

			

		

	
		
			KAPITEL 51

				Als Beami es erfuhr, war sie wieder in der Zitadelle. Bellis  schnarchte durchdringend im Bett ihrer Gastgeberin,  die ängstlich auf Nachrichten wartete, die davon kündeten, wo Lupus und die Nachtgarde steckten. Und je mehr Beami sich grämte, desto mehr war sie überzeugt, etwas Schreckliches sei geschehen.

				Erst durch die Befehle, die ein hoher Dragoneroffizier einer Einheit im großen Hof gab, erfuhr sie einiges von dem, was passiert war. Die Nachtgarde war aufgehalten worden … womöglich war ihr Einsatz ernstlich schiefgegangen … zwar waren die Geiseln befreit, doch noch wurden alle Mitglieder der Elitetruppe vermisst.

				Beami spürte das Herz im Hals. Bitte nicht Lupus …

				Nach dessen Einsatzbesprechung folgte Beami einem Leutnant der Elften Dragoner, einem sportlichen Blondschopf mit Bart und Spiraltätowierungen am Hals. Sie pirschte ihm eine Zeit lang durch die Flure nach, ehe sie ihn anhalten konnte.

				»Ich muss erfahren, wohin die Nachtgardisten geschickt wurden.«

				»Das ist leider geheim.« Er wollte lässig weitergehen, doch Beami packte ihn am Arm.

				»Sagt mir jetzt, wo sie sind, oder ich verpasse Euch einen solchen Stromschlag, dass Ihr …«

				Der Soldat riss lachend den Arm zurück, und sie schlug ihn mit einem Tong-Relikt, einem Metallgerät, das sich wie Zähne in seinem Arm verbiss und ihn keuchend in die Knie gehen ließ. »Sagt mir, wohin sie geschickt wurden!«

				Der Mann rutschte auf dem Boden herum und mühte sich, seine Würde zu wahren, fürchtete aber um sein Leben. Also stieß er die Adresse des Lagerhauses hervor und verriet, was die Nachtgarde dort hatte tun sollen.

				»So viel zum Thema Geheimhaltung«, höhnte Beami. »Ich dachte, man lehrt euch Jungs, der Folter zu widerstehen?«

				Nachdem sie das Gerät entfernt hatte, schwieg er bloß, rieb sich den Arm und atmete stoßweise durch die Nase. Sein Mund war nun fest verschlossen, doch es war zu spät. Sie hatte ihre Informationen und war schon unterwegs, um Bellis zu wecken.

				Mit Beuteln voller Relikte über der Schulter waren die zwei Frauen erneut in der Kriegszone unterwegs. Bei Tage waren die Ruinen deutlich zu sehen und wirkten banal und zugleich niederdrückend. Beami verließ der Mut, als ihr aufging, wie viel Schaden dieser Krieg in ihrer Stadt angerichtet hatte – ein Krieg gegen einen Feind, über den sie nichts wusste; ein Konflikt, der ihrem früheren Dasein unendlich fern war. Ihr Leben hatte mit allem ringsum wenig zu tun.

				In den gegen die Angreifer gehaltenen Vierteln wollten die Bewohner nicht weichen. Säuglinge schrien aus türlosen Häusern, und verstörte Frauen weinten in den Straßen. Auf einem Platz spielten zwei alte Männer ungerührt Würfel. Hier waren sie schließlich zu Hause, und viele Bewohner der Stadt hatten nie etwas anderes gekannt – dass sie es bloß widerwillig aufgaben, war nur verständlich.

				In den umstrittenen Gebieten lagen Leichen im Schnee. Überall war es blutig, und die Straßen stanken nach Tod. Wo einst Fenster schimmerten, waren nur noch schwarze Höhlen zu sehen. Immer wieder stießen die beiden Frauen auf Spuren von Blutfontänen. Ohne Straßenreinigung hatte das eisige Wetter die Stadt fest im Griff, und fast schien es das Beste zu sein, Villiren unter dem Ansturm der Elemente ersticken zu lassen. 

				Der Dragonerleutnant hatte von einem Lagerhaus gesprochen und ihr die Adresse genannt. Mit Stadtplan und Koordinaten schlichen Beami und Bellis an den Barrieren vorbei, setzten zur Tarnung Relikte ein oder schufen unsichtbare Treppen über zerstörte Gebäude. Sie nutzten jeden Trick, den sie kannten. Und bei jedem Schritt quälte Beami die Angst, Lupus könnte zerquetscht worden sein.

				Einmal verteidigte Beami sich und Bellis gegen ein paar Okun, die so schwerfällig durch die Trümmer getrottet kamen, dass sie sich wunderte, wie sie so viel Schaden hatten anrichten können. Sie ließ Peitschenhiebe aus Licht auf die Panzer der Okun niedergehen und jagte die abscheulichen Geschöpfe die verwüstete Straße entlang.

				»Sehr gut«, trillerte Bellis. »Bestens eingesetzte Energie.«

				Die beiden Frauen waren nun kilometerweit gegangen; ihre Füße schmerzten, und die Beine wurden müde. Jagende Wolken brachten Schneeregen, aber nichts Schlimmeres. Sie waren nun mindestens drei Stunden unterwegs und machten nur ab und an kurz Rast, um aus ihren Wasserflaschen zu trinken.

				Beami sah einmal mehr auf den Stadtplan, doch je weiter sie nach Westen kamen, desto unbrauchbarer wurde er. Frühere Straßen hatten sich in Chaos verwandelt. Immer wieder endete der Versuch, sich zu orientieren, in Rätselraten. Zum Glück hatte Bellis sich jahrelang mit der Topografie von Villiren beschäftigt und war bald sicher, dass sie auf dem richtigen Weg waren.

				Eine Stunde später näherten sie sich dem Gebiet, wo ihr Ziel hätte stehen sollen.

				»Wo ist es denn?«, fragte Beami. »Hier ist nichts, was nach einem Lagerhaus aussieht.«

				»Vielleicht hat unser Kopffüßer-Freund ein paar Bauten einstürzen lassen.«

				»Hat Euer dämlicher Tintenfisch also das Lagerhaus plattgemacht?«, fuhr Beami sie an.

				»He!«, drang eine Stimme über die Straße. Eine Rumel-Einheit, die offenbar zur Bürgerwehr gehörte, kam durch die verschneiten Ruinen. Zwei schwarze und ein braunhäutiger Rumel traten vor sie; wie der Trupp dahinter trugen die drei billige Rüstungen und einfache Schwerter. »Runter von der Straße, meine Damen!« Sie führten die Frauen hinter eine zerstörte Häuserreihe und erklärten ihnen dann, wer sie waren und was sie taten.

				Beami wandte sich den Freischärlern zu. »Was ist aus der Nachtgarde geworden?«

				Die Rumel sahen verlegen drein, ihr Verhalten wurde zögerlich, und Beami bekam ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Ein Bürgerwehrler, ein junger, braunhäutiger Kerl namens Bags, berichtete: »Das Dach ist eingestürzt, als alle im Gebäude waren. Sie hatten die zivilen Geiseln – über tausend – gerade aus dem Lagerhaus befreit. Dann kam etwas über die Stadt geflogen, Richtung Meer. Nicht dieses Wesen hat den Bau einstürzen lassen – eher die Erschütterungen, die sein Auftauchen begleiteten.«

				Beami schluckte und unterdrückte ihre Befürchtungen für den Moment. »Ich muss da rein.«

				»Unmöglich. Wir haben alles abgesucht, sind aber nur auf Trümmer gestoßen.«

				»Das sind Nachtgardisten: Soldaten, denen auf magischem Weg besondere Fähigkeiten verliehen wurden. Vielleicht hat der Einsturz sie nicht alle getötet. Vielleicht sind einige unserer besten Kämpfer noch am Leben!«

				Die Freischärler diskutierten untereinander, flüsterten sich Bemerkungen zu, nickten. Dann sagte Bags: »Wir können euch zu dem Bau führen. Und während ihr euch das Gelände anseht, greifen wir uns alle Feinde, die sich dort noch herumtreiben mögen.« 

				Angesichts der Trümmer verließ Beami der Mut. Wie könnte selbst Lupus so einen Einsturz überleben? Nichts als Schutt, wo einst Wände wuchsen; Mauerreste von verschiedener Größe; verstreute Ziegel, Schieferplatten, Fliesen; zerklüftete Steinstrukturen, die zum Himmel ragten.

				Wo sollten sie in diesem Kadaver eines Gebäudes, dessen Trümmer Hunderte Schritte weit verstreut waren, mit der Suche beginnen?

				»Nehmt euch vor den Okun in Acht«, rief Bags noch, und sein Trupp verschwand hinter den Ruinen.

				»Also los!«, seufzte Beami.

				Zunächst setzte sie das Brotna-Relikt ein, um alle Steine ringsum zu zerbrechen und so das Trümmerfeld leichter absuchen zu können. Sie entwirrte die Ranken des großen Metallkegels und richtete ihn auf den nächsten Trümmerberg. Als sie das Gerät einschaltete, ertönte ein Summen, und dann verwandelte ein Energieblitz das ganze Mauerwerk in Staub. Bellis unterstützte Beami mit einem seltsamen gabelartigen Werkzeug, das sich ausdehnte und mit dem sich größere Trümmer beiseitewuchten ließen.

				Derweil hatten sich ringsum Bürgerwehrler versammelt, und als sie begriffen, was die Frauen taten, boten sie ihnen sogar Hilfe an. Woher, wusste Beami nicht, doch rasch tauchten wundersam weitere Werkzeuge auf: Seile, Spaten, einfache Flaschenzüge und sogar ein Eimer Meeresleuchten, mit dem sich in den dunkleren Spalten suchen ließ. Die Laune besserte sich: Diese Leute wollten ihre fähigsten Soldaten retten – als Wiedergutmachung dafür, dass die Nachtgardisten in ihre Stadt gekommen waren, um sie zu verteidigen.

				Eine Stunde verging. Dann noch eine.

				Schließlich betrat Beami als Erste den nun freigelegten Bau. Überall stieß sie auf zerschmetterte Tote und seufzte stets erleichtert, wenn es sich nicht um jemanden in der vertrauten schwarzen Uniform handelte.

				Alle machten Pause, nur Beami nicht. So erschöpft sie auch war: Ihr Körper schien keine Schmerzen mehr zu spüren. Der Schnee kam und ging, und ein beißender Wind blies ihr Staub in die Augen, doch sie wischte ihn bloß weg und suchte weiter. Das beschämte die anderen, und sie arbeiteten darum fast ebenso hart.

				Es wurde Abend, und Bellis zog Beami am Ärmel. »Meine Liebe, Ihr müsst Euch etwas ausruhen.«

				»Noch ist es hell genug, und für später haben wir das Meeresleuchten. Kehrt doch zur Zitadelle um, wenn Ihr mögt.«

				Sie setzte die Arbeit fort, bis es nahezu stockdunkel war, kletterte dorthin, wo eine Innenmauer aus den Trümmern ragte, pulverisierte den Schutt, ging weiter, pulverisierte, ging wieder weiter …

				Ein Stöhnen? War das ein Stöhnen?

				»Hierher«, rief Beami klopfenden Herzens, kletterte dorthin, woher das Geräusch gekommen war, räumte mit bloßen Händen Trümmer weg und setzte ihr Relikt erneut ein.

				Da – ein Schild der Nachtgarde!

				»Hallo!«, rief sie. »Hört ihr mich? Seid ihr schwer verletzt?« Andere stießen zu ihr. Alle waren sehr aufgeregt.

				»Eine Stimme antwortete klar und deutlich auf Jamur: »Einige ja, denke ich … einige.«

				Die Stimme war ihr unbekannt – es war sicher nicht die von Lupus –, doch ein Adrenalinstoß durchfuhr sie. Mit den anderen wuchtete sie große Mauerstücke beiseite und setzte dann Meeresleuchten ein. Sie arbeiteten zu zehnt, schweigsam und unter nächtlichen Bedingungen. Die Freischärler schafften Tragen herbei.

				»Ihr da unten – schließt alle die Augen!«, sagte Beami und setzte ihr Relikt erneut zum Pulverisieren ein.

				Nun war das Loch groß genug. Sie kletterte zu den Eingeschlossenen hinein und sah sich sofort nach Lupus um, konnte ihn aber nicht entdecken.

				Beami nahm einen Schild und gab ihn dem Rumel draußen am Loch. »Meeresleuchten!«, befahl sie und bekam den Eimer angereicht. Sie kippte ihn aus, und die funkelnden Geschöpfe verbreiteten ihr unheimliches Licht.

				»Jemand muss mir helfen, den Mann hochzuschaffen!«

				Ein massiger Rumel stieg zu ihr ab und hob den Soldaten an. Gemeinsam zogen sie ihn vorsichtig an den Armen aus dem Schutt. Als Beami ihn langsam aufwärts dirigierte, zuckte sie angesichts seines Beinstumpfs zusammen: Gegen so einen Unfall hatte auch die magische Stärkung seiner Kräfte nichts ausrichten können.

				Die Nachtgardisten wurden nacheinander geborgen. Viele Gesichter waren blutig, doch gebrochene Arme und offene Wunden begannen bereits zu heilen. Einem hatte ein Pfeil das Auge durchbohrt, und dann waren da auch eine Frau und ein Toter, doch es war nicht Lupus. Auch der Albino wurde gefunden, doch von Beamis Liebstem fehlte jede Spur.

				Da! Er lag auf dem Rücken, und sein Schild bedeckte den Kopf halb. Ein Bein war blutig, das Gesicht staubgeschwärzt. Sie kauerte neben ihm und vergewisserte sich, dass er ansonsten gesund war.

				»Hast du mich also aufgespart bis zuletzt«, krächzte er schwach.

				Beami schluchzte erleichtert und legte den Kopf auf seine Brust. Er wollte mehr sagen, vermochte es aber nicht.

				Beamis Erschöpfung war unversehens dem Gefühl gewichen, noch weitermachen zu können. Fast drei Stunden ging sie neben Lupus’ Trage, als der Nachtgardist auf leidlich sicherem Weg zur Zitadelle geschafft wurde – eine anstrengende Strecke durch stockfinstere Nacht.

				Kommandeur Brynd war weit genug wiederhergestellt, um die Verwundeten ins Behelfslazarett unter der Zitadelle zu führen und mitunter auch beim Tragen seiner Männer zu helfen. Der Zug bewegte sich im Schutz der Gänge, und Beami gewann eine gewisse Ruhe zurück. Lupus vermochte sie ab und an sogar anzulächeln.

				Im großen Krankensaal aber blieben sie stehen und starrten ungläubig auf den Anblick, der sich ihnen bot.

				»Bei Bohr, nein!«, rief jemand.

				Die Notbetten waren reihenweise umgestürzt, und auf dem Boden lagen entsetzlich verunstaltete Patienten. Schlimmer noch: Ihnen waren Dinge eingepflanzt, Gliedmaßen anderer … Wesen.

				»Verdammt und zugenäht!«, keuchte ein anderer.

				»Holt Fackeln, damit wir sehen, was los ist!«, befahl Brynd.

				Hunderte Menschen – so erwies sich – hatten pelzige oder schuppige Glieder bekommen, Arme von Reptilien, Beine von Pferden oder Köpfe von Wirbellosen. Auch die Rumel waren ähnlich entstellt und hatten Menschenköpfe und -hände, die haufenweise vorhanden waren. So weit man sah, stöhnten und weinten die Patienten schockiert und niedergeschlagen. In einer Ecke lagen die ihrer Glieder beraubten Rümpfe von Ärzten und Pflegern mit aufgeschlitztem Gedärm.

				Und in einem Winkel des Saals schwebten Gespenster oder Geister. Vielleicht handelte es sich da auch nur um einen Lichtreflex?

				Ein Soldat kam mit einer Notiz gerannt, die er Brynd hinhielt. »Das hatte der Kerl am Ende des Saals bei sich. Er hat sich mit dem Hemd erhängt. Ist wohl schon länger tot.«

				Brynd las die Nachricht und schüttelte den Kopf. »Das ist von Doktor Voland: ›Solltet ihr diesen Krieg überstehen, wünsche ich euch ein gutes Ende. Möge es so glücklich sein wie das meine, ihr Mistkröten! Ergebenst Voland.‹«

				Die Laute all dieser Monster waren verstörend. Viele versuchten, zu ihnen zu humpeln, stürzten aber, da sie nicht an ihre falschen Gliedmaßen gewöhnt waren. Eine ältere Frau mit riesigen Hundebeinen statt Armen patschte nach einem Soldaten, ehe jemand sie umstieß. Einer mit Eidechsenkopf hätte sie fast erreicht, doch dann erschoss ihn ein Soldat mit der Armbrust.

				Brynd befahl seinen Leuten, das Lazarett zu verlassen, und sie verbarrikadierten die Tür.

				Würden die Schrecken nie ein Ende nehmen?

			

		

	
		
			KAPITEL 52

				Die Exmachina dröhnte durch den Himmel und schien ewig bis Villiren zu brauchen. Die Rauchsäulen in der  Ferne waren kein gutes Vorzeichen.

				Das sind sicher Scheiterhaufen, dachte Randur. Wie viele mögen schon gestorben sein?

				Die Stadt wirkte flach. Ob das an der Architektur oder an den Kriegsschäden lag? Jedenfalls sah sie ganz anders aus als Villjamur. Dahinter ging das Meer als weite dunkelgraue Fläche unmerklich in den Himmel über.

				Eir trat zu ihm und nahm das Panorama ebenfalls in sich auf. »Rika ist noch immer so«, meinte sie ärgerlich.

				Anscheinend kam sie nicht darüber hinweg, wie sehr ihre Schwester sich verändert hatte. Er sagte ihr immer wieder, unter Artemisias Schutz sei sie vermutlich sicherer, als sie es unter seinem und Eirs Schutz gewesen wäre. Sein Leben immerhin war nun einfacher – das hätte er ihr gern erklärt, hörte sich stattdessen aber pflichtbewusst ihre Klagen an.

				»Sieht nicht gut aus da draußen«, versetzte er dann, um das Thema zu wechseln.

				»Ich weiß noch immer nicht, wie wir die Sache angehen.«

				»Artemisia hat das bestimmt durchdacht.«

				»Sie hat Pläne für alles, möchte ich wetten«, erwiderte Eir. »Und ich traue ihr noch immer nicht.«

				Da kam Artemisia in Kampfmontur angeschritten.

				»Die Stadt hat wohl schon bessere Tage gesehen«, sagte Randur und wies über die Reling.

				»Wahrscheinlich. Aber sie steht noch, und das ist doch was. Eure Soldaten scheinen saubere Arbeit zu leisten, und das ist ein gutes Zeichen.«

				»Wie sieht eigentlich Euer Plan aus?«, fragte Randur.

				»Wir drei betreten die Stadt, und die Exmachina fliegt weiter, um das Tor zu zerstören, durch das die Angreifer strömen. Auf jeden Fall wird so die Verständigung der Feinde unterbrochen.«

				»Wie das?«

				»Das Tor fungiert als Gegensprechanlage.«

				Als Gegensprechanlage fungieren? Randur verstand nicht, wovon Artemisia sprach. »Und das heißt?«

				»Die Angreifer können sich nicht direkt verständigen, nur auf dem Umweg über das Tor. Wenn diese Verbindung aber unterbrochen ist, verstehen sie einander nicht, kämpfen also vorübergehend unter gleichen Bedingungen wie Eure Männer.«

				»Das versteh ich – mehr oder weniger«, murmelte Randur.

				Als das Schiff über Villiren glitt, war die Verwüstung klar zu sehen. Der Süden und Osten schienen kaum beschädigt, doch je näher sie der Innenstadt kamen, desto mehr Straßen lagen in Trümmern. Immerhin stand die Zitadelle noch.

				Eine Stunde nach Morgengrauen schwebten sie vom Himmel. Der kalte Wind zerrte an ihnen, und der Abstieg schien ewig zu dauern. Artemisia kam als Erste unten an. Die drei anderen zögerten ein wenig, ehe sie die Seile losließen.

				Artemisia sah zum Himmel, und Randur tat es ihr nach.

				Einen Moment lang schien die Exmachina eine ganz neue Struktur aus kleinen Würfeln anzunehmen. Dann erzitterte sie und schoss in einem Blitz gen Norden. Unvermittelt war der Himmel über ihnen leer, doch die Hanuman kamen wie Konfetti angeschwebt und ließen sich auf den Dächern ringsum nieder. Aus der Ferne drang Donner. Randur fragte sich, ob das Schiff Artemisias Versprechen bereits eingelöst hatte.

				Die Kämpferin zückte ihre beiden mächtigen Säbel und schritt ins Kriegsgebiet.

				Randur war nie in Villiren gewesen. Die Stadt war auf ihm unbegreifliche Weise versehrt worden. Viele Gebäude standen seltsam schief oder bildeten nur noch ein willkürlich anmutendes Gitter aus Balken. In manchen Straßen war nur pfeifender Seewind zu hören. Menschen und Rumel verharrten an Wände geduckt, und herrenlose Hunde und Katzen fraßen da und dort verwesendes Fleisch. Auf dem Schnee überall Blut. Eine Rumelfrau lag mit durchschnittener Kehle nackt auf dem Bauch, den Hinterkopf von einem Armbrustbolzen zerschmettert. Randur fürchtete, dieser Anblick werde Eir bestürzen, doch sie war hart geworden und blieb ungerührt.

				Die kleine Gruppe folgte Artemisia durch diesen apokalyptischen Albtraum und trat über kleine Rinnsteine, in denen sich blutiger Müll und Eis gesammelt hatten. Überall trieben sich Männerhorden mit Macheten herum, und Randur wusste nicht, ob es sich um Bürgerwehrler oder Plünderer handelte.

				Aus der Ferne drangen wilder Lärm und großes Geschrei.

				Schließlich erreichten sie ein Gebiet voll Kaiserlicher Soldaten. Ein Kirchturm war eingestürzt, und Truppen waren um die verschneiten Trümmer versammelt. Männer drehten sich zu Artemisia um und wollten sie aufhalten, doch sie schob sie beiseite. Als sie ihr Schwert hob, trat Rika dazwischen.

				»Wer seid ihr vier?«, wollte ein Soldat wissen.

				»Ich bin Jamur Rika«, gab Eirs Schwester zurück.

				Der Kämpfer überlegte, wie er sich ob dieser Auskunft protokollgerecht zu verhalten hatte, gab schließlich auf und trat einen Schritt zurück.

				Artemisia schob sich durch die Reihen, die sich wie unter Hypnose teilten. Sie war einen guten Kopf größer als die meisten Kaiserlichen Soldaten.

				Plötzlich wurde weiter vorn eine Einheit losgeschickt und verschwand um die nächste Ecke. Aus der Ferne waren weiterhin Kampfgeräusche zu vernehmen.

				Randur, Eir und Rika folgten Artemisia und sahen, dass die Verteidiger Villirens von den Gegnern reihenweise niedergemetzelt wurden Artemisia bereitete sich während ihres Vorrückens darauf vor, sich unverzüglich in die Schlacht zu werfen.

				Erstmals sah Randur die Feinde und fand sich siebzig in Reih und Glied aufmarschierten Okun und rothäutigen Rumeln gegenüber. Alle wandten sich in ganz gleichförmiger Bewegung gegen Artemisia und wechselten in einer fremdartigen Sprache ein paar Worte mit ihr. Dann war es absolut still.

				Plötzlich gab es in der Ferne eine mächtige Explosion, und alle blickten fragend auf. Wenig später drang ein warmer Luftzug heran.

				Unvermittelt wich die perfekte Koordination der Feinde der Verwirrung. Das gleichförmige Denken der Okun war gestört, und frustriert liefen die rothäutigen Rumel in ihren prächtigen Uniformen die Reihen ab, bellten Befehle und versuchten vergeblich, der plötzlichen Konfusion Herr zu werden.

				Artemisia lächelte – das erste Mienenspiel, das Randur je an ihr beobachtet hatte.

				Und warum wird es plötzlich wärmer? 

				Sie stürzte sich auf die Feinde und war rasch von ihnen umgeben. Bald konnte Randur kaum noch etwas sehen und hörte nur, wie die Kämpfer ächzten und Metall auf Metall krachte. Ab und an flog ein Arm oder Bein in hohem Bogen aus dem Getümmel. 

				Eir sah ihn fragend an, doch Randur zuckte nur die Achseln. Rika beobachtete alles mit unbeteiligter Miene, als hätte Artemisia sie mit ihrer Teilnahmslosigkeit angesteckt.

				Schließlich lag die Straße voller Toter. Artemisia kam auf die Jamur-Soldaten zu, und frisches Blut funkelte auf ihrer Rüstung. »Jetzt wäre der Moment für einen Angriff günstig«, erklärte sie. »Wie viele Männer habt Ihr noch?«

				»Achttausend.« Der befehlshabende Offizier trat von einem Fuß auf den anderen und hatte offenkundig gewaltigen Respekt vor ihr.

				Sie überragte ihn bei Weitem. »Und zu wie vielen seid ihr in diesen Krieg gezogen?«

				»Mit fünfundsechzigtausend Soldaten. Die Zahl der Toten bei der Bürgerwehr ist noch ungeklärt.«

				»Also auf in den Kampf!«, erwiderte Artemisia lässig. »Ihr werdet merken, dass Eure Feinde nun stark desorientiert sind. Lasst Eure Männer möglichst viele Gegner töten – ich helfe ihnen später noch dabei. Aber jetzt muss jemand mich und meine Begleiter zu Eurem Kommandeur bringen.«

			

		

	
		
			KAPITEL 53

				Erstmals seit Jahren waren die Gangs zu einer Art Einigung gekommen. Unterhalb des großen Kriegs tobte ein zweiter: Die Revierkämpfe waren ausgeartet und zielten darauf, einzelne Viertel zu Inseln inoffizieller Herrschaft zu machen. Andere Gangs überfielen diese autonomen Zonen, und ständig änderten sich die Frontlinien. An diesem Vormittag aber hatte es eine seltsame mündliche Vereinbarung gegeben, die per Handschlag und Nicken bestätigt worden war. Damit lagen die Dinge klar.

				Malum ging die männliche Banshee suchen, doch Dannan war tot. Jemand beschuldigte den Anführer der Bloods, ihn umgebracht zu haben – zu Unrecht. Dannans Reste wurden in einer unterirdischen Festung gefunden. Dort stank es. Kehle und Brust schienen ihm explodiert zu sein, und die Männer staunten unter ihren Masken, was dabei an Fleisch und Blut an die Wände geklatscht war. Einer meinte, er sei schon vor Tagen gestorben, als die Zahl der Toten so gewachsen war, dass die männliche Banshee stundenlang Galle gewürgt, dann nur mehr gehustet und gejapst habe und schließlich in diese unterirdische Zuflucht gekrochen sei, um den Qualen zu entgehen. Stattdessen aber sei Dannan hier allein gestorben.

				Und nun war etwas geschehen, das alles in der Stadt veränderte.

				Ein dunkler Umriss war unvermutet am Himmel erschienen und die Temperatur gestiegen. Es hieß, die Feinde seien plötzlich geschwächt, es gebe kaum noch welche, und die kämpften nicht mehr so wirksam wie früher. Malum begriff nicht, worum es sich bei all diesen Veränderungen handelte, doch ihm war klar: Die Auseinandersetzung war in die entscheidende Phase getreten.

				Malum marschierte recht weit vorn. Zum letzten großen Gemetzel hatten die Bloods sich wieder mit den anderen Gangs verbündet und breiteten sich wieselflink über Villiren aus. Er hatte seinen Instinkten nachgegeben, und die Fänge waren nun fester Bestandteil seines Gebisses. Er war restlos wild – wie die anderen. Sogar erfahrene Soldaten betrachteten das Walten der Gangs mit Abscheu.

				Im Rücken der mit den Dragonern vereinigten Bürgerwehr zogen die Gangs nicht als disziplinierte Armee, sondern als bösartiger Mob in den Westen der Stadt. Tausende Männer und Hunderte Frauen sammelten dabei Waffen aller Art aus dem schmelzenden Schnee. Die Sonne drang durch die Wolken und ließ die Stadt funkeln.

				Selbstbewusst und brutal fiel diese bewaffnete Horde über die kleinen Gruppen restlicher Okun her. Zu zweit oder dritt in die Enge getrieben und ohne Fluchtmöglichkeit, warfen sich die nun offenkundig verwirrten Invasoren in die Menge ihrer Angreifer, um prompt mit Axt, Keule und Schwert niedergemacht zu werden. Bürger ließen ihre Wut aus, indem sie die Körperpanzer der Eindringlinge aufbrachen und kaum mehr als blutigen Brei im Schnee zurückließen. Im sicheren Gefühl, dass die Invasion gescheitert war und keine Schiffe mehr am Horizont erscheinen würden, lebten die Gangs eine ungesunde Freude an ihrem blutigen Treiben aus, vollkommen euphorisiert davon, Tod und Verderben zu bringen.

				Die rothäutigen Rumel zu töten, war erstaunlicherweise schwieriger: Sie agierten im Gefecht geschickter und verfügten über raffiniertere Fluchtmethoden. Manche wollten sich sogar ergeben, doch das wurde abgelehnt. Stattdessen schlug man ihnen die Schwänze ab und stopfte sie den Schreienden in den Mund; dann wurden sie zu Brei geschlagen oder gesteinigt. Diese Grausamkeiten gefielen Malum, und Gewalt zeugte Gewalt – vielleicht bestätigte ihm dies ja seinen Daseinsgrund.

				Das Gemetzel währte fast den ganzen Tag. Malum staunte, dass es kein klares Ende gab, kein rauschendes Finale, sondern dass sich alles irgendwie verlief. Die Stadtbevölkerung war zu dezimiert, um ihren Sieg begreifen zu können. Obwohl »Sieg« vielleicht nicht das richtige Wort war – die Bewohner Villirens hatten eigentlich nur überlebt.

				Aber was nun? Die Stadt musste neu angelegt und wiederaufgebaut werden.

				Kaum waren die letzten Gegner eine Stunde tot, da schlenderten die ersten Überlebenden schon durch die Straßen und nahmen Abkürzungen durch die Trümmer. Bürgerwehrler saßen erschöpft auf den Ruinen. Sogar Kinder kamen aus ihren Verstecken und blickten zur Roten Sonne auf, als hätten sie sie nie zuvor gesehen.

				Umherschweifend stieß Malum auf eine zerbrochene Maske. Das ließ ihn die eigene abnehmen, und unvermittelt fragte er sich, warum er sich stets dahinter verbarg. Welchen Vorteil hatte sie ihm verschafft? Und nun, da ihn mit Beami der einzige Mensch verlassen hatte, durch den sein Leben ein bisschen Normalität besessen hatte: Wieso sollte er sich da noch verbergen?

				Malum warf seine Maske in den Schutt und ging weiter.

				Er war, was er war: ein Vampyr. Und nun würde er sich zum König der neuen Stadt krönen.

				»Aber die Nachtgarde verlassen? Sie ist dein Leben … dein Ein und Alles.« Beami lag neben ihm auf dem Bett, und ihre Augen schmerzten vor Müdigkeit. »Sie ist dein Beruf und dein Dasein. Du bist für die Leute ein Held, nachdem du so viele Bewohner hast retten helfen.«

				»Villiren ist kein Ort für Helden«, erwiderte Lupus kategorisch.

				Seitdem sie zurückgekommen waren, hatte er unausgesetzt an die Decke gestarrt. Also war es vorbei, und das war immerhin etwas. Und doch kam es ihnen eigentlich nicht wie ein Ende vor. 

				»Es gibt so viel Tod. Sonst gibt es hier nichts. Diese schreckliche Welt bringt uns nur das, stimmt’s? Diese Wesen greifen unser Land an, aber genau das tut das Kaiserreich seit Jahrhunderten auch. Wir behandeln andere Gesellschaften ohne Rücksicht auf deren Kultur oder die Art ihres Verhältnisses zur Welt. Ich habe das nun von der anderen Seite erlebt … Früher war ich noch stolz auf mein Tun, doch diese Art von Krieg hat nichts Ehrenhaftes.« Er hielt inne und atmete tief ein. »Ich möchte einfach aus all dem heraus. Und zwar mit dir.«

				»Wenn es dir wirklich ernst damit ist«, erwiderte Beami nachdenklich. »Aber du weißt, dass wir – sollten wir einmal zurückkehren – wieder genau in dem Moment landen, in dem wir gegangen sind?«

				»Begnadete Bogenschützen sind im Baugewerbe unnütz, und die Stadt braucht Baumeister und Handwerker. Und Pfleger. Zerstör hinterher einfach dein Relikt, wenn du magst. Oder versteck es. Egal. Ich werde mein Glück an diesem anderen Ort suchen, und wenn wir uns dort mit niemandem verständigen können, ist es eben so. Das ist mir gleich. Wir haben nichts zu verlieren. Hol deine ganze Ausrüstung, alles, woran dir liegt, und lass uns einen Neuanfang wagen – fern von allem, was wir kennen.«

				Beami setzte das Heimr auf sein Stativ und drehte den Ball an der Spitze. Dieses Relikt hatte sie seit Längerem nicht benutzt und empfand plötzlich eine unerklärliche Angst, vergessen zu haben, wie es funktionierte.

				Sie hatten ihre Habseligkeiten bereits zusammen. Lupus besaß wenig und verspottete Beami, die vieles angeschleppt hatte. Wo wollte sie das lassen? Schließlich erwartete sie kein Haus, sie stürzten sich vielmehr in ein ungewisses Abenteuer.

				Eng umschlungen standen sie in Beamis trostloser Kammer in der Zitadelle, und sein Kopf lag an ihrer Schulter. Er war fast wieder gesund und umarmte sie zärtlicher denn je. All seine Berührungen waren neugierig tastend, als wäre er ungemein froh darüber, sie im Arm zu halten.

				Sie schichteten ihre Besitztümer um das Relikt herum zu einem sauberen Haufen auf.

				»Das ist vielleicht die lächerlichste Entscheidung, die wir je getroffen haben«, stellte Beami fest.

				»Nein, meine Entscheidung für die Armee war weit lächerlicher. Und nun verlasse ich die Truppe deinetwegen: Wie viel Zeit und Mühe wir uns hätten sparen können!«

				Sie lächelte. »Na, jetzt haben wir alle Zeit der Welt.«

				Kaum berührte sie das Heimr, da pulsierte es schon.

				Und plötzlich dehnte sich die Z-e-i-t---

			

		

	
		
			KAPITEL 54

				Ein Ende.

				Aber kann man bei hunderttausend Toten von einem Sieg sprechen? Kann von »Gewinnen« die Rede sein, wenn die eigene Armee nahezu aufgerieben wurde?

				Völlig erschöpft hatte Brynd stundenlang allein in der Obsidianroten Kammer im Dunkeln gesessen. Seine Muskeln zitterten, als ihm ein Schmerz durch den Leib fuhr, den die Kultisten sicher bald mit einem magischen Kniff beseitigen würden. Bisweilen trat ein Bote ein, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Dann beugte Brynd sich vor und vernahm den Bericht mit starr zu Boden gerichtetem Blick. Die wenigen überlebenden Garudas gingen entlang der Küste noch immer auf Erkundungsflug, doch vorerst schien Villiren sich behauptet zu haben. Da kam Brug in die Kammer und flüsterte ihm zu, Haal sei im Lazarett verblutet. 

				»Wann hört das endlich auf?«, seufzte Brynd.

				Mit ausdrucksloser Miene verließ Brug die Kammer, und der Kommandeur blieb erneut allein.

				Eine Böe kam durchs Fenster und wirbelte Landkarten und Aufmarschpläne durcheinander. Sollten die Unterlagen ruhig zu Boden segeln. Die brauch ich nicht mehr. Die Stadt würde neue Straßen bekommen, und dann müssten neue Pläne gefertigt werden. Lutto war seit Tagen verschwunden – womöglich war der feige Bürgermeister schon vor einiger Zeit aus der Stadt geflohen. Brynd würde also den Wiederaufbau leiten.

				Noch immer standen ihm schreckliche Bilder vor Augen: abgetrennte Gliedmaßen, Blutlachen, die Flut fremdartiger, ihre Toten beschreiender Wesen … Er hatte von Soldaten gehört, die Anfälle erlitten, wenn ihnen die Bilder des Schreckens durch den Kopf spukten. Erwachsene Männer, die in Tränen ausbrachen. In den Militärhandbüchern stand nichts darüber, wie man die Soldaten in diesem Fall führen sollte.

				Schlafmangel verlangsamte seine Reaktionen, und deshalb brauchte er etwas Zeit, um die Ankunft von Jamur Rika – der früheren Kaiserin – zu bemerken. Die riesige Gestalt neben ihr überragte ihn gewaltig, doch sollte ihm hier sein Schicksal begegnen, war er zu erschöpft, es herauszufordern. Die entrüsteten Soldatenschreie hinter den beiden bestätigten, dass sie sich mit Gewalt Einlass verschafft hatten.

				Brynd ließ im Geiste alle Muskeln zum Appell antreten und setzte sich auf. Mehr als Rika interessierte ihn die wuchtige, seltsam wirkende Fremde. Wer ist das? Erneut betrachtete er Rika. »Solltet Ihr nicht tot sein?«

				»Solltet Ihr das nicht auch – nach all den Kämpfen?«, erwiderte sie.

				»Vermutlich. Womit kann ich Euch dienen?« Er schaute von der Exkaiserin zu der Erscheinung neben ihr und sah dabei einen schlanken jungen Mann mit lächerlicher Frisur eintreten. Begleitet wurde er von Rikas jüngerer Schwester, die seit der letzten Begegnung erheblich herber geworden war. Sie lächelte Brynd an, und er murmelte einen Gruß.

				»Und wer ist das?« Er wies mit dem Kopf auf die seltsame Gestalt. Sie maß deutlich über zwei Meter und trug eine Brynd unbekannte Uniform, die eher verschraubt als vernäht schien. Und ihre beiden Schwerter waren offenbar beste Handwerksarbeit.

				»Ich bin Artemisia«, erwiderte die riesige Gestalt.

				Was dann kam, schockierte ihn.

				Endlich begriff er die Zusammenhänge – oder erhielt zumindest Informationen, die allerlei erklärten.

				Artemisia berichtete, sie gehöre zu den Dawnir, obwohl sie Jurro nicht ähnele. Sie behauptete kühn, der Göttergattung anzugehören, und gab Brynd einen Überblick über Jahrtausende der Geschichte. Wann hatte der Kommandeur sich zuletzt so unwissend gefühlt?

				Randur und Eir hatten ein Zimmer gefunden. Es war nichts Besonderes, aber wenigstens stand ein Bett darin. Sie legten sich Seite an Seite nieder. Er stand noch ganz unter dem Eindruck des an diesem Tag Gesehenen. Die Welt war ein dunkler Ort, doch er hatte ein Leben zu führen und wollte Eir von all dem Bösen fernhalten.

				»Es ist noch nicht vorbei, oder?«, flüsterte er.

				Sie rührte sich, und ihre Finger strichen ihm übers Kinn. »Ich wollte bei meiner Schwester bleiben.«

				»Willst du das noch immer?« Er zögerte. »Schließlich hat sie sich vollkommen geändert.«

				Doch Eir war schon eingeschlafen, und das verübelte Randur ihr nicht.

				Noch später, als sie mit Rikas Gefolge und diesem weiblichen Gottwesen am Tisch saßen, vermochte Brynd sich endlich zu sammeln. Als Kommandeur der Truppen musste er eine Aufgabe erfüllen und seine Leute befehligen. Ob er den Kaiserlichen Gesetzen folgte oder nicht: Er sah sich als jemanden, der Geschichte schrieb. Das Gewicht der von ihm zu treffenden Entscheidungen belastete ihn, und der Krieg hatte seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt, doch nun … nun war es Zeit zum Wiederaufbau.

				Den ihm vorliegenden Befehlen zufolge hätte er Rika verhaften müssen, doch angesichts der Umstände schien das nicht weiter wichtig. Außerdem hatte Artemisia dem letzten Wächter, der sie zurückhalten wollte, den Arm gebrochen – harte Maßnahmen erschienen also nicht allzu klug, solange er noch Handlungsmöglichkeiten gegeneinander abwog. Außerdem traute er Urtica nicht.

				»Mein Vorschlag ist folgender«, erklärte Rika und legte die Hände auf den Tisch.

				»Euer Vorschlag?«, erwiderte Brynd. »Ihr seid Gefangene des Kaiserreichs!«

				»Ihr kennt mich, Kommandeur, und wisst, Ihr könnt Euch auf mein Wort verlassen.« Rika berichtete, wie sie, Eir und Randur von Kaiserlichen Truppen gefangen genommen, aber von Artemisia befreit und nach Villiren gebracht worden waren.

				»Erzählt mir einfach Euren Vorschlag«, unterbrach Brynd sie, »und ich sage Euch, was ich davon halte.«

				»Ich will Villiren vom Reich trennen und möchte, dass das hiesige Militär mir Treue schwört. Wir müssen Villjamur erobern, doch dann kommt der schwierige Teil erst. Wir müssen uns mit den fremden Völkerschaften aus Artemisias Welt verbünden und erlauben, dass sie sich schrittweise wieder im Boreal-Archipel ansiedeln und mit Menschen und Rumeln leben. Nur wenn wir die Kultur, aus der Artemisia stammt, bei uns aufnehmen, verfügen wir über die Mittel, uns gegen weitere Angriffe zu behaupten. Oder wollt Ihr mir ernstlich versichern, dass wir – auf uns gestellt – überleben können?«

				Brynd ließ die Schrecken dieses Krieges im Geiste Revue passieren.

				»Das Tor, durch das die Cirrips – ihr nennt sie Okun – gekommen sind, ist funktionsunfähig dürfte aber bald repariert sein«, ergänzte Artemisia. »Wir haben also Zeit zu handeln – aber nicht lang.«

				»Wenn ich es recht verstehe«, mutmaßte Brynd, »ist also die Zusammenarbeit mit uns Eure einzige Hoffnung?«

				»Wir sind füreinander diese Hoffnung«, erwiderte Rika.

				»Wie gesagt«, so Artemisia, »lasst uns von nun an nach gewaltfreien Lösungen suchen. Friedliche Integration ist der einzige Weg.«

				Es war ein echtes Dilemma, aber hatte Brynd eine Wahl? »Wir können doch nicht einfach loslegen«, antwortete er schließlich. »Die Stadt ist ein Trümmerhaufen. Die Truppen sind aufgerieben. Wir müssen erst zu Kräften kommen. Und doch plant Ihr bereits, Villjamur zu erobern? Habt Ihr denn eine Vorstellung davon, wie gut die Stadt geschützt ist?«

				»Wenn wir erst offiziell Bundesgenossen sind«, gab Artemisia zurück, »bin ich in dieser Sache gern behilflich.«

				Als nichts mehr zu sagen war, ließen sie Brynd mit seinen Gedanken allein. Der Kommandeur trat ans Fenster und blickte auf die Stadt hinab. Im Norden war der Himmel blau-rot wie lange nicht mehr, und ein warmer Wind strich – wie zur Bekräftigung des eben Erfahrenen – durch Villiren. Der Rauch von Scheiterhaufen kam aus fernen Vierteln geweht, und die Seevögel waren zurück und suchten Essbares. Hier werdet ihr nicht viel finden.

				Brynd verließ die Obsidianrote Kammer und kehrte in sein Zimmer zurück. Dort war wegen Nelums Mordversuch noch alles durcheinander, doch das Blut immerhin war weggewischt. Erschöpft ließ er sich aufs Bett fallen, atmete tief durch und vergrub das Gesicht in den Händen.

				Vermutlich hatte er keine Wahl. Was Rika vorgeschlagen hatte, ergab durchaus Sinn, auch wenn es ihm intuitiv falsch erschien, das Reich, dem er sein Leben lang gedient hatte, zu zerreißen. Doch dies waren andere Zeiten, und die Inseln sahen sich Veränderungen gegenüber – egal, ob ihnen das gefiel. Wenn er nutzbringenden Einfluss auf den Boreal-Archipel hätte, dann wenn er bei dessen sozialem Umbau mithalf. Allerdings besaß er keine Vorstellung davon, wie sich die Integration fremdartiger Kulturen entwickeln würde. Doch nach der erbitterten Schlacht um Villiren hatte er den Eindruck, es nun mit allem aufnehmen zu können.

				Kulturen gestalten, dachte Brynd und schloss endlich die Augen. So muss es sich anfühlen, ein Gott zu sein.

			

		

	
		
			KAPITEL 55

				Stimmen waren das Erste, was in die verlassenen Straßen zurückkehrte. Gespräche, immer mehr Gespräche allerorten. Die Leute redeten darüber, was geschehen war und was nun zu tun sei, wohin der und der sich aufgemacht und ob jemand den Gatten, den Sohn, die Tochter gesehen habe. Die Bewohner kamen in die Stadt zurück und stellten fest, dass ihre Häuser nicht mehr standen und ganze Straßen, ja Viertel verschwunden waren.

				Marysa schritt vorsichtig durch die trümmerübersäten Straßen. Kultisten hatten mit dem Aufräumen begonnen, und überall liefen bewaffnete Uniformierte herum. Ab und an gab es ein fremdartiges Brüllen, wenn ein im Dunkeln versteckter Okun gefunden und niedergemetzelt wurde. Solche Ereignisse machten die Rückkehr der Bevölkerung in die unzerstörten Wohnungen trotz aller Erleichterung über den Sieg zu einer beängstigenden Angelegenheit.

				Sie ging zielstrebig weiter und warf nur manchmal einen kurzen Blick auf den Stadtplan, den sie in der Tasche trug und der sich als recht unnütz erwies. Sie passierte die Torbögen aus Walfischbein und die riesigen Onyxflügel und hielt auf das kleine Bistro zu, den mit Jeryd verabredeten Treffpunkt nach dem Krieg.

				Vieles, was sie vergessen wollte, war im Untergrund geschehen – nicht ihr, sondern anderen, doch das machte die Erfahrungen nicht angenehmer. Wie hatten Leute unter verzweifelten Umständen so grausam zueinander sein können? Während die meisten sich als solidarisch erwiesen, hatte es einige räuberische Gestalten gegeben, die das Leben anderer zerstörten, um eigensüchtige Bedürfnisse zu befriedigen. Mitunter starrten Menschen sie an und beschimpften sie laut, weil sie ein Rumel war, doch der rothäutigen Fremden wegen, die zu den Angreifern gehört hatten, konnte Marysa ihnen das nicht verdenken.

				Die Leute fürchten nur, was sie nicht verstehen.

				Es war inzwischen später Vormittag, und sie blieb stehen, um einigen Kultisten beim Einsatz eines kegelförmigen Geräts zuzusehen, das Trümmer in Schotter verwandelte. Sogar die Ordensmitglieder schienen erstaunt, wie wirksam der Apparat war. Langsam legten sie Wege an, und in der noch immer verschneiten Stadt bildeten sich Schneisen, die den Leuten ein Durchkommen erlaubten. Mit Pferden und anderen Tieren wurde weiterverwendbares Mauerwerk weggebracht. Schon boten pfiffige Händler Nützliches an. Es gab provisorische Basare, auf denen Soldaten und Bürger in langen Schlangen anstanden. Alle Gesichter wirkten sehr müde, als wäre etwas aus dem Dasein der Leute verschwunden und als kämpften sie darum, dennoch am Leben festzuhalten.

				Vor allem hoffte sie, dass es Jeryd gut ging.

				Die Schatten der Onyxflügel wirkten unerwartet lastend. Bis hierher war der Krieg nicht vorgedrungen, und kein Gebäude war beschädigt, und doch waren die meisten Häuser verlassen. Da und dort waren die Bretterverschläge schon von Fenstern und Türen entfernt. Und da war das Bistro, in dem sie sich treffen wollten, anscheinend unversehrt. Sie ging darauf zu, und ihre Habe wog plötzlich schwer auf ihren Schultern.

				Sie wartete auf ihn. Das Sonnenlicht strahlte vom Pflaster, und sie hielt schützend die Hand an die Brauen, während sie die Straße auf und ab sah.

				Marysa wartete auf ihn. Und wartete.

				Die Rote Sonne kroch über den Himmel, und immer mehr Leute schlenderten an Marysa vorbei. Aufmerksam musterte sie die Gesichter, um zu sehen, ob eines ihrem Mann gehörte. Schließlich ließ sie ihre Blicke sinken, weil dieses Tun sie zu sehr bedrückte.

				Bitte, Bohr – lass Jeryd gesund sein!

				Ein gewaltiger Kloß bildete sich in ihrem Hals, und sie zog das Medaillon hervor, das er ihr geschenkt hatte. Sie blickte auf und sah, dass der Abend bald dämmerte.

				Seufzend begab sie sich zurück in die Passantenströme der Stadt, um einen Platz zum Übernachten zu finden. Sie kam an Bürgern vorbei, die in Decken an Feuertonnen saßen.

				Wie verabredet, würde sie am nächsten Tag wieder beim Bistro auf Jeryd warten.

				Es gab immer ein Morgen.
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